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  Zu behaupten,


  dass die Erde die einzig bewohnte Welt


  in der unendlichen Weite des Universums sei,


  ist ebenso absurd, wie davon auszugehen,


  dass in einem mit Hirse ausgesäten Feld


  nur ein einziges Körnchen keimen wird.


  


  Griechischer Philosoph Metrodoro Geb., 4. Jh. v. Chr.


  (frei übersetzt)


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  IM WABERNDEN NEBEL,


  DER DAS TIEFE TAL


  BIS ZU DEN ENTFERNTEN


  BERGSPITZEN FÜLLTE,


  STANDEN ZWEI GRÜN SCHILLERNDE


  RIESIGE KUGELN


  AUF TELESKOPSTELZEN


  WIE IN WARTESTELLUNG.


  


  Vor zig tausend Jahren


  


  


  Aus der eisigen und finsteren Tiefe des Alls heranrasend stieß lanzengleich ein riesiger Feuerball dröhnend durch eine immer dichter werdende Sauerstoffhülle. Er gebar dabei einen grell rot-gelben Feuerschweif, der sich meilenlang über dem herrlichen, weiß-grün-bläulichen Planeten erstreckte. Immense Schalldruck- und Hitzewellen rasten donnernd der Planetenoberfläche entgegen, gleich einer ultimativen Warnung an alles Leben, welches dort unten möglicherweise existieren könnte.


  In großer Höhe zerbarst urplötzlich das Zentrum des Feuerballs in diverse ungleiche Teilstücke über einer immensen Festlandmasse.


  Ein grandioses, aber todbringendes Schauspiel.


  Schon wenige Minuten später schlug das weitaus mächtigste Bruchstück mit diabolischer Wucht in eine bisher friedliche blau schillernde See und wuchtete kochende Wassermassen turmhoch auf, schleuderte dabei Meerestiere aus ihrer nassen Umwelt in die glühend heiße Atmosphäre, vernichtete scheinbar nebenbei kilometerweit alles Leben.


  Die restlichen glühenden immer noch riesigen Bruchstücke verteilten sich, kochende Luftschwaden hinterlassend, über weite Gebiete des Planeten. Sie krachten aufs Festland und gruben sich in Eismassen, welche aufkochend ihren bisherigen Aggregatszustand in Sekundenschnelle änderten und dabei zu Wasserdampf verkochten.


  Gol, der Clanälteste, stierte mit hervorquellenden Augen, vor dem Eingang ihrer Felshöhle am gerade von ihm entfachten Lagerfeuer sitzend und zu Tode verschreckt, in den grollenden Himmel, aus dem ein enormer Feuerball herniederraste.


  Noch bevor das Himmelsfeuer ihn erreichte, loderten die umstehenden riesigen Tannen fackelgleich auf, neigten ihre brennenden Wipfel sterbend der Erde entgegen. Die absurden Abwehrversuche Gols halfen nicht. Verzweifelte Laute quollen über seine wulstigen Lippen, als er versuchte, seinen kleinen Enkel im letzten Augenblick mit seinem eigenen Körper zu beschützen. Doch das Unheil, welches beide vernichtete, konnte er nicht aufhalten.


  Niemand könnte das.


  Nicht damals, nicht heutzutage.


  Nie!


  Das Donnergrollen versiegte schlussendlich. Tödliche Stille breitete sich aus.


  Eine neue Ära nahm ihren Anfang.


  


  Hamburg in der Neuzeit


  


  


  Der ehemalige Bohrinselversorger „WALDTURM“ lag nach seinem Verkauf wegen der Pleite der Kompanie, der er ehemals angehörte, sowie nach seinem immens kostspieligem Umbau zu einem Hochseeforschungsschiff, in brackigem Hafenwasser.


  Die Namensänderung in „ATLANTE“ war das Resultat dieser neuen Sachlage. Der frische, nur an einem feinen Streifen sichtbare neue Antifoulinganstrich des Unterwasserschiffes sowie der neue dunkelgrüne Rumpfanstrich des Überwasserschiffes, oder Freibordes, und das Weiss der Aufbauten ließ erkennen, das Schiff ist klar zum Verlassen der Werftanlagen.


  Um das Schiff herum normales trübes morgendliches Hamburger Nieselwetter.


  Es fehlte nur noch ein Besatzungsmitglied, in Gestalt des ersten Steuermanns, mit Namen Jan Huber, wie alle an Bord wussten.


  Ein Taxi hielt nahe der Gangway. Die hintere linke Fahrgasttür wurde von innen geöffnet. Ein junger Mann, mittelgroß, schlank und dunkelblond, angetan mit einer verwaschenen Bluejeans und dunkelblauem Kolani, entstieg dem Fahrzeug.


  Der Ankömmling streckte alle Gliedmaßen in einer Art und Weise, wie es jemand macht, der sehr lange in einer höchst unbequemen Position, wie zum Beispiel nach einer langen und anstrengenden Reise, verbracht hatte.


  Der junge Mann umrundete steifbeinig das Heck des Taxis, öffnete sodann den Kofferraumdeckel, noch bevor der Fahrer hilfsbereit ebenfalls ausstieg, und entnahm dem Inneren einen großen altmodischen Segeltuchseesack, an dessen Kopfteil ein Namenszug per blauem Filzstift aufgemalt den Besitzer dieser Antiquität auswies. Es folgte eine mittelgroße schwarze Reisetasche, die auch schon bessere Zeiten gesehen hatte.


  Der junge Mann stellte die beiden Gepäckstücke auf das spiegelnde Kopfsteinpflaster der nassen Pier während das Taxi, eine leicht stinkende blaue Dieselwolke hinterlassend, diese nach rechts hin verließ.


  Kurz darauf drehte sich der Ankömmling zu dem vertäuten Schiff um. Er ließ seine Augen aus seiner erhabenen Stellung her über das in dem dunkel brackigen Elbwasser unterhalb der Pierkante schwimmende Schiff und die ihm aus alten Tagen wohlvertraute Konstruktion schweifen.


  Was er wahrnahm, war ein 32 x 10,80 Meter messendes flaches Hauptdeck, ein bergartiges aufsteigendes 12 Meter langes Vorschiff, mit den darin liegenden Mannschaftsunterkünften. Darüber erhob sich, rundherum verglast, die im allgemeinen Seemannskauderwelsch so benannte „Brücke“.


  Und genau diesem schwach erleuchteten Teil des Schiffes, welcher nahezu in der Augenhöhe des Mannes lag, galt sein besonderes Interesse.


  Aus der pierseitigen Brückentür trat eine vollbärtige Person imposanter Statur in blauen Jeans und weißem Rollkragenpullover steckend in die Nock. Eine zu erwartende Seeschaumpfeife im Gesicht, um womöglich das Bild eines Seemannes abzurunden, fehlte.


  Der Mann an Bord plärrte zu dem in blauen Kolani gekleideten hinüber.


  „Sind Sie der neue Steuermann?“, rief die imposante Rollkragenpullover-Figur dem Kolaniträger zu.


  „Ja, Kapitän, Jan Huber ist mein Name. Ich bringe das Gepäck in meine Kabine und komme danach auf die Brücke, wenn’s Ihnen recht ist!“


  „Gut so. Ich schick Ihnen einen Matrosen zum Kofferschleppen und Einweisen!“


  Bei diesem heutigen Hochwasser sieht der Kahn ja richtig groß aus. Ich habe ihn viel kleiner in Erinnerung, dachte sich Jan und rief dann dem Kapitän zu: „Nichts für ungut, Kapitän, aber der Matrose ist nicht erforderlich, ich mach das schon!“


  „Wie Sie wollen, Chiefmate. Wenn Sie so weit sind, sehen wir uns dann hier oben!“


  Schräg nach unten, zum Hauptdeck hin, lehnte eine Gangway, welche bis zur Oberkante der Pier reichte, auf der der Steuermann nun, sich an einem der Handläufer einhändig festhaltend, den Seesack auf dem Buckel balancierend, hinunter turnte.


  An Deck standen derweil zwei Leute, träge Kaugummi kauend, der eine die Hände bis zu den Ellenbogen verstaut, der andere sie über der Brust verschränkt, die diese Aktion mit sichtlichem Interesse verfolgten.


  „Brauchen Sie Hilfe, Chiefmate?“, vernahm der Steuermann von einem der beiden als er, mehr schliddernd als gehend, fast schon das Deck erreichte.


  „Na ja, wenn ihr schon mal da seid und euch langweilt, warum nicht!“


  Kaum stand Jan prustend vor Anstrengung an Deck, kletterte einer der beiden Leute die Gangway hinauf, schnappte sich die allem Anschein nach leichtere Reisetasche von der Pier und erschien im Nu wieder an Bord.


  „Danke!“


  „Nichts zu danken, Steuermann. Ist doch selbstmurmelnd.“


  „Jan Huber. Und wer sind Sie?“


  „Der da so blöd aus der Wäsche guckt und noch außer Puste ist, ist der Matrose Klaus Reimers. Und ich bin der Maschinenassistent Paul Oldenburg. Willkommen an Bord, Herr Huber!“


  „Leck mich am Arsch, Schmierer. Wer blöde guckt, ist garantiert vom Maschinenpersonal, stimmt’s nicht, Steuermann?“, vernahm Jan die raue Raucherstimme des Matrosen.


  „Herrschaften, was halten Sie davon, dieses Thema später ausgiebig zwischen uns abzuhandeln? Lasst mich doch erst mal an Bord Fuß fassen. Außerdem habe ich wohl zu allererst eine äußerst wichtige Konferenz mit unserem Kapitän, muss ihm meine Aufwartung machen, bevor wir zum angenehmen Teil unseres Kennenlernens übergehen können!“


  Jan und seine jetzt lachenden und scherzenden zukünftigen Besatzungskameraden steuerten auf einen Decksschott des Backbordseitenganges zu, dabei einen mit zwei Elektrowinden ausgestatteten Unterstand mit angekoppelten riesigen Drahttrommeln rechts liegenlassend.


  Sie traten im Gänsemarsch über das sogenannte Süllbord, auch genannt „Zerstörer“ etlicher Seeleute Schienbeine, dessen ureigene Aufgabe es jedoch ist, überkommendes Seewasser davon abzuhalten, in das Schiffsinnere vorzudringen.


  Die Gruppe passierte kurz darauf die Bordmesse, in der mehrere Personen in dichtem Zigarettenqualm sitzend den Vorbeigehenden ihre weißen Gesichter zuwandten, während das schwere Eisenschott des Einganges von selbst zufiel.


  „Guten Tag allerseits!“


  „Guten Tag!“


  „Good day!“


  „Buenos días, Señor!“


  Na, why not. Je mehr Sprachen einer spricht, desto mehr ist ein jeder selbst wert in der Gesellschaft, oder so ähnlich hat das mal eine historische Person so nebenbei fallenlassen, dachte der Steuermann und erreichte mit seinen beiden gepäckschleppenden Begleitern am Ende des Ganges einen inneren Treppenstieg, der zum nächsthöheren Deck der Offiziere führte.


  Am Ende der Treppe ging’s nach links und dann durch die offene Tür in die Steuermannskabine an der Backbordseite, die mit einem kleinen schwarzen Plastikschildchen und weißen Lettern die Verwendung der Kabine anzeigte.


  „1. Offizier“ stand dort.


  Jan machte den entscheidenden Schritt über die Schwelle. Jetzt war der Steuermann, oder Erste Offizier, Jan Huber offiziell an Bord der „Atlante“.


  Seine Begleiter setzten die Gepäckstücke auf dem Teppichfußboden der Kabine ab und verließen diese grüßend, einen sanften Kaugummi-Mentholgeruch hinterlassend.


  „Vor allen anderen Angelegenheiten, die auf dem Plan stehen, ist die wichtigste dem Alten seine Aufwartung zu machen,“ murmelte er vor sich hin.


  Jan verließ seine neue Unterkunft, das Gepäck unausgepackt. Er schloss die Tür hinter ihm, für alle Besatzungsmitglieder ein Zeichen und ungeschriebenes Bordgesetz, welches besagt: Eintritt in diese Kabine im Augenblick nicht gestattet, da der Bewohner abwesend.


  Er nahm Kurs in Richtung des Innenaufganges, der ihn zur Brücke hinaufführte.


  Im Brückenhaus lehnte der Kapitän am Kartentisch und sah seinem neuen ersten Offizier abwartend und abschätzend entgegen, wie es Usus ist bei den Fahrensleuten wohl aller Seefahrtsnationen.


  Der erste Eindruck ist der wichtigste, nicht nur die bestandenen Prüfungen auf der Seefahrtschule. Auch Jan schätzte seinen Vorgesetzten für einen Lidschlag lang ab.


  Das Ergebnis war ziemlich gut. Sie würden bestens miteinander auskommen, vorausgesetzt, jeder blieb auf seinem zugewiesenen Platz.


  Der „Alte“ begann diese erste abtastende Unterredung: „Wie ich heiße, hat man Ihnen auf dem Reedereikontor bestimmt gesagt, falls nicht, mein Name ist Gert Bau. Wie ich seitens der Reederei unterrichtet bin, kennen Sie dieses Schiff noch aus der Zeit vor dem Umbau, als es in der Nordsee von Aberdeen aus Bohrinseln versorgte und Sie noch als Matrose fuhren, so in den späten Achtzigern, ist das richtig?“


  „Das ist richtig, Herr Kapitän.“


  „Wie Sie bestimmt bemerkt haben, hat sich einiges seither verändert und ...“


  Plötzlich lag alles im Dunkeln.


  Alarmsirenen zerhackten das Gespräch. Mehrere rote und gelbe Lämpchen am Brückenfahrpult blinkten hektisch.


  „Stromausfall, nichts Neues“, ließ sich der Alte aus dem Schummerlicht vernehmen.


  Einer der Notgeneratoren tief unten im Maschinenraum, sprang rumpelnd an, spuckte blaue Qualmwolken aus einem der zwei Abgasmasten, wie Jan durch eines der Brückenfenster schauend feststellte, und schon war der Beleuchtungsnotstand beendet.


  „Das ist nun schon einige Male passiert. Die Elektriker der Werft kommen der Sache nicht auf den Grund. Zwei von denen sind noch im Maschinenraum, außer unserem Chief und dem zweiten Ingenieur. Hoffentlich bringen alle zusammen die Sache bald ins Lot.“


  „Wenn die Werftheinis zusammen mit unseren Ings dies nicht schaffen, dann niemand.“


  „Okay, kommen wir auf das zurück, was uns Nautiker interessiert. Schiffbaulich ist am Rumpf nur ein neues Heckstrahlruder dazugekommen. An Deck und unter Deck hat man jedoch einiges verändert, da unser Einsatz es erfordert. Unter Deck sind die ehemaligen Tanks für Barite, Zement und Dieselöl ausgebaut und dafür Labors und biotechnische sowie diverse andere wissenschaftliche Anlagen an deren Stelle getreten. Aber das werden Sie schon noch sehen. An Deck sind der Achter-Ausleger fürs Mini-U-Boot und der neue 15 Tonnen hebende Hydraulikkran installiert, den es früher nicht gab, wie Sie wissen, den wir aber bestimmt brauchen werden, denn das Mini-U-Boot ist zu schwer für vier Mann und vier Ecken.“


  Der Alte zeigt erfreulicherweise Humor, dachte Jan bei sich, sagte aber: „Und die Wohncontainer an Deck, für wie viele Personen sind die ausgelegt?“


  Die Notbeleuchtung flimmerte, erlosch dann gänzlich und die Standardbeleuchtung des Schiffes nahm ihre Funktion wieder auf, das Notdieselgeräusch verabschiedend.


  „Na, wer sagt’s denn, alles in Butter, kommen Sie, Chiefmate, lassen Sie uns einen Schluck Kaffee nehmen!“


  Jan Huber und der Alte verließen die Brücke, unbeachtet der nicht beantworteten Frage von wegen der Wohncontainerbelegschaft, während die Sonne irgendwo dort oben am Himmel angestrengt versuchte, die tiefen Wolken unter ihr zu durchdringen.


  Apropos Wohncontainer an Deck. Wenn die Insassen in die Messe wollen, müssen sie oft mit nassen Füssen rechnen, denn das Hauptdeck ist nur 40 Zentimeter über dem Niveau der Wasseroberfläche, dachte Jan im Stillen. Ein Freibord, welches weniger als jenes bei einem Ruderboot auf der Binnenalster entspricht.jenes bei einem Ruderboot auf der Binnenalster entspricht.


  


  Frühling am Mittelmeer


  Gestern


  


  


  Der uralte ägyptische Fischer Mohamed Chucri war nur etwas älter als sein kleines von einem Zweizylindermotor angetriebenes Holzfischerboot. Er zählte 72 Lenze unter Allahs Sonne. Das Boot gut 60, mehr oder weniger.


  Ein Normaleuropäer mit etwas Seefahrtserfahrung würde sich bestimmt nur mit voller Seenotausrüstung an Bord dieses Museumsstücks begeben, wenn überhaupt. Und der Germanische LLoyd wäre nie in der Lage, sich auch nur im Entferntesten vorzustellen, dessen Planken zu betreten und dass ein solch Gefährt überhaupt noch schwimmfähig ist. Ganz zu schweigen, was die Waghalsigkeit oder Todesverachtung der Leute anbetrifft.


  Mohamed jedoch zeigte täglich unendliches und ehernes Vertrauen sowie in sein Boot als auch in Allah. Es blieb ihm sowieso nichts anders übrig, wollte er seine Frau, die drei jüngsten arbeitslosen Söhne von insgesamt sechs und sich selbst ernähren.


  Mohamed, angetan mit Kaftan und Fez, der landesüblichen männlichen Bekleidung, getragen von hauptsächlich den älteren Generationen, stand breitbeinig und gebückt in seinem Boot, um die Angelschnüre zu ordnen sowie einigen Proviant und Wasser und Köder aus gesalzenen Fischresten an die immer gleichen Plätzen im Boot unter den Duchten seefest zu verstauen. Wie etwas erahnend, hob er plötzlich sein Haupt und sah in Bodennähe die schmutzige halbversandete von Fischleichen und Mövenkot übersäte Pier entlang.


  Auf der mit Schwimmern, alten Netzen und Netzbojen bestückte nur spärlich beleuchtete Natursteinpier kam ein gutaussehender, vielleicht 35 Jahre alter Mann, angetan mit Jeans sowie einem knallroten kurzärmligen Hemd, auf das Boot und den darin wartenden Alten zu.


  Der alte Fischer grüßte den rothaarigen Ankömmling mit: „Guten Morgen, Tarek, mein Sohn!“


  „Guten Morgen, Vater. Können wir sofort ablegen, damit wir schon bald nach Sonnenaufgang am Fangplatz sind und vor dem Abend zurück?“


  „Natürlich, Sohn. Wie geht es Aischa. Alles in Ordnung zu Hause?“


  „Alles in Ordnung, Vater.“


  Der alte Mann betätigte die Handkurbel am Schwungrad, der Motor sprang mit asthmatischem Geräusch an und der Sohn machte Achter- und Vorleine los, stieß den Vorsteven von der Pier ab und schon tuckerten sie aus dem kleinen Hafen von Matruh in Richtung West-Nord-West, einer grünen Boje, welche vor einer Untiefe der Ausfahrt verankert lag, entgegen.


  Sie ließen dieses Seezeichen wenig später an Backbord zurück. Das offene Meer, wie aus Blei gegossen, lag vor ihnen ausgebreitet bis schier ins Unendliche und nur vom Horizont begrenzt.


  „Was ist mit deinem Boot, Tarek?“


  „Die Stopfbuchse ist defekt und mir läuft jede Menge Wasser an der Schwanzwelle vorbei ins Boot, sodass ich fast mit dem Wasserschöpfen nicht nachkomme.“


  „Und wann ist das repariert?“


  „Insh Allah, morgen, übermorgen oder noch später, al-mulk li-llah, es liegt in Gottes Hand. Das Ersatzteil kommt mit der Schneckenpost. In Matruh gibt’s ein solches Teil für mein Boot nicht. Das schickt mir die Volvovertretung aus Kairo, und auch nur gegen Vorkasse.“


  Der alte Mann lächelte während er, die Ruderpinne unter eine Achsel geklemmt, Kurs hielt.


  Der Bootssteven brach das Wasser schäumend auf, grün schillernde Lichtpünktchen vermischt mit weißem Schaum.


  „Später wird Wind aufkommen!“, rief der alte Fischer seinem Sohn zu.


  Kap Labeit blieb nun achteraus. Bis zur Hundertmetertiefenlinie war’s nicht mehr weit.


  An Backbord erschien, in einem nun zunehmenden fahlen Licht, die Landzunge Ras Abu Laho und scheinbar auch die erwünschte Wassertiefe, denn der alte Fischer forderte seinen Sohn auf: „Tarek, wirf die Angelleinen aus, wir sind da!“


  Sein Sohn griff nach dem ersten, gut klarierten Leinenpaket. Angelleine, Haken, Köder, Bleigewicht und am anderen Ende eine alte Ein-Liter-Plastik-Cocacola-Flasche als Boje gingen über Bord.


  Und dies geschah rund zwanzig Mal, während das Boot im herrlichen, blau strahlenden, fast glasklaren Meereswasser, über dem die ersten Sonnenstrahlen die Restdunkelheit bezwangen, einen großen Bogen fuhr und dabei einer an der Oberfläche treibenden großen durchsichtigen Plastikplane auswich.


  „Verfluchter Mist, immer mehr Plastikabfall im Wasser. Wenn dieser shit unsere Motorkühlung dichtsetzt, dann heißt es rudern und beten, wenn der Motor deswegen heiß läuft und den Geist aufgibt. Die verfluchten Frachtermannschaften werfen ihren Abfall und Separiergut so einfach in die See, weil das für sie kostenlos ist. Die Vermüllung im Hafen muss dagegen gelöhnt werden, was die Reeder vielleicht zu Recht vermeiden wollen!“


  Einen Augenblick später trieb an Steuerbord der klägliche Rest eines engmaschigen Plastiknetzes vorbei, an dem noch drei kleine rotbraune Schwimmer befestigt waren und in deren Maschen ein halb verfaulter und angefressener, sehr kleiner Thunfisch verheddert hing.


  Der alte Mann nahm sich vor, dieses Netzteil später aufzupicken, bevor es zu einer tödlichen Falle für weitere Fauna werden konnte.


  Vor ihnen tauchte eine Meeresschildkröte erschrocken ab, bevor der Bootskiel sie erreichte. Nach dem Aussetzen der letzten Boje, diesmal eine weiße PVC-Flasche, ehemals Behältnis für Spülmittel, aber in diesem Fall mit dem aufgemalten Bootsnamen in roter Farbe, stoppte der alte Fischer den Motor. Das Boot verlor Fahrt und lag dann leicht dümpelnd in der See. Eine leichte, ablandige Brise begann, die Wasseroberfläche zu bewegen.


  „Hab’s doch gesagt, wird etwas Wind aufkommen, Tarek!“


  „Wird nicht schlimm werden, Vater. Zumindest nicht bis heute Nachmittag, wenn wir zurückfahren!“


  Die beiden im Boot machten es sich, so gut es eben ging, bequem, nicht ohne vorher einen kräftigen Schluck kühlen Wassers aus einem Tongefäß, was immer unter einer Sitzducht des alten Mannes verstaut lag, genommen zu haben.


  Wer wollte schon als getrocknete Mumie aus der Döserei erwachen, nur weil der körperliche Wasserhaushalt versagte? Natürlich keiner von beiden!


  


  Weit oben im Norden


  


  


  Der riesenhafte, erstmalig auf einer sowjetischen Werft gebaute atomgetriebene russische Eisbrecher „LENIN“, ganz was anderes als der alte Dampfer „KRASSIN“, steamte, hundertzwölf Meter lang und sechsundzwanzig Meter breit, mit halber Kraft seiner 26.000 Pferdchen gegen die aus dem Norden kommende schwere See an.


  Eiskalte weiß und grau vermischte Gischtstreifen peitschten von Zeit zu Zeit über die Landeplattform auf dem Vorschiff und dem darauf verankerten Hubschrauber MI 14, nachdem der mächtige Bug aus einem Wellental empor und ins nächste abgetaucht war.


  Kalt war’s, aber noch nicht genügend, um einen Eispanzer über das Schiff zu legen.


  Kurs 34 Grad hatte Kommandant Yuri Pasov für die Wachoffiziere bis auf Widerruf vorgegeben.


  Kurs auf Nowaya Zemlya und deren Halbinsel Admiralystva, ungefähr 50 Seemeilen nördlich versetzt von ihr.


  Die Brücke war besetzt vom zweiten Wachoffizier, drei Matrosen der Nockenwache, außerhalb des schützenden Ruderhauses, sowie einem Rudergänger drinnen.


  „Arme Schweine“ die da draußen in den Nocken. Auch wenn ihnen das Tragen von Schneebrillen erlaubt war, welche eine Vereisung der Nase jedoch oft nicht verhinderte, blieben sie eben „arme Schweine“. Alle halbe Stunde wurden sie abgelöst und durften zum Aufwärmen in die Messe verduften. Man war ja Tierliebhaber bei der ehemals sowjetischen Weißmeerflotte, wie der Kommandant ab und zu säuerlich lächelnd bekanntgab.


  Früher war alles besser und einfacher, da waren die Männer aus Eisen und die Schiffe aus Holz. Heute leider, Towaritsch, ist das umgekehrte der Fall, die Männer aus Holz und die Schiffe ...


  Nebenher gesagt, unter der Besatzung belegten sie die „Lenin“ insgeheim mit der Bezeichnung „MOSHIT“, was so viel wie „Exterminator“ oder „Vernichter“ bedeutet. Schlechte Zungen meinten sogar, dass dies nicht nur dem Schiff, sondern auch dem „Alten“ galt, einem grimmigen Kaukasier, Rarität in der russischen Marine.


  Der „Zweite“, festgeklammert an einem Radar, um nicht hin und her geschleudert zu werden, beobachtete den rötlich glühenden Radarstrahl auf dem Bildschirm.


  Der Eisbrecher war, wie alle modernen Schiffe, mit zwei Radaren ausgerüstet. Eines vom Wachoffizier auf 6 für den Nah und das andere auf 24 Seemeilen, der Fernbereichsdistanz, eingestellt.


  Die meisten aufblitzenden Punkte unter dem Strahl erfassten nur Wellenköpfe, kleine Eisschollen oder gar Möwen in ihrem rasanten Flug über die Wellenberge, ohne dass deren Flügelspitzen je das Wasser berührten.


  Dieses kurze Aufblitzen erschien nie beständig, nie Reiskorn groß. Ein beständig blinkendes „Reiskorn“ auf der Anzeige konnte eigentlich nur bedeuten, dass der Radarstrahl ein festes, reflektierendes Objekt erfasst hatte. Und das war schon ganz was anderes. So etwas erfordert die volle Aufmerksamkeit der Schiffsoffiziere, denn so ein „Reiskorn“ musste ein fremdes Schiff oder ein fester, schwimmender und reflektierender Körper vielleicht gar auf Kollisionskurs sein.


  Die Besatzung des Eisbrechers wusste, worum es auf dieser Reise ging, zumindest im Großen und Ganzen.


  Ein enormer Eiskoloss von einer Seitenlänge um die 5 Kilometer im Quadrat und einem geschätzten Gesamtgewicht von etwa 2000.000 Tonnen sowie der vermessbaren Höhe so um die 80 Meter vertrieb derzeit langsam, jedoch beständig, von Strömungen Wind und Wetter beeinflusst, auf die Bucht von Admiraslystva zu.


  Dies wäre eigentlich nicht so schlimm, wenn eben dort nicht ein Bohrschiff, welches mit Probebohrungen beschäftigt war, genau in der Richtung, auf die das „Eiswürfelchen“ zutrieb, verankert läge, ohne die Chance zu haben, der Gefahr ausweichen zu können.


  Weitere Einzelheiten wollte der Kommandant dann bekanntgeben, wenn der Eisklotz sich in nächster Nähe befand. Für alle Fälle hatte man das Ding per Spionage- und Meteosatelliten ständig unter Kontrolle.


  Der zweite Offizier schaute vom Radarschirm zur Glonasanzeige, dem Gegenpart zum amerikanischen Satellitennavigator GPS, verglich kurz darauf die Daten im Kartenhaus und trug diese als neue Position in die Seekarte ein. Demnach lagen noch 86 Seemeilen zwischen der „Lenin“ und dem „Eiswürfelchen“, wie einige den Koloss insgeheim nannten.


  Bordzeit: 23.00 GMT. Noch eine Stunde bis zum Wachwechsel.


  Die Koje wartet.


  In Gedanken versunken betrat „Moshit“, der Kommandant, die Brücke ohne jeglichen Gruß, trat an das Fahrpult, drückte die Sprechtaste der Bordkommunikation und bellte ins Gerät:


  „Hier spricht Ihr Kommandant. Ich bitte alle Offiziere, einschließlich des Maschinenpersonals, zu einer wichtigen Besprechung um 24.00 GMT in die O-Messe. Während der Besprechung wird die Brücke vom Offiziersanwärter Iluschyn besetzt. Danke!“


  Der Kommandant gab die Sprechtaste frei, für einen kurzen Augenblick wurde ein goldener Siegelring mit einem inkrustrierten dunkelblauen Stein an seiner rechten Hand sichtbar, und verließ die Brücke grußlos.


  Die Koje muss warten, verdammter Mist, dachte der um einen Teil seiner Freiwache betrogene Wachoffizier.


  


  Südöstliches Afrika


  


  


  Die Fischer aus den Küstenorten Loyada, Sagallou, Tadjoura und Djibuti kannten die Mythen ihrer Väter und Großväter seit Urzeiten, überliefert von Mund zu Mund, vom Opa zum Enkel, von alten zu jungen Fischern seit Generationen. Erschütternde Erzählungen, welche hauptsächlich vom Meer vor ihrer Küste handelten und den eigenartigen Vorkommnissen dort.


  Die Geschichten aus jüngerer Zeit, gestern in diesem Fall, glichen exakt denen aus grauer Urzeit. Sie erzählten ausführlich von einem Fischerkahn und deren drei Besatzungsmitgliedern, die beim nächtlichen Fang nahe der Banka Arab urplötzlich von gewaltigen Strudeln nahezu in die Tiefe gerissen wurden, das von einem zentralen Meeresleuchten begleitet gewesen zu sein schien. Aus diesem Leuchten heraus brodelten enorme Mengen an toten Fischen aller Art an die Oberfläche. Einige sahen aus wie zu Tode gekocht und wurden von den Fischern aus reiner Ehrfurcht oder Ekel nie an Bord geholt. Die allgegenwärtigen Seevögel würden bei Tageslicht ein Fressgelage vorfinden, obwohl auch unter ihnen ein Massaker während ihres Schlafes auf der Wasseroberfläche stattgefunden hatte. Dutzende von ihnen trieben leblos, die Köpfe ins Wasser getaucht, herum, vom Tode überrascht, so erzählten die Fischer, so erzählte man es von Mund zu Mund.


  Und trotz allem gab es welche, die hinausfuhren.


  Zwei junge Fischer, Mamoud und Yusuf, waren mit der untergehenden Sonne aus ihrem Ort Loyada trotz der auch ihnen bekannten Erzählungen der Vorfahren, trotz des gestrigen Berichtes der anderen drei Fischer, die wieder so etwas Eigenartiges, Beunruhigendes erlebt hatten, ausgelaufen. Sie stachen aus diesem Grund mit wachsender Angst auf ihrem winzigen, aus Baumstämmchen gefertigten Boot und dessen einzigem Mast mit angeschlagenem Lateinersegel, bestehend aus verschiedenfarbigen mehr oder weniger löchrigen Stoffstreifen, in See.


  Außer einer Menge Angst war Proviant für mindestens zwei Tage an Bord und mehrere Wasserflaschen, bedruckt mit arabischen sowie lateinischen Schriftzeichen einer bekannten Marke, dessen Qualitätsprodukte hauptsächlich beim Geschirrspülen hervorragende Wirkung zeigen.


  Durch die mantelgleiche Dunkelheit über der See, jedoch unter einem herrlich klaren Sternenhimmel und getrieben von einem seichten Festlandswind, glitt das Boot durchs Wasser mit Kurs auf eine Untiefe: die „Banka Arab“. Diese, emporsteigend aus einem fast dreihundert Meter tiefen Korallenriff, ist berüchtigt.


  Bis auf nahezu zwei Meter unterhalb der Wasseroberfläche stieg das Riff turmartig gezackt und millionenfach bewachsen auf. Und eben dieses Gebilde und die umliegende See ist der Angelpunkt aller Erzählungen.


  Geschichten, in denen es um eigenartige grün schillernde Lichter aus der Tiefe des Meeres, um Wasserwirbel, auftreibende Fische, sterbende Vögel, um Funde metallartiger Gegenstände in Grooper- und Haimägen und den Verlust von Netzen, Angelleinen, Boote und sogar Menschen ging.


  Geschichten, die nur die einheimischen Stämme der Issa und Afar, Issaq und Gadabursi kannten und an die alle fest glaubten, wie andere Menschen und Stämme an irgendein abstraktes Heiligtum. Vor allem diejenigen, die es am eigenen Körper gespürt und erlebt hatten, waren zutiefst davon überzeugt, dass etwas Unnatürliches, Unerklärliches, was dort draußen den Rhythmus ihrer Welt beherrscht, ihr eigenes Leben im Nu beenden konnte.


  Die weißhäutigen, meist uniformierten und oft sonnenverbrannten Europäer aus dem fernen Frankreich, welche als Besatzung riesige Kriegsschiffe bemannen und aus dem Hafen von Djibuti ausfahren, um den von ihnen sogenannten Golf von Aden zu bewachen, schenkten den Erzählungen von örtlichen Mythen natürlich keinen Glauben, sondern akzeptierten nur, was sicht- oder fühlbar ist, etwas, was man wissenschaftlich erklären oder analysieren kann.


  Doch auch das stimmte eigentlich nur bedingt und galt längst nicht nur für einige wenige Europäer, die sich für diese Geschichten interessierten, denn die Erzählungen der Einheimischen glichen oft jenen des weltweit bekannten sogenannten Bermudadreiecks. Sie sollten und dürften mitnichten der Wissenschaft unbeachtet bleiben, sollte man annehmen.


  Die Distanz von gut 24 Seemeilen bewältigten die beiden jungen Seefahrer in acht langen Stunden, erst im fahlen, denn die Sonne entstieg der Kimm grell und blendend im Osten, dann bald darauf im vollen, blendenden Tageslicht.


  Der am Vorsteven sitzende Yusuf wies mit ausgestrecktem Arm voraus.


  Mamoud kam auf die Füße, konnte nun besser das Wasser vor dem Bug sehen und den Kurs ändern, wenn nötig.


  Vor dem Boot und den Augen der beiden jungen Fischer entstand ein leichtes, hauchfeines, kaum wahrnehmbares Kräuseln im Wasser.


  „Wir sind da, Yusuf!“


  Mamoud hatte vom Heck ihres Bootes her ebenfalls diese feine Wasserbewegung sofort erkannt, wusste, was dies bedeutete, sein Gefährt antwortete jedoch nicht, denn jener war stumm seit seiner Geburt.


  Ein Uneingeweihter würde diese sanfte Bewegung des Wassers mit einiger Bestimmtheit nie als Gefahr einer Untiefe erkennen, denn außer dieser gab es nichts anderes als zusätzlichen Hinweis oder Warnung. Keine Boje, keine stangenförmige Stake, rein gar nichts.


  Einige große Schiffe, ganz und gar aus Holz konstruiert, sind hier aufgelaufen, wie zum Beispiel die traditionellen Dhows. Europäische Windjammer und sogar moderne Seeschiffe hatten hier allzu oft ihre Schwimmfähigkeit total eingebüßt und die Besatzungen fast immer zwischen den Sägezähnen der zahlreichen Riffhaie ihr Leben verloren, nur weil die Wachperson an Bord jene feine Kräuselung der See nicht als das einzuordnen wusste, was sie eben hervorruft, nämlich die Spitzen eines gefährlichen messerscharfen Korallenriffes dicht unter der Wasseroberfläche. Eines von Tausenden an diesen Küsten zwischen Rotem Meer und Indischem Ozean.


  Yusuf warf den dreizackigen Anker mit der daran befestigten Kunststoffleine von ausreichender Länge für die herrschende Wassertiefe, wartete gar nicht erst ab, bis die Ankerleine anzeigte, dass der Anker den Meeresgrund oder Teil der Bank erreichte, sondern holte die lange Stänge des Segels bei, schlug den Stertblock los und reffte das Segel, bis beides, Stänge und Segel, der Länge nach im Boot lag.


  Er griff nach einer an Deck liegenden speckigen Baseballkappe, die über dem Schirm ein im Erdölgeschäft sehr bekanntes Emblem in Form einer Muschelschale aufwies, stülpte diese, den Schirm ins Genick gedreht, auf seinen wuschelhaarigen Kopf und begann die Angelleinen bereitzulegen. Mamoud schüttete augenblicklich einige stinkende Fischreste aus einem Plastikeimer über Bord. Dann ließ er eine Angelleine mit mehreren Haken in verschiedenen Abständen und daran aufgespießten kleinen Fischleichen folgen, deren Bleigewicht alles zusammen auf den Korallengrund unter ihnen und ihrem Boot zog.


  Einige fette Möwen und drei, vier schwarze Kormorane zogen interessiert ringförmige Flugbahnen um den Ankerplatz, in der Hoffnung auf eine baldige Fischrestemahlzeit.


  Die Sonne stieg im Westen höher und höher, überflutete mit ihrem grellen Licht die Wasseroberfläche, welche zu einem Spiegel wurde, der ungeschützte Hautteile schnell und absolut unfehlbar in einen „exzellenten“ Sonnenbrand verwandeln konnte.


  Die beiden Jungen kannten das und schützten ihre Körper mit verwaschen weißen Kaftanen, während sie unter dem aufgespannten Sonnensegel ruhig saßen.


  Von Zeit zu Zeit nahmen sie kleine, wohlbedachte Schlucke kühlen Wassers aus den drei mitgebrachten Tongefäßen.


  Die Zeit verlief träge.


  Ab und an verriet ein heftiges Zucken an den Angelleinen, die über den Zeigefinger in die See führten, den Biss eines unglücklichen Fisches, der dann ohne weitere Zeitverschwendung Hand über Hand an Deck geholt wurde und zwischen den Holzdrallen des Bootes sein vielleicht bislang glückliches Leben wegen Sauerstoffüberflusses glupschäugig einbüßte.


  


  Kurz vor Auslaufen


  


  


  „Was ich Sie noch fragen wollte, Käpt’n: Wie viele und welchen Typ von Leuten haben wir außer den echten Seeleuten noch zusätzlich an Bord? Mir scheint, einige Personen in der Messe beim Vorbeigehen gesehen zu haben, die nicht unbedingt nach seemännischer Besatzung aussahen.“


  Während Jan aus der heißen Muck beidhändig versuchte, einen Schluck Kaffee in den Rachen zu bekommen, ohne dabei Verbrennungen zweiten oder dritten Grades zu erleiden, und er mit schief gelegtem Kopf das Gesicht des „Alten“ mit den Augen suchte, wurde er von einem Typen mit Panzerglasbrille auf der Nase und weit abstehendem weißem Haar unter einer Schiebermütze, angetan mit einem wehenden Arztkittel, beim Versuch des Aneinander-Vorbeiquetschens in der Messetür leicht angerempelt.


  Der sah aus wie Einstein in Zweitausgabe, dachte Jan innerlich lächelnd, ohne sich zu exponieren, aber die Figur nicht aus den Augen lassend, bis sie um eine der Gangecken verschwand.


  „Also, Folgendes: Die Stammbesatzung besteht aus zwölf Seeleuten, Sie und ich einbezogen. Außerdem haben wir sechs Mann für die Bedienung von „DEEP ONE“, unserem Tauchboot, vier Mann als Freitaucher, drei Techniker für die Tauchanlage, einschließlich der Druckkammer und der Luftkompressoren. Außerdem acht Wissenschaftler diverser Spezialgebiete sowie zwei Archäologen.“


  „Archäologen, wozu denn die?“


  „Einen von denen haben Sie gerade getroffen mit Ihrem Schulterschluss.“


  „Albert Einstein Nummer zwei?“


  „Genau. Ich würde Ihnen aber raten, den guten Gustavson nicht so anzureden. Nennen Sie diese für unsere Aufgaben so wichtige Person einfach Gus, das reicht schon und fördert die perfekte und reibungslose Verständigung zwischen uns allen.“


  Jan nahm einen kurzen Schluck aus der dampfenden Kaffeemuck während der Kapitän und er selbst Platz auf zwei Stühlen an einem der Tische nahmen, auf dem ein voller Aschenbecher stand und die darin feucht eingebetteten Kippen einen ekeligen Gestank verbreiteten.


  Es war Usus, die Aschenbecher mit etwas Wasser anzufüllen, damit mögliche Brandherde, die durch einen vom Tisch fallenden Aschenbecher beginnen könnten, wenig Chance zur Erstehung bekommen.


  Und wie immer verschränkte Jan seine Füße hinter den zwei vorderen Stuhlbeinen, um den nötigen Halt zu haben, wie bei heftigen Schiffsbewegungen auf hoher See von Nöten, und dies, obwohl der Kahn noch im Hamburger Hafen vermoort lag.


  „Also fünfunddreißig Mann an Bord, aufgeteilt in Unterkünften auf und unter Deck, wenn meine Kopfrechenkünste mir nicht übel mitspielen. Was ich jedoch nicht ganz kapiere: Was machen Archäologen an Bord eines Schiffes, welches zur Erforschung der See, deren Flora und Fauna ausgerüstet ist?“


  „Mir scheint als habe man Sie nicht komplett darüber unterrichtet, welche Aufgaben wir wirklich auf See erledigen werden und vor allem, wo.“


  „Wo? Doch, ich glaub schon. Es soll Richtung Rotes Meer und den Golf von Aden gehen, dies hat man mir jedenfalls so verklickert.“


  „Das ist teilweise korrekt, Chiefmate.“


  „Und was hat man mir scheinbar nicht gesagt? Sollen wir die Pyramiden von Gizeh erforschen oder entwenden, die Kaba in Mekka sprengen oder was?“


  „Nein, als Notizenproduzenten für eine Zeitung und deren Witzkarikaturen schickt man uns nicht los. Die Sache ist die, dass einige französische Forscher aus Djibuti eigenartige Teile nach Paris zur Analyse geschickt haben, welche dort ein nicht geringes Erstaunen, wenn nicht Entsetzen oder beides zusammen, ausgelöst haben. Diese Spezimen, wie sie genannt werden, stammen zum Teil aus Hai- und Groopermägen.“


  Jan schaute perplex drein.


  „Haie sind mir ein Begriff. Was zum Teufel jedoch sind Grooper?“, wollte er mit an die Decke gedrehten Augen wissen.


  „Der Grooper ist eine Fischart, welche biologisch dem Rotbarsch nahe steht, nur normalerweise um einige Kilo schwerer ist als jener. Diese Viecher kommen im Roten und Arabischen Meer sowie dem Persischen Golf in großer Tiefe vor. Dieser Typ von Fisch besitzt übergroße Glupschaugen und erscheint mit heraushängender Zunge und Magen, wenn er an die Wasseroberfläche kommt. Das Lebendgewicht liegt bei den größeren Exemplaren so um die 30 Kilogramm. Außerdem sind sie kulinarisch ein Genuss, bestehend aus weißem, festem Fleisch mit manchmal rötlicher Tönung.“


  „Und was für Teile aus deren Mägen sind das, um die so viel Aufwand betrieben wird? Was zum Deubel sollte das sein?“


  „Nach Ansicht einiger Experten könnte es sich dabei um eine Art von Batterien bei einigen der Fundstücke handeln. Andere könnten Informationsträger unbekannter Art sein, mit dem Aussehen von Kristallwürfeln und mit einem eigenartigen Schimmern oder Glänzen und einer vollkommen unbekannten Materialstruktur.“


  „Und dann sagten Sie was von wegen Zeitungsnotizen und Sketches, Kapitän?“


  „Eben nicht. Das Beste daran ist, die vermeintlichen Batterien, zum Beispiel, stehen heute noch immer unter einer gewissen Restspannung.“


  „Na und. Die haben Seeleute kürzlich von irgendwelchen vorbeifahrenden Schiffen irgendwo und irgendwann nass versorgt, stelle ich mir unbedarfterweise einmal vor.“


  „Ist schon möglich, nur ist nicht ganz klar, woher diese Seeleute vor ungefähr vierzigtausend Jahren gekommen sind und mit ihnen einige Technologien, die der unseren weit voraus sind, und dann diese auch noch so einfach in der Welt verstreuten!“


  Jan fühlte einen Schmetterling im Magen. Das gleiche Gefühl hatte er vor einigen Jahren schon einmal gespürt. Damals hieß es für ihn und all die anderen jungen Kerle auf der Schiffsjungenschule in Bremervörde zum ersten Mal, den fast 25 Meter hohen Übungsmast bis zur Saling in schwindelerregenden 16 Meter Höhe über schwankende Wanten von der einen Seite her zu erklimmen und auf der anderen Seite der Saling über die ebenso schwankende Want hinabzuklettern. Wer dies damals nicht schaffte oder ablehnte, solch Tortur auszuhalten, der konnte die Koffer packen. Seefahrt ade. Und das, obwohl ein jeder von den Jungs die Schule aus eigener Tasche oder der der Eltern hatte bezahlen müssen, um überhaupt den Beruf eines Seemannes erlernen zu können, einzigartig damals, denn in vielen anderen Berufen wurden Prämien von den Betrieben an die Lehrlinge, die bei denen anfangen wollten, gezahlt, weil eben nicht genügend von ihnen bereitstanden.


  Ergebnis der Kriegsjahre und den folgenden flachen Geburtsraten.


  Jetzt wieder diese Schmetterlingsgefühle und ein bisschen Unwohlsein.


  Leichtes Fieber?


  Werd mir mal eine Spalttablette reinziehen, bevor es schlimmer wird, dachte Jan und ließ es schließlich doch bleiben.


  


  Ledokol „LENIN“ auf 74º55’N, 55º02’E


  


  


  Langsam, aber stetig füllten die Offiziere die Messe des Atomeisbrechers, bekannt unter der russischen Bezeichnung „Ledokol“, mit ihrer gespannten Anwesenheit.


  Durch die Tür trat festen Schrittes und imposanter Statur der Kommandant mit unbewegtem Gesichtsausdruck ein.


  „Nehmen Sie bitte Platz, meine Herren!“


  Stühlerücken, Geräusper, leichtes Schniefen aus erkälteten rötlichen Nasen.


  „Ich bitte um höchste Aufmerksamkeit und Ihrer aller Versprechen nach dieser, sagen wir mal, einmaligen Sitzung, keinem anderen Besatzungsmitglied Angaben darüber zu machen, was Sie, meine Herren, jetzt zu sehen bekommen werden.“


  Und nach einer Kunstpause, in der auch der allerletzte Räusperer still war: „Lassen Sie den Projektor laufen, Dritter Offizier!“


  Per Dimmer verdunkelte jemand die Neonbeleuchtung des Raumes und der helle Lichtstrahl des Projektors begleitete das leise Rauschen des Kühlaggregats.


  Das erste Dia erschien auf der Leinwand.


  Erst ein Bild aus sehr großer Höhe, dann in schneller Folge eine Bildserie direkt aus dem All.


  Teile der nördlichsten Spitze Novayas, nahe Cap Zhelania, sowie ein großes Seegebiet rundherum.


  Und mittendrin eine monumentale Eismasse in Kleinstaatengröße.


  „Diese Aufnahmen stammen von einem unserer Meteosatelliten. Die Eismasse, eigentlich viel zu früh zu dieser Jahreszeit und diesen Breitengraden, umfasst ein Gebiet, so groß wie das Stadtgebiet von Groß-Moskau. Dieses Eis driftet langsam auf die Küste zu, und zwar nach Berechnungen genau dahin, wo die Bohrinsel „Kapitän Illjushin“ Probebohrungen unternimmt. Das nächste Bild ist gezoomt und zeigt fast nur noch die Eismasse, wie Sie sehen ... Das nächste Bild wird interessant. Ich bitte Sie alle, genau hinzusehen.“


  Auf der Leinwand erschien eine neue Perspektive etwas seitlich einfallend und zweidimensional. Jetzt erkannte man auch die ungefähre Höhe der Supereisscholle und den darauf befindlichen, in flache Eisebenen eingeschlossenen Eisbrocken, Felsen gleich und von anscheinend beachtlicher Höhe.


  „Diese Aufnahme und die darauf folgenden sind von unseren Spionagesatelliten aufgenommen worden, ebenso wie auch jene des amerikanischen Klassenfeindes sowie einige aus unserer Raumstation MIR“, verlautbarte der Kommandant und fuhr nach einer kurzen Pause fort: „Wenn Sie Ihr Augenmerk auf das rechts im Bild erscheinende Eismassiv lenken, entdecken Sie bestimmt etwas, was nichts mit Eis zu tun hat, nicht ins Schema passt ... Sehen Sie es alle?“


  Langsam lauter werdendes Gemurmel erfüllte den verqualmten Raum.


  „Das sieht aus wie ein altes rotsteiniges Gebäudeteil“, meinte der erste Offizier.


  „Besser als eine Fabrikanlage mit Schornstein“, vernahm man den zweiten Ing.


  „Wieso muss das Ding aus Stein sein, kann doch ebenso gut aus rostigem Metall bestehen, oder nicht?“, war die Ansicht des dritten W.O. hinter dem Projektor.


  „Herrschaften, immer langsam mit den jungen Stuten. Sehen wir uns doch die nächsten Aufnahmen an. Vor allem machen Sie sich schon mal Gedanken darüber, wie das Ding ins Eis gekommen ist. Und keinen geistigen Dünnschiss bitte!“


  Das nächste und übernächste Foto und dann das darauf folgende entfachte Stimmengewirr, in dem es eine leicht panikartige Variante zu geben schien.


  Das „Ding“, wie es vom Kommandanten Yuri genannt wurde, steckte tief im Eispanzer, in einem Winkel von vielleicht fünfzehn Grad und nur ein kleiner Teil davon überragte die Eisfläche rundherum. Ein Teil sah aus wie ein in Eis verpackter Fabrikschornstein, der nur schwerlich und leicht rötlich im Eispanzer erahnbar war. Ein anderer Teil zeigte sich gut erkennbar, ebenfalls rostrot und nur teilweise mit Eis bedeckt, verwinkelt und eckig und markant.


  Das Problem bestand darin, das Gesamtobjekt, so wie bisher erkennbar, zu mentalisieren, denn immerhin war es mindestens so groß wie ein Fußballstadion und demnach kein Schrottauto russisch bekannter Typenreihen und ebenso wenig würde es eine Fabrikanlage sein.


  Doch was war es dann?


  


  Wieder bei Mohamed und Tarek


  


  


  Das anfangs seichte Schaukeln, welches so beruhigend auf sie wirkte, wie das eines an die Decke gehängten Babybetts, artete langsam, aber sicher in etwas weniger Angenehmes aus.


  Tarek sah blinzelnd aus liegender Stellung in den leicht mit weißlichen Schleiern verhangenen Himmel und verdrehte den Kopf in Richtung der Stelle, an der sein Vater zu sein hatte, dem Heck des Bootes.


  Zum gleichen Augenblick erwachte Mohamed Chucri.


  Sohn und Vater sahen einander an.


  „Gut gepennt und ausgeruht, Sohn?“


  „Ja, bis mir das Geschaukel auf die Moral ging!“


  „Wie spät ist es?“


  Tarek sah auf die Armbanduhr auf den Stand der milchigen Sonnenscheibe, die Augen mit einer Hand schützend.


  „Nach der Uhr haben wir 16.35. Nach Stand der Sonne und dem Gegrummel in meinem Bauch wegen des Hungers kann das sogar stimmen!“


  Tarek stand breitbeinig auf, überstieg die Duchten, während er seinen Hosenstall öffnete.


  Am Heck freihändig stehend, nicht einfach in einem so kleinen wackligen Boot, schiffte er in die türkisfarbene See, auf der die ersten kleinen Wellen den aufkommenden Wind anzeigten.


  „Gut, Tarek, essen wir was von dem, was deine Mutter uns mitgab, wenn du mit dem Pinkeln fertig bist, und danach holen wir die Leinen ein, was hältst du davon?“


  „Ist nur gerecht, vor der Arbeit sollte man gut essen und hernach ausruhen, sagte schon Zarathustra!“, rief Tarek, derweil er seinen Pimmel mit leichtem Schwung in der Hüfte verstaute.


  „Als wenn du nicht schon genug ausgeruht bist, Tarek. Vielleicht solltest du erst arbeiten, um dann vielleicht später etwas zu essen, Witzbold! Zarathustra übrigens hat das bestimmt nie so gesagt, es sei denn, er hätte dich gekannt, was ich nicht glaube, denn wenn ja, wäre der Spruch bestimmt anders ausgefallen!“


  Die beiden lachten herzlichst ob des kleinen Zwistes. Während Mohamed seine Chilaba mit der einen Hand ordnete und mit der anderen einen kleinen Plastikcontainer an sich heranzog, holte Tarek ein flaschenförmiges Tongefäß unter einer der Sitzduchten hervor, entfernte einen Verschlusskorken und genehmigte sich einen großen Schluck herrlich kühlen Wassers. Danach reichte er das Gefäß seinem Vater, der es ihm mit weit zurückgelegtem Kopf nachmachte.


  Der Plastikcontainer spuckte nach und nach Fladenbrote, Datteln, getrockneten Fisch, Salatblätter und andere Köstlichkeiten aus, welche zwischen Schlucken aus dem kürbisförmigen Tonwasserbehälter genüsslich verspeist wurden. Der Wind und das Schaukeln des Bootes nahmen zu.


  Ab und zu schlugen Spritzer von Seewasser ins Boot.


  „Wir sollten uns mit dem Einholen der Leinen beeilen!“


  „Sofort, Vater!“


  Während der alte Mann den Motor anwarf, der keuchend schon nach zwei Versuchen auf Touren kam, holte Tarek die Ankerkette und den rostigen Anker mit kräftigen Armbewegungen ein.


  „Anker auf, Vater!“


  Mohamed blickte suchend über die leicht bewegte See, auf der die ersten kleinen weißen Schaumköpfchen auftauchten, legte das Ruder nach Steuerbord und richtete den Bug auf die erste weiße Plastikflasche, welche aufgeregt auf dem Wasser tanzte wie ein Kleinkind, was unruhig nach der Mutter Ausschau hält.


  Als diese an Backbord längsseits kam, fischte sie Tarek geschickt mit einer Hand aus der See, warf sie in die Plicht, in der eingedrungenes Seewasser mit der Feuchte der Leinen Bojen und gefangene Fische vermischte. Er holte die Angelleine so schnell es ging ein, während sein Vater schon Kurs auf die nächste Colaflaschenboje nahm.


  Der Widerstand und das Zucken beim Aufholen der Leine zeigten dem erfahrenen Tarek an, ob Fische an den Haken hingen und wie viele es mehr oder weniger sein würden.


  Nach fünf eingeholten Leinen lagen mehrere Kilogramm um sich schlagende Fische im Boot.


  Bisher schien der Tag nicht ganz unnütz gewesen zu sein.


  Die sechste Leine jedoch hatte es in sich.


  Tarek schrie auf: „Vater, halt das Boot an, die Leine reißt mir die Finger ab! Halt an!“


  Mohamed riss den Fahrthebel von Langsam Voraus auf Voll Zurück, bückte sich voraus über eine Ducht weg, griff das Ende der Leine mit daran befestigten Colaflaschen und rief: „Lass los, Tarek!“, während er ein Stück der Leine mitsamt der Flasche um ein Bootszepter wickelte, der eigentlich dazu bestimmt war, einen Riemen zum Rudern aufzunehmen.


  Das Boot verlor nun alle Fahrt voraus.


  Es neigte sich leicht nach Backbord.


  Noch mehr Salzwasser, nicht nur Spritzer, schoss in einem Schwall über die Bordwand und mischte die toten und halbtoten Fische im Boot richtig auf. Die Angelleine stand steif und dem Zerreißen nahe in die See.


  Dann plötzlich wanderte sie unter dem Bootskörper durch, hinüber zur Steuerbordseite, steif und singend, gleich einer Violinseite, stoppte urplötzlich, nahm Kurs nach achtern, drehte ab, um wieder singend steif quer ab nach Backbord zu zeigen.


  „Mein lieber Mann, das hätte mich beinahe einige Finger gekostet, sieh nur, wie tief die Leine eingeschnitten hat, ich blute sogar, Vater!“


  „Tarek, ich glaube, wir haben einen kleinen Hai an der Angel oder einen Thunfisch!“


  „Ich hole mir die Arbeitshandschuhe aus der Backskiste, wenn die noch an Bord sind.“


  Tareks Hände tauchten einen Augenblick darauf aus der hölzernen Backskiste mit den Handschuhen auf, zwei Paar waren es sogar.


  Eines reichte er an seinen Vater weiter.


  Vierhändig holten sie die Leine vorsichtig ein. Wurde der Zug zu stark, ließen sie dem Fisch Spielraum, wurde er weniger, verlor er einige Meter und somit Teile seines Lebens.


  Einholen, nachlassen und wieder einholen, das war der Kraftakt über zwanzig unendlich lang erscheinende Minuten.


  Dann war es so weit, der Fischtorpedokörper durchbrach die Wasseroberfläche zum ersten Mal.


  Ein Hai.


  Ein männlicher Hai, was an seinen beiden Penissen erkenntlich war, die nur einen Moment sichtbar wurden, um sogleich zusammen mit dem Besitzer wieder unter den Wellen der Windsee zu verschwinden.


  Ein Kampf ums Überleben.


  Die beiden Männer waren durchnässt von Schweiß und Salzwasser. Doch schließlich gewann die Überzahl. Die Fischer schafften es, unter den kämpfenden Leib einen Stab mit daran befestigtem Haken aus rostfreiem Stahl zu stoßen, den Haken durch den Haikörper zu ziehen und mit kräftigem Schwung den Fang an Bord zu holen.


  Geschickt wichen sie der schlagenden Schwanzflosse und dem mit Sägezähnen bewaffneten Maul aus, was ihr Boot wiederum in heftiges Schlingern versetzte.


  Mohamed schlug dem Tier mit einem großen zylinderförmigen Holzhammer das letzte Lebenszeichen aus dem Körper. Die schon sowieso starren Haiaugen gingen auf „Null“. Im sägezähnebewehrten Rachen konnte Tarek die Schwanzflosse des Köderfisches erkennen.


  Die beiden Männer verharrten einen Moment lang erschöpft auf den Duchten, holten Atem in langen Zügen, trockneten Schweiß und Seewasser mit den Hemdsärmeln aus den Gesichtern.


  „Mist, dafür hätte ich einen Fotoapparat haben müssen oder eine Filmkamera!“


  „Sei froh, dass du am Leben bist und alles erzählen kannst, Sohn.“


  „Bevor wir weitermachen, sollten wir das Tier entwaiden, sonst stinkt es nachher zu sehr, wie du weißt!“


  Gesagt, getan.


  Im schwankenden Boot war diese Arbeit nicht einfach, jedoch vier erfahrene Hände erledigten dies in Minutenschnelle.


  Tarek wollte gerade einen Teil des Haimagens der See übergeben, als sein Tastsinn Alarm schlug.


  Seine Finger wühlten in weißgrauer galliger Masse und förderten plötzlich eine kleine rechteckige Kiste, nicht viel größer als seine Hand, aus nicht zu erkennendem Material an das fahle, dem Erlöschen nahe Tageslicht. Alle Kanten dieses Objektes zeigten sich abgerundet den erstaunten Augen Tareks. Auf einer Schmalseite schien eine schlitzartige Öffnung zu bestehen und das Material begann, eine lauwarme Wärme auszustrahlen. Das Ding war leicht glänzend und von unbestimmter Farbe. Das Kistchen wog nicht mehr als zweihundertfünfzig Gramm, schätzte Tarek gedanklich.


  Die Fischer wussten nicht so recht, was sie mit ihrem Fund anstellen sollten, zumal noch die restlichen Angeln geborgen werden mussten. Außerdem wollte man ja auch noch nach Hause, denn der gefangene Fisch musste baldmöglichst an den Mann gebracht werden. Tarek entschied, jenes eigenartige Kistchen zu versenken und machte auch schon die ausholende Armbewegung für den erforderlichen Schwung.


  Doch dann ...


  


  Auf den Antipoden


  Anfang Herbst


  


  


  Ayers Rock, von den einheimischen Aborigen Uluru genannt, ist ein riesiger rostroter, nahezu quadratischer Sandsteinfelsen, an dessen nördlichem Ausläufer ein gigantischer Felsbogen, wie an den Hauptfels angelehnt, zig Meter in die Höhe ragt. Der von allen Einheimischen sogenannte „kangarootail“ oder „Känguruschwanz“, Schöpfung der Natur, befindet sich so einfach mitten im Nichts der Wüste, in von brodelnder Hitze flimmernder Landschaft.


  Staub überall, ebenfalls rostrot, durch Kleidung und Zähne dringend.


  Viele Erdbewohner würden bestimmt diese rote Staubwüste als mögliches Urlaubsgebiet ablehnen, es sei denn, der Veranstalter zahlte drauf, was nicht unbedingt erwartet werden kann.


  Und trotzdem gab es Ausflügler, die den Uluru an bestimmten Stellen mühevoll und schweißüberströmt bestiegen.


  Außerdem leben hier Menschen seit Urzeiten, ohne sichtbares Wasser in greifbarer Nähe.


  Ein Stück rostroter Erde, die sogar die allgegenwärtigen Kängurus weitgehend vermeiden.


  Und genau dieses ist ihre Welt.


  Die Welt der Aborigen, wie sie von den Weißen mit europäischer Abstammung genannt werden.


  Zwölf dieser dunkelhäutigen, breitnasigen, struppelhaarigen, bärtigen und kaum bekleideten, aber mit weißen Farbornamenten bemalte Menschen marschierten im Gänsemarsch auf Ayers Rock zu. Und inmitten dieser Menschenkette versuchten zwei Weißgesichtige, schweißtriefend und keuchend mitzuhalten.


  „Fifan Satana birgale!“, ließ einer der beiden hustend und keuchend verlauten.


  „Verfluchte Scheiße, Kollege Bergson. Sie haben ausnahmsweise recht!“, antwortete der andere Weiße aus aufgesprungenen Lippen in einem krebsroten Gesicht unter dunkelblauen, im Schatten eines Tropenhelmes liegenden Augen.


  Die braunen Menschen sagten nichts, rein gar nichts. Warum auch? Schließlich war man ja nicht zum Palavern hier, sondern um den beiden Europäern etwas zu zeigen, was selbst sie, die hier eigentlich alles schon seit Gedenken ihrer Vorfahren kannten, nur sehr selten wahrgenommen hatten.


  Vielleicht wussten die Weißgesichter, von denen in der Gegend gesagt wurde, sie seien Forscher, fast schon eine Art von Schamanen aus dem fernen Europa, besser in dieser Sache bescheid und konnten was damit anfangen, bekäme man das Gesuchte zu Gesicht. Wichtig erschien ihnen aber, dass man die beiden erst mal an den Ort der Begebenheiten bringen musste und dazu dann auch noch hoffen, dass das eintritt, was von den Aborigen erwartet wurde.


  Die Unerfahrenheit der Europäer hatte dazu geführt, dass die beiden Pick-Ups dahinten in der flimmernden rostroten Wüste standen. Einer mit Achsenbruch und der andere mit gerissenem Keilriemen der Kühlwasserpumpe.


  Als vielversprechenden Anfang konnte man das Unternehmen also nicht werten.


  Ayers Rock und die weitere Umgebung hatten eben sehr wenig mit einer Großstadt gemein.


  Doch zumindest hatte man per UKW eine Notmeldung abgeben können mit Empfangsbestätigung.


  Die Hilfe war schon unterwegs.


  Eine Cessna würde Ersatzteile abwerfen, sobald der Pilot etwas mit den spärlichen Positionsangaben der beiden Europäer anzufangen wusste, die vergessen hatten, einen GPS-Empfänger einzupacken.


  Wieso die Weißgesichter sie, die Einheimischen, als Berater zur Ortsbestimmung nicht befragt hatten, blieb vorerst ein Geheimnis der Bleichgesichter und war den Boomerangspezialisten unerklärlich, obwohl ein längeres Palaver unter ihnen vor dem Abmarsch Klarheit zu schaffen versuchte.


  Wer verstand schon die Gedankengänge dieser hässlichen Spitznasen?


  Der anführende Aborigen des Stammes der Anangu blieb plötzlich stehen.


  Die gesamte Gruppe verharrte, bis auf die beiden Bleichgesichter, die ihrem jeweiligen Vordermann in den Rücken liefen.


  Leichtes Gerangel, einige böse, andere lächelnde Gesichter.


  „Was ist nun schon wieder los?“


  „Keine Ahnung, aber der Schrittmacher hat plötzlich und ohne Warnung angehalten und ich bin auf meinen plattfüßigen Vordermann aufgelaufen, verflucht!“


  „Beleidigen Sie die Leute nicht, Kollege Walter, denn die finden sich, so wie sie sind, ganz in Ordnung, glaube ich, und außerdem können die nichts dafür, als Aborigen geboren zu sein und nicht als deutscher Doktor.“


  „Was macht denn der da vorne?“, fragte Bergson genau in das ihm zugewandte breite, grinsende Aborigengesicht seines Hintermannes, dessen großer brauner Zeigefinger der rechten Hand den Wulstmund, zum Zeichen den Mund zu halten, machte.


  Bergson richtete die Augen voraus und sah gerade noch, wie der Anführer und Schrittmacher einen Wurfpfeil nach rechts in die spärliche Wüstenflora warf.


  Irgendwas quiekte kläglich.


  Der Schütze erreichte mit einigen Schritten den Ort des Speereinschlags, bückte sich und hob sogleich triumphierend einen Speer und das darauf aufgespießtes Kaninchen hoch.


  „Na, verhungern werden wir nicht, Herr Kollege!“


  Und schon ging der Marsch weiter durch Staub, spitze Steine und stachelbewehrtes Gebüsch. Und mit der schnell zunehmenden Dunkelheit wurde den Menschen klar, dass das ersehnte Ziel heute nicht mehr zu erreichen war.


  Bevor alles in totaler Finsternis versank, hatten die Aborigen noch weitere fünf Kaninchen und einen Wombat erlegt, diesen per Boomerang, die anderen mit diesem eigenartigen, zweiteiligen Speer, welcher aus einem hakenförmigen Aufleger und einem Wurfpfeil bestand und in dessen Handhabe die braunen Leute wahre Meister sind.


  Schnell waren einige mitgeschleppte Viermannzelte aufgestellt, ein Feuer entfacht und die Beute auf dem besten Weg, die schnell anbrechende Nacht kulinarisch zu bereichern.


  Der sternenklare Nachthimmel war mit der perfekt erkennbaren Konstellation des Kreuzes des Südens, gut erkennbar, glasklar.


  Und plötzlich sprang Bergson auf, streckte den rechten Arm aus in die Richtung des Ayers Rock.


  Alle Gesichter fixierten erst die erregte Gestalt des Europäers, doch dann schauten sie zu den Felsen hin, welche undeutlich am westlichen Horizont zu sehen waren.


  In einer von Bergson geschätzten Höhe von vielleicht fünfzig Metern, die er lauthals seinem Kollegen kundtat, breitete sich ein hell erleuchteter Spalt mehr und mehr, erst in die Breite, dann in die Höhe aus.


  Das Licht, oder was auch immer das war, strahlte einige Minuten, Bergson meinte später, fünf, hinein in die Wüstennacht, gleich einem Scheinwerfer mit gedrosselter Potenz, erlosch dann langsam, erst horizontal, kurz darauf vertikal kleiner werdend.


  „Haben Sie das gesehen, Kollege Walter? Haben Sie den ungefähren Ort dieses Schauspiels erfasst? Meinen Sie, dass wir da morgen nachforschen können? Was halten Sie davon, Mann?“


  „Ich muss gestehen, ich bin platt. Entweder wohnen dort oben Leute oder ein Auto ist dort um eine Kurve gefahren. Da es da oben bekannterweise keinerlei Straßen gibt, keine Ortschaften und keine Häuser, stehen wir vor einem Rätsel.“


  „Genau das wollten wir euch zeigen, Mister, genau das ist es, was uns hierher gebracht hat“, sagte eine gutturale Stimme in die Nacht hinein, „genau das!“


  „Und die Polizei von Yulora, die Aussies aus der nächsten Umgebung, keiner wollte euch glauben? Niemand hat diese Erscheinungen je erforscht?“


  „Wer von den Weißen glaubt schon den Geschichten der Ahnen der Anangu? Welcher Weißer nimmt uns für voll“, war die Antwort der gleichen Stimme, die Jo, dem auserwählten Anführer der Anangu, gehörte.


  „Niemand hat versucht, diese Lichtquelle zu erkunden?“, hakte Walter ungläubig nach.


  Und Bergson konnte nicht an sich halten, seine australischen Zeitgenossen kräftig zu kritisieren.


  „Das muss an den phlegmatischen Vorfahren der Aussies liegen, Herr Kollege!“


  Langsam erlosch das Lagerfeuer, jeder verstaute seinen Körper, so gut es eben ging, in den Zelten oder im Freien und hing seinen persönlichen Gedanken nach. Der morgige Tag, was wird er bringen? Sollte man die Behörden informieren?


  Über ihren Köpfen zogen diverse Sternschnuppen ihre leuchtenden Bahnen in alle Himmelsrichtungen.


  


  M/S „ATLANTE“ verlässt Hamburg


  


  


  „Die Gangway noch nicht wegnehmen, es kommt noch eine Person an Bord“, schallte es aus dem Deckslautsprecher.


  Kaum war die Ansage beendet, erschien in der abendlichen Dämmerung ein Paar Scheinwerfer am anderen Ende der Pier. Ein VW-Bus bremste kurz darauf am Ende der auf der Pier angelegten Gangway und ein jugendlicher Fahrer entstieg dem Auto, umrundete das Heck, öffnete die rechtsseitige hinter Kabinentür und entließ den Fahrgast ins Freie.


  Mehrere Leute an Bord verfolgten das Ganze mit steigendem Interesse vom Deck und von der Brücke her.


  Und dieses Interesse war berechtigt.


  Ein wunderbar langes weibliches Fahrgestell, ein hoher „Wasserfall“, wie es den Seeleuten beliebt so etwas zu nennen, in hautengen Bluejeans und ein durch eine sogenannte Bomberjacke verdeckter Oberkörper, der die Proportionen nur erahnen ließ, gekrönt von offenem hellblondem Haar, welches das Gesicht in diesem Moment großteils noch verdeckte.


  Ein Anblick, bei dem einen „das Messer in der Tasche aufgeht“.


  Eine leichte weibliche ruckhafte Kopfbewegung unterstützt durch eine sanfte Brise ließ die Haarpracht herumwirbeln.


  Das nun voll sichtbare Gesicht passte genau zum Körper.


  Ein Traum von Frau.


  Der Fahrer des Wagens griff nach zwei mittelgroßen Gepäckstücken im Kofferraum, ließ mit einer Handbewegung der Dame den Vortritt zur Gangway. Unter den Blicken aller, die gerade an Deck waren und einem leisen anerkennenden Pfeifkonzert, welches die Dame scheinbar recht gelassen wegsteckte, turnten diese die Gangway hinab, ohne Hilfsstellung eines Besatzungsmitglieds, denn alle waren mit dem Beäugen der Dame beschäftigt oder erwarteten einen spektakulären Ausrutscher.


  Doch nichts dergleichen geschah.


  Kurz darauf erreichte die beiden Neuankömmlinge die Brücke, in dessen Kartenraum Jan dabei war, Seekarten, angespitzte Bleistifte, Kartenzirkel und Kursdreiecke zur Eintragung von Kursen und Peillinien gut geordnet bereitzulegen.


  Der VW-Fahrer sagte nur kurz: „Guten Abend, Herrschaften, Kapi“, womit der Kapitän gemeint war, stellte die Gepäckstücke ab, machte eine Kehrtwendung und turnte den Niedergang hinunter und über die Gangway hinauf an die Pier. Er bestieg den VW-Bus und verschwand nach einem Wendemanöver genau dort, wo er vor Kurzem erschienen war.


  Die „Traumfrau“ stellte sich vor, derweil Jan die weißhaubige Scherenlampe über der Mitte des Kartentisches ausrichtete und mittels einer Flügelschraube fixierte.


  „Herr Kapitän, ich darf mich vorstellen, Ute von Braun! Entschuldigen Sie bitte mein Zuspätkommen.“


  „Angenehm, Kapitän Gerd Bau. Das dort ist der erste Offizier Jan Huber. Und der Herr an ihrer rechten Seite ist unser Hafenlotse Herr Thomsen. Ihre Aufgabe an Bord werde ich der Besatzung demnächst erklären, doch lassen Sie sich erst mal vom Chiefmate ihre Unterkunft zeigen.“


  Der „Alte“ bediente die Bordkommunikation.


  „Vor und Achterleinen los, Jungs!“


  Das Bugstrahlruder und die beiden Heckpropeller mit einer Maschinenkraft von achttausend Pferdchen schoben den Schiffsrumpf quer zur Fahrtrichtung, weg von der Pier.


  Kurz darauf verschwieg das rumpelnde Geräusch des Bugstrahls.


  Beide Hauptmaschinen gingen auf Halbe Fahrt Voraus, als Jan wieder auf der Brücke erschien.


  „Die Dame ist untergebracht, Käpt’n!“


  „Danke, lassen Sie die Leute die Lotsenleiter fertigmachen, Chiefmate“, und dann dem Pilot zugewandt: „An welcher Seite, Lotse?“


  „An Steuerbord bitte! Ruder zehn Grad Backbord!“, war die Antwort.


  „Zehn Grad Backbord liegen an!“, meldete der Kapitän vom Fahrstand aus.


  Die „Atlante“ nahm mit Backbordruder aus dem Norderloch kommend, bei ablaufender Tide zum Elbstrom hin, Kurs auf das Lotsenhöft.


  Einige Kommandos und Manöver später kam ein Lotsenversetzboot längsseits, der Lotsenwechsel fand statt. Von nun an hatte der Elblotse die dem Kapitän oder Wachoffizier beratende Funktion.


  Oben auf der Anhöhe gegenüber der Blohm und Voss sah Jan das imposante Gebäude des Tropenkrankenhauses und er fühlte sich etwas schwindelig, so wie bei einem Fieberanfall, schenkte dem aber keine weitere Betrachtung. Rechts vom Hospital erblickte er im regnerisch finsteren Grau in Grau auf der Anhöhe den Turm der Michaeliskirche, kurz „Michel“ genannt, eines oder auch das Wahrzeichen der Hansestadt.


  Das Schiff glitt an Blankenese und seiner Seefahrtschule vorbei, zu der er nun aufsah, derselben Schule, an der Jan das Offizierspatent erstand, in der der „Müller Kraus“ in Form des Handbuches für die Schiffsführung eines der wichtigen Utensilien gewesen war.


  Dort oben auf den hohen Endmoränen-Ufern der Elbe begann seine Offizierslaufbahn damals.


  Das Bordleben fing jetzt, wie immer, an.


  Nur es war eben nicht wie immer.


  Dagegen stand eine Dame namens Ute von Braun.


  Eine Frau an Bord ist eben nicht jedermanns Seemannes-Geschmack, und schon gar nicht, wenn diese aussieht, wie eben eine Göttin auszusehen hat.


  Am Willkommenhöft saß niemand vor Kaffee und Kuchen, man dippte die Hamburger Flagge zum Gruß des auslaufenden Schiffes.


  Niemand ließ für den Pott das allbekannte Hamburger Abschiedslied über die Lautsprecher an Land erklingen.


  Sie stahlen sich bei Nacht und Nebel anonym davon, so sah es aus.


  Stunden später passierten sie Cuxhaven und die von den Kollegen der Marine sogenannte „Magnetpier“, an der lange graue Farbstreifen die Fehlmanöver der Flottenschiffe verewigten.


  Neun Stunden später wurde der Elblotse beim Leuchtschiff ELBE 1 abgesetzt. Die lange Seereise begann, die Ereignisse nahmen ihren Lauf und das Schiff nahm in der groben von Nordwesten einkommenden See Fahrt auf, während zwei Matrosen die Lotsentreppe sowie den für alle Fälle bereitgehaltenen Rettungsring seefest verstauten und die See das Hauptdeck als Spielplatz benutzte.


  Jan fühlte noch mal und nur einen kurzen Augenblick lang ein leichtes Schwebegefühl im Kopf.


  Was soll’s, wird schon nichts sein.


  Passierte ihm nicht oft, aber ab und zu.


  Es war das gleiche Scheißgefühl wie bei der Seekrankheit oder dem „Kopfunten“ auf der Achterbahn.


  


  An Bord der „LENIN“


  28. Mai


  


  


  Ein Tiefausläufer machte es der „Lenin“ nicht einfach voranzukommen. Volle Kraft zu laufen, verbot die gegen den Eisbrechersteven heranrauschende von Minute zu Minute höher auflaufende See, die das Vorschiff dem bleigrauen, bedeckten Himmel entgegenwuchtete, die Wassermassen bis an die Brückenfenster trug und den Rumpf des Schiffes jedes Mal erzittern ließ, um wenig später abzutauchen ins darauffolgende Wellental.


  Wasserschöpfend begann dann alles wieder und wieder.


  Die rotierenden Klarsichtscheiben schafften es immer seltener, freie Sicht zu schaffen.


  Alle Ausguckposten hatte der Kommandant besetzen lassen.


  Beide Radargeräte suchten die See rundherum in der Hoffnung ab, rechtzeitig vor großen Eisschollen oder kleinen Eisbergen warnen zu können, denn auch Kleintiere machen Mist und, im Falle eines Schiffes, äußerst unerwünschte Löcher im Unterwasserschiff.


  Eine nicht leichte Einpeilaufgabe im Schneetreiben und zwischen Wellenbergen und Schaumkappen, denn die flachen Eisschollen wissen was vom tödlichen Versteckspiel.


  Die Smutjes in der Bordküche versuchten fluchend, Töpfe und Pfannen zu bändigen sowie den noch wichtigeren Inhalt derselben, bevor die „Fluchtversuche“ der Steaks und Borschsuppe zu einem „Politikum“ wurden.


  Besatzungsmitglieder der Dienstwachen versuchten breitbeinig und sich mit den Händen an Wänden abstützend, von A nach B zu gelangen und so größere Risiken für Leib und Leben abzuwehren.


  Leichte und mittelschwere Prellungen waren an der Tagesordnung.


  Juri Pasov hatte zwar keine Seewache zu gehen, das war Aufgabe der Wachoffiziere. Juri lebte jedoch deswegen nicht besser als alle anderen an Bord unter diesen Umständen. Er lag in seiner normalerweise gemütlichen Koje und konnte kein Auge zukriegen. Einerseits störte es hundsgemein in den Schlaf zu kommen, wenn man bestrebt ist, nicht in der Koje hin und her zu rollen, und andererseits einem Gedanken durch den Kopf gehen, die die Sicherheit von Schiff und Besatzung betreffen. Und noch dazu diese Sache mit dem Eiskoloss, was darin eingeschlossen schien und was noch alles auf ihn zukommen würde.


  Unter den Augen der Besatzung musste ein Kommandant immer erscheinen wie eine göttliche, alles beherrschende Gestalt, Vater, Mutter, Ratgeber, Richter und was nicht sonst noch alles.


  Doch auch ein Kommandant, Herr nebst Gott an Bord, ist nur ein Mensch mit Ängsten, Sorgen und Ungewissheiten, wie jeder andere Sterbliche, zumindest was die seelischen Umstände angeht.


  Was also ist anders an ihm? Eigentlich nur eins: Er darf vor den Untergebenen nie zeigen, wie gleich er ihnen ist.


  Und das ist eine schwere psychische Aufgabe.


  Ein knackendes Geräusch zeigte Yuri an, das gleich darauf eine Ansage von der Brücke durchs Interphon kommen würde. Es war 3.32 Uhr nachts, wie seine Kabinenuhr mit rötlich leuchtenden Nummern anzeigte.


  Hundewache.


  „Kommandant, hier Brücke, Dritter Offizier, ein Radar zeigt ein sehr großes Objekt dreizehn Seemeilen an Steuerbord voraus an. Es könnte NJ 132 441 PN sein!“


  Dieser Code stellte die Bezeichnung für den Koloss dar.


  „Danke, Dritter, ich bin sofort oben!“


  Gerade als er ein Bein aus der Koje an Deck bekam, tauchte der Steven tief hinab in ein Wellental und Yuri rollte aus der Koje. Und das nicht eben majestätisch oder kapitänswürdig.


  Korkenziehergleich erklomm das Schiff den nächsten Wellenkamm und Yuri fand sich nahezu unter dem Schreibtisch des Arbeitszimmers wieder, eine Hand abstützend am Boden und in der andern einen Stuhl, der eigentlich als Aufstehhilfe hatte herhalten sollen. Ein stechender Schmerz im linken Handgelenk ließ den Kommandanten einen Fluch durch zusammengebissene Zähne ausstoßen.


  Das hatte ihm gerade noch gefehlt.


  So gut es ging, bekleidete er sich, zog als Letztes den groben Reißverschluss der seefesten Steppjacke mit der rechten Hand zu, immer bedacht, das Gleichgewicht zu halten und insgeheim dankend, dass die linke Hand den Knacks abbekommen hatte.


  Gott sei Dank bin ich Rechtshänder, dachte er und knirschte mit den Zähnen.


  Er stand schwankend vor dem an der Wand über seinem Schreibtisch angebrachten Kreuz Jesu und verneigte sich mit leichtem Buckeln.


  Auf jeden Fall würde der Bordarzt das verletzte Handgelenk, was mehr und mehr schmerzte, zu begutachten haben.


  Yuri stieg gegen die Schiffsbewegungen ankämpfend Schritt um Schritt, Stufe um Stufe zur Brücke empor.


  Als er eintrat, tat er es in nahezu völliger Dunkelheit.


  Die verschiedenfarbigen Lämpchen des Fahrpultes waren die einzige Lichtquelle.


  Rechts von ihm, also von der Steuerbordseite her, erscholl:


  „Guten Morgen, Herr Kommandant. Alle Wachstationen besetzt. In jeder Nock ein Mann sowie zwei Mann im Krähennest auf dem Signalmast. Keine weiteren Vorkommnisse!“


  Eine schwere Gischtwolke setzte die Brückenfenster unter Wasser. Die rotierende Klarsichtscheibe stellte jetzt den einzigen, manchmal wasserfreien Sichtkontakt zum Vorschiff und der Heliplattform dar.


  Die Matrosen der Nockenwache duckten sich schutzsuchend.


  All dies nahm der Kommandant aus den Augenwinkeln trotz der Dunkelheit war.


  „Danke. Lassen Sie Herrn Masrow wecken.“


  „Den Arzt, Herr Kommandant? Was ist passiert?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm der Offizier einen Telefonhörer auf, drückte eine nummerierte Taste und bat den Gesprächspartner, sofort auf der Brücke zu erscheinen.


  Der Gerufene erschien wie der Blitz im Ruderhaus.


  Nach nur einigen Worten seitens des Kommandanten war dem Arzt klar, dass das Handgelenk geröntgt werden musste, gebrochen war es jedoch allem Anschein nach nicht.


  „Später, ein Druckverband tut es fürs Erste auch!“, wehrte Yuri ab.


  „Wie Sie befehlen und wünschen, Herr Kommandant, aber nachher X-Ray, ich will da sichergehen.“


  Yuri Pasow wischte die Worte des Arztes mit einer Armbewegung aus dem Raum, murmelte etwas, das niemand verstand, und trat, die heftigen Schiffsbewegungen breitbeinig ausbalancierend, an eines der Radargeräte.


  


  Tarek


  


  


  Tarek, der eben noch aufs Meer schaute, wohin dieses eigenartige Kistchen gleich fliegen würde, wandte seine Augen jetzt überrascht auf seinen rechten Wurfarm, auf die Hand und auf das Wurfobjekt.


  Eine Schockwelle machte den Arm unbrauchbar für einen guten Wurf. Ein Gefühl, als hätte er einen Schlag gegen den Musikknochen erhalten. Arm und Hand verkrampft, Finger verkrallt um das Kistchen, aus dem aus einer schlitzartigen Öffnung etwas Flüssiges austrat und langsam an seinem Unterarm entlanglief. Noch überraschender war es für ihn, dass die noch vor Kurzem unbestimmbare Farbgebung in ein schillerndes Türkis überging.


  Aus den Augenwinkeln und der schaukelnden Bewegung des Bootes heraus erkannte Tarek, dass sein Vater von der achteren Ducht aufgestanden war und mit weit aufgerissenen Augen und ausgestreckten Händen sich anschickte, ihn zu erreichen.


  Weder Tarek noch Mohamed hatten bis zu diesem Augenblick auch nur ein Wort gesagt. Doch jetzt hörte er klar und deutlich:


  „Tarek, was ist das? Lass es fallen! Lass los!“


  „Ich kann nicht, Vater“, sagte Tareks Gehirn, doch die Stimmbänder versagten ihm den Dienst. Er fühlte eine zunehmende Panik, sein Hirn, sein Herz befallen.


  Und es waren nur Sekunden bisher vergangen, Sekunden, die unendlich lang schienen.


  Mohamed verkrallte seine Hände in Tareks rotem Hemd, seine Füße verfingen sich im Saum der Chilaba. Die Wucht des Aufpralls ließ beide Menschen und das Boot heftig schwanken.


  Das Gleichgewicht verlierend stürzten beide auf den Boden, der Plicht des Bootes, mitten hinein in tote Fischkörper und Eingeweide des Hais, welcher noch immer die Schwanzflosse in seiner Agonie bewegte.


  Tareks Handrücken schlug kräftig auf einer der hölzernen Sitzduchten während seines Falles. Er fühlte keinen Schmerz, doch die Hand ließ das Kistchen los, welches schliddernd unter der achteren Ducht verschwand und dabei das schillernde Türkis verlor, was Tarek noch mitbekam, bevor die Ducht selbst und die dort herumtreibenden Fischreste die Sicht versperrten.


  Plötzlich beherrschte Tarek auch wieder seine Stimmbänder, die Starre der Finger und des Armes verschwanden so schnell, wie sie vor Minuten oder Sekunden, er wusste es nicht, aufgetreten waren.


  „Vater, was ist passiert? Was war das? Bist du okay?“


  Mohamed antwortete nicht. Eine Beule erwuchs blau schillernd auf seiner Stirn.


  Vater ist mit dem Kopf irgendwo aufgeschlagen, dachte Tarek, ergriff ein naheliegendes Stück Stoff, mit dem sie normalerweise die Hände vom Glibber und Schuppenresten der gefangenen Fische befreiten, und tauchte dieses in die vorbeischäumende See.


  Wind und See haben noch zugenommen, stellte er gedanklich fest und legte das nasse Tuch dann über die Schwellung auf seines Vaters Stirn.


  Eigentlich waren noch etliche Angeln einzuholen, wie viele genau, wusste er nicht mehr, doch dies war ihm in diesem Augenblick herzlich egal.


  Der Motor lief asthmatisch.


  Tarek trat über den Körper seines Vaters, über Fische, den Haikörper und die mittlere Sitzducht hinweg, immer darauf bedacht, das Bootsgeschaukel nicht noch zu erhöhen, und erreichte schließlich die Ruderpinne. Sich an ihr festhaltend, drehte er seinen Körper in die Bugrichtung. Und von eben dort erscholl ein kreischender Megaphonruf:


  „Achtung Fischerboot. Dies ist der Küstenschutz. Ist alles in Ordnung an Bord?“


  Hinter einer aufschäumenden weißen Bugwelle erschienen die Aufbauten eines großen Schnellbootes, an dessen hohem Signalmast die ägyptische Flagge wehte, wie Tarek zu erkennen glaubte.


  Tarek stand von der Ducht auf, schwenkte beide Arme, so wie es Vorschrift ist, wenn man auf See in Not geraten ist, dabei aber noch immer einen leichten Schmerz im Ellenbogen verspürend.


  Die Bugwelle des Küstenschutzbootes wurde sofort kleiner und kleiner, der Bug tauchte jetzt tiefer ins Wasser ein, ein untrügliches Zeichen verringerter Fahrt.


  Tarek erkannte mehrere Gestalten, die zu ihm herüber sahen. Das Schiff änderte seinen Kurs etwas nach Steuerbord und war gleich darauf in geringem Abstand längsseits des Fischerbootes.


  Mithilfe zweier hölzerner Pekhaken mit Edelstahlspitzen, welche in der Sonne glänzten wie poliertes Silber, hielten uniformierte Matrosen das Fischerboot in geringem Abstand zwischen den außenbords hängenden Plastikfendern und der eigenen Bordkante, heftige Stöße zwischen den Rümpfen vermeidend.


  Der Kommandant hatte die Lage aus seiner Vogelperspektive des Leitstandes schon erkannt, denn seine Order bewirkte, dass zwei seiner Männer gemsengleich ins Fischerboot hinabsprangen, einer mit einem weißen Erste-Hilfe-Köfferchen bewaffnet, auf dessen Deckel Tarek den roten Halbmond erkannte.


  „Mein Vater ist mit dem Kopf auf eine Ducht geschlagen und hat eine große Beule!“, rief er zum Leitstand hinauf.


  „Keine Panik, die beiden Sanitäter kümmern sich um ihn. Wir haben beobachtet, was geschehen ist. Euer Heimathafen? Ich nehme an, Matruh, nicht wahr?“


  „Matruh!“ Tarek bejahte kopfnickend.


  Die Sanitäter waren der Meinung, dass es am besten wäre, Mohamed mitzunehmen und stationär an Land so schnell wie möglich zu behandeln, auch wegen seines fortgeschrittenen Alters. Das überraschte Tarek.


  So höfliche Militärs?


  Anormal!


  „Und das, was du da vorhin ins Wasser werfen wolltest, das nehmen wir auch an Bord! Schau nicht so verwundert, unsere Ferngläser sind von bester Qualität, mein Junge!“


  Tarek war verwirrt, doch gleich darauf konnte er wieder einen klaren Gedanken fassen. So sagte er, obwohl er das eigentlich gar nicht so ausdrücken wollte: „Das Ding ist verschwunden, ins Wasser gefallen, glaube ich.“ Irgendwas stellte sich im Gehirn quer. Was wollten die Militärs mit einem Objekt, welches die Marineheinis nur durch ihre Ferngläser höchst ungenau hatten sehen können? Wusste der Kommandant des Schnellbootes mehr über das Kästchen als er selbst?


  Der Kommandant schien ihm nicht zu glauben, denn er befahl den beiden Sanitätern sogleich im Boot nachzusehen, noch bevor sie Mohamed übersetzten.


  Die Sanis fanden in dem schaukelnden Boot und den darin herumschwimmenden und schwabbernden Fischen nichts dergleichen, was wie ein kleiner Mauerstein aussah und ließen vorerst von der Suche, auf einen kurzen Befehl hin, ab.


  Sie hoben und schoben mit Mühe Tareks Vater an Bord des Schnellbootes.


  „Abschleppen können wir dich nicht, es würde euer Boot zerreißen. Wenn du in Matruh ankommst, werde ich dich erwarten und dann hoffe ich, mehr über euren Fang zu erfahren, Tarek.“


  Während das Schnellboot unter mächtig aufschäumendem Wasser Fahrt aufnahm und das kleine Fischerboot heftig im Schraubenwasser hin und her schwoite, dachte Tarek erschrocken und einigermaßen verwundert: Woher kennt der Kommandant eines mir unbekannten Schnellbootes meinen Namen?


  Und noch in diesen Gedanken vertieft, griff er zur Ruderpinne, schob den Fahrhebel bis zum Anschlag voraus und brachte sein Boot auf Kurs Richtung Matruh, während er feinen Wüstenflugsand zwischen den Zähnen knirschend zermahlte.


  


  Ayers Rock


  29. Mai


  


  


  Noch vor Sonnenaufgang hatte einer der Anangus ein neues Lagerfeuer entfacht und Kaffee auf amerikanischer Art zubereitet. Es gab zwar kein königlich englisches Frühstück, doch frisches Spiegelei enormen Ausmaßes brutzelte in einer schwärzlichen Eisenpfanne.


  Weiß Gott, woher das Ei kam.


  Am vorherigen Abend jedenfalls gab es im Camp noch keines, wie der Doktor der Archäologie seinem Kollegen Professor Doktor Walter, der augenreibend im Zelteingang erschien, sich selbst gedanklich verklarte.


  Am östlichen Firmament fand das tägliche Zauberspiel des rötlich-gelben und blauweißen Himmelstheaters statt.


  Kleine Windwirbel in der Ferne ließen vergängliche Sandfeen entstehen.


  Und irgendwo seitwärts zwischen mickerigen Büschen und Pflanzenbündeln vertrieben sich zwei Karnickel quiekend hin und her hoppelnd den Morgen. Ein Morgen zum Helden zeugen, auch für Kaninchen, so sah es aus.


  Das Leben im Camp begann langsam, aber stetig. Mehr und mehr Gesichter, einige verschlafen, andere quicklebendig, gesellten sich samt der dazugehörenden Körper zu den am Feuer Versammelten.


  Die Anangus bildeten eine, die beiden Europäer die andere Gruppe, zu der sie den Anführer einluden, da er der einzige Ur-Australier unter den Anwesenden war, mit dem man eine Unterhaltung in einem ansatzweise verständlichen Englisch führen konnte.


  Die beiden Europäer hatten zwischen sich ausgemacht, ihren einzig zur Verständigung verfügbaren Aborigen Jo zu nennen, Kurzform seines eigentlichen Namen Joloumoo, der dieser Namensverstümmelung nicht widersprach.


  „Jo, was, meinst du, sahen wir alle gestern Nacht?“, fragte Bergson von einer Seite her, und bevor dieser noch antworten konnte, bekam er schon von der andern die Frage:


  „Meinst du, dass es dahin einen Weg gibt, den wir ohne spezielle Bergsteigerausrüstung begehen können?“


  Jo kratzte sich ausgiebig am Hinterkopf, dann am rechten Oberarm und ohne etwas zu sagen, nahm er einen seiner Wurfpfeile in die linke Hand. Ein Linkshänder unter den Aborigen, das sehe ich zum ersten Mal, dachte Professor Doktor Walter, während Jo etwas mit der Pfeilspitze in die rote Erde ritzte, den Ayers Rock, nur kantiger als das Original, das vor ihnen im morgigen Sonnenlicht lag. Rundherum strichelte Jo etwas, was aussah wie gefällte, dann etwas weiter zu den Seiten hin hochgewachsene Bäume.


  Auf der linken Seite der Zeichnung und in nicht geringer Höhe kamen aus einer Öffnung, die einer Tür glich, zweibeinige Gestalten mit übergroßen Augen und riesigen Köpfen heraus. Allem Anschein nach schwebten diese Figuren.


  Jo begleitet seine Linien und Striche im Sand, die kleine Staubwirbel aufwarfen, mit Worten seiner Sprache, das Palaver der Anangu, das jedenfalls nahmen die beiden Weißen an.


  Jo hielt inne mit der Zeichnerei und fuhr in Pidgin-Englisch fort: „In einer Zeit, lange bevor die Anangu dieses Land eroberten und riesige Tiere, riesige Pflanzen alles bedeckten, die Sonne an anderer Stelle aufging als heute, die Wasser der Flüsse viel schneller liefen und in viel größerer Breite das Land zerteilten, die einzigen Menschen, die wir Ahloo nennen, sich mehr auf Bäumen aufhielten als auf der Erde, deren Arme länger als ihre Beine waren, deren Leben darin bestand, Beeren und Wurzeln, Vogeleier und Kleintiere zu suchen, um die Sippe zu ernähren, als also alles in Einklang erschien mit dem Rest der Natur, Feuer ihre Herzen in Angst versetzte und Blitze trockene Gräser und Büsche in Brand steckten, geschah etwas nie zuvor Dagewesenes. Der Himmel schrie wie ein Urtier, lauter als alles, was sie bisher kannten. Mächtige Windböen rissen Bäume, Tiere, Felsen und sogar Wasser aus den Seen in die Höhe. Riesige Feuerlanzen fuhren auf die Erde nieder. Ein enormes Etwas, flammenumhüllt, zerbrach die Erdkruste, alles wurde dunkel, für viele, viele Monde. Als die Sonne die Dunkelheit nach langem Kampf besiegte, die umgerissenen Bäume zu neuem Leben erwachten, Tiere die Angst verloren oder zu jung waren und daher das Chaos nicht gekannt hatten und sich wieder in die Nähe des Dinges wagten, fanden sie anstelle von Bäumen und Büschen ein felsartiges, rotes Gebilde: Uluru, Ayers Rock, wie ihr es nennt. Uluru-Kata Tjuta nannten sie das Land rundherum und sie tanzten zur Ehrung der Natur den Corroborie. Aus diesem kamen menschenartige Wesen mit großen schwarzen Augen, langen Beinen und Armen sowie haarlosen Köpfen und brauner Hautfarbe, unsere Ur-Ur-Ahnen des Volkes der Anangu. Sie brachten das beherrschbare Feuer und damit das Leben. Sie redeten in vielen Sprachen. Sie brachten viele Sachen mit, die unser Volk heute wieder vergessen hat. Sie bevölkerten das Land mit Tieren, die es vorher hier nie gab. Und das Wichtigste: Die Ahnen konnten geräuschlos durch die Lüfte wandern, die Tiere jedoch nicht.“


  Jo holte tief Luft.


  Dies war sein längstes Palaver, seit er das Recht des Palavers hatte.


  Warum er dies alles diesen beiden Weißgesichtern erzählt hatte, wurde ihm selbst nicht ganz klar, wie er später am Feuer seinen Leuten berichtete.


  


  Mamoud und Yusuf


  29. Mai


  


  


  Die jungen Fischer aus Loyada brachten es von Sonnenaufgang an bis kurz vor dem Zenit derselben auf eine beträchtliche Anzahl gefangener Fische, die in kleinen Plastikfässern zwischengelagert ihrer Schlachtung harrten.


  Yusuf ließ die Angelleine, neu bestückt mit Köder, über den Zeigefinger seiner rechten Hand ablaufen, während er in der linken eine Plastikflasche zum Mund führte, um einen Schluck Wasser zu trinken, den Kopf weit ins Genick gebogen.


  Das Senkblei war am Meeresgrund angekommen, der Zug an der Angelleine unterbrochen. Yusuf belegte die Leine einhändig an Bord. Mamoud ergriff im selben Augenblick ein Messer, mit gebogener Klinge, um einem Fisch, nach dem er langte, den Bauch aufzuschlitzen, die Eingeweide herauszureißen und dann den toten Körper in eine Holzkiste zu werfen, auf deren Boden eine dicke Salzschicht lag, als ihr Boot plötzlich stark nach Steuerbord in Schräglage geriet.


  Yusuf ließ die Plastikflasche fallen, die erst das Holz der Bordwand, dann aufs Wasser traf, in dem sie sich langsam und mit zunehmender Schräglage entfernte, während er den Mund öffnete, im unnützen Versuch, Worte zu artikulieren, die jedoch seine Augen klar ausdrückten.


  Angst.


  Mamoud unterdessen starrte auf eine der Angelschnüre, die singend gespannt erst nach Steuerbord, dann nach achteraus zeigte.


  Urplötzlich gewann das Boot wieder sein Gleichgewicht zurück. Die Angelschnur verlor die bisherige, singende Spannung.


  Mamoud ließ seine Blicke über das Deck wandern, bemerkte sofort den Verlust zweier Plastikfässer plus deren Inhalt.


  Dort schwammen sie, drei, vier Meter entfernt, um auch schon unter der Wasseroberfläche zu verschwinden.


  Aufsteigende kleingehackte Fischleichen zeigten die Untergangsstelle an.


  Diese Angelegenheit kam einer Katastrophe sehr nahe. Ein Teil des Fanges und, was noch viel, viel schlimmer war, Frischwasservorräte waren unrettbar verloren.


  Doch ehe Mamoud darüber klagen konnte, ging ein erneuter, viel gewaltigerer Ruck durch die Angelschnur, die jedoch unerwarteterweise nicht riss.


  Wieder geriet das Boot in Kentergefahr.


  Yusuf hatte inzwischen seine Angelsehne vergessen, war bis in die Bootsmitte gekrochen und umarmte genau in diesem Augenblick die Mastbasis, erschrockene Blicke um sich werfend.


  Ins Extreme gespannt, zeigte die Sehne nun unter dem Heck hindurch unter das Boot, dann wieder nach Steuerbord.


  Den letzten noch an Deck verbliebenen Plastikbehälter und dessen Inhalt konnte Mamoud gerade noch rechtzeitig vor dem Überbordgehen beidhändig retten, doch es fehlte nur wenig, dass Behälter und Mann außenbords gingen.


  Der Zug auf die Leine wurde nun so stark, dass das Boot über Steuerbord verdriftet wurde.


  Noch hatte Mamoud das Schlachtermesser nicht aus der Hand verloren, war bereit, die Angelleine zu kappen, als sich das Boot wieder aufrichtete und hin und her schwoite.


  Einige Augenblicke lang geschah nichts.


  Yusuf ließ den Mast los.


  Seine Augen suchten die von Mamoud, tasteten dessen vom Schweiß überströmtes Gesicht hilfesuchend ab.


  Mamoud zögerte. Wusste nicht recht, was er tun sollte.


  Jetzt schauten beide auf die Leine.


  „Allah, stehe uns bei“, sagte Mamoud mit erstickter Stimme und einem Knoten im Hals.


  Minuten tickten langsam vorbei, während zwei weiße Möwen mit langen roten Schnäbeln und schwarzen Flügelfedern das Boot dicht über dem Wasser fliegend umkreisten.


  Nichts Neues.


  Mamoud legte das Messer beiseite, nahm die Angelleine erst in die eine, dann in die andere Hand und holte diese langsam und mit angespannten Sinnen ein, immer bereit loszulassen.


  Keine Gegenwehr.


  Etwas sehr Schweres hing und zog an der Leine, das war Mamoud bewusst.


  Er wickelte die Angelleine zweimal um einen hölzernen Belegnagel, der eigentlich zur Befestigung eines Riemens gedacht war, nun aber einen möglichen neuen Zug der Sehne und damit das schmerzliche Einschneiden in seine Finger verhinderte.


  Zug um Zug holte Mamoud die Angelleine ein.


  Yusuf beobachtet alles mit dem vom Boden aufgenommenen Messer in der rechten Hand.


  Und dann kam es, wie es kommen musste: der nächste heftige Zug, äußerste Spannung und ein neuerliches heftiges Auswandern der Leine.


  Bestimmt sah der gefangene Fisch die helle, sonnenbeschienene Wasseroberfläche, erschrak, wollte nur noch weg, hinab in die dunkle, ihn schützende Tiefe.


  Der im Maul verhakte Stahl verhinderte es, und seine Kräfte ließen nach.


  Mamoud hatte dies erwartet, ließ das Tier gewähren.


  Yusuf erhob das Messer und machte Anstalten, die Leine zu kappen. Mamoud schüttelte verneinend den Kopf.


  Das war jetzt eine Angelegenheit des Stolzes.


  Der Fisch dort unten hatte ihnen Fang und Trinkwasser geraubt und so einfach war die Sache nicht zu begleichen.


  Es gab und konnte nur einen Sieger geben und der Fisch sollte bestimmt nicht auf der obersten Podiumsstufe Platz nehmen.


  Mamoud holte die Leine immer dann ein, wenn die Gegenwehr am schwächsten war.


  Nun erschien ein Schatten unter der Wasseroberfläche.


  Weiß und hellgrau.


  Danach eine Flosse, ein großer Fischkörper, vielleicht zwei oder drei Meter lang, eine schlagende Schwanzflosse.


  Im Maul des Hais steckte der Kopf eines kleinen Groopers mit herausquellender Zunge und austretenden Glupschaugen.


  


  Yuri Pasow


  30. Mai, Morgengrauen


  


  


  Seit zwölf Monaten, vier Tagen, dreizehn Stunden, vierundfünfzig Minuten und einundfünfzig ... zweiundfünfzig ... dreiundfünfzig Sekunden war Yuri Kommandant des Atomeisbrechers „LENIN“ mit dem Heimathafen Archangels.


  Er war Marineoffizier mit Leib und Seele, genauso wie sein gerade pensionierter Vater.


  Noch nie in seiner langjährigen Laufbahn wurde ihm eine Aufgabe gestellt, die auch nur annähernd der glich, vor der er nun stand, und darin war die verbundene Hand nicht einbezogen.


  Yuri erklomm den Kommandantensitz auf der Steuerbordseite des Ruderhauses. Die hydraulische Federung gab unter seinem Gewicht nach und glich automatisch die Schiffsbewegungen zu einem großen Teil aus.


  Und wieder versank der Vorsteven in einem Wellental, gischtete die eiskalte See hoch.


  „Was sagt der Wetterbericht?“, fragte Yuri in die zwielichtige Dunkelheit der Brücke hinein.


  „Der letzte Vorhersagebericht aus Vostock von vor zwölf Minuten geht von abnehmenden Winden unter zwölf Knoten, bedecktem Himmel, der zur Mittagszeit aufklart, und einer Temperatur um die dreizehn Grad unter null aus. Nachmittags umlaufende Winde, zunehmend!“, kam als Antwort des wachhabenden dritten Offiziers zurück.


  Yuri neigte sich etwas vor und sah in die über das Radar gestülpte Gummihaube, die kapuzenförmig das Eindringen von Tageslicht, welches die Brillanz des Bildschirmes verringern würde, verhinderte. Normalerweise war diese Vorrichtung nachts nicht von Bedeutung und konnte abgenommen werden, was aber oftmals nicht geschah, weil dann ein Verstauungsproblem auftrat. Wohin mit der sperrigen Haube?


  Er drehte an diversen Knöpfen, stellte die Abstandsringe auf vierundzwanzig Seemeilen ein, dann Seegangsentrübung, um so weit wie möglich Wellenköpfe auszufiltern.


  Auf elf Meilen Abstand und in rechtweisend zehn Grad an Steuerbord erschienen die Umrisse des angekündigten Eiskolosses, Landechos zum Verwechseln ähnlich. Doch Land konnte und durfte in dieser Peilung nicht erscheinen.


  Seine Gedanken gingen zeitlich zurück bis zu seiner Schulzeit auf der Seefahrtakademie in Murmansk, machten Sprünge zum ersten Wachoffizierseinsatz an Bord eines Frachters mit Namen „Leninogorsk“ und die Reisen ins Rote Meer, dem Persischen Golf und an die afrikanischen Küsten von Somalia bis hinauf nach Angola, wanderten weiter bis zu seiner Eheschließung und der Geburt der beiden Söhne, die auf dem besten Weg waren, in die Fußstapfen des Vaters zu treten.


  Und wieder begann eine neue Talfahrt, Yuris Stirn wurde auf den Wulstrand der Gummihaube gepresst, seine Gedanken unterbrochen.


  „Rudergänger, zehn Grad Steuerbord!“


  „Zehn Grad Steuerbord!“, kam die Antwort, „vierunddreißig Grad liegen an, Herr Kommandant!“


  „Danke! Maschinen auf dreihundert Umdrehungen, ich will nicht vor dem Tageslicht da sein!“, sagte Yuri dem dritten Offizier zugewandt, der den Befehl seines Kommandanten sofort in die Tat umsetzte und die Maschinenfahrhebel, den Umdrehungsanzeiger beobachtend, auf die angeforderte Umdrehungszahl einstellte.


  „Dreihundert Umdrehungen!“


  Der Steven wies genau auf die Mitte der vom Radar angezeigten Masse, dies stellte Yuri bei seinem erneuten Blick auf den Schirm fest. Genauso, wie er es wollte, so, wie es zu sein hatte. Präzise Kommandos, präzise Ausführungen. Keine Widersprüche, keine Diskussionen. Ein perfektes Zusammenspiel zwischen der Technik und den ihm untergebenen Menschen.


  Und wieder wichen seine Gedanken ab, zurück zur letzten Einsatzbesprechung in der Kommandantur von Archangels, zwischen ihm und dem Admiral der Weißmeerflotte Pedr Ustinov.


  „Yuri“, begann der Admiral damals das Gespräch, nachdem beide das erste Glas wärmenden Moskovskaya in sich hatten, „Yuri, was ich dir jetzt anvertraue, ist so geheim, dass davon nur sehr wenige wissen. Du bist einer von denen, weil es so und nicht anders sein kann. Ich betone das Wort KANN. Du gehst morgen mit der Lenin auf See mit Kurs Novaya Zemelya, und da du der Kommandant bist, muss ich dich in die Gruppe der Eingeweihten gezwungenermaßen aufnehmen, daran führt kein Weg vorbei.“


  Der Admiral unterbrach den Monolog, um sein Wodkaglas nachzufüllen, während Yuri wie festgenagelt auf seinem Brokatsessel den weiteren Ausführungen seines Vorgesetzten entgegensah und er gedanklich versuchte zu entschlüsseln, was so wichtig sein könnte, eine simple Seereise wie die Suche nach dem Gral aussehen zu lassen.


  Der Admiral fuhr nach dem nächsten Schluck fort: „Es geht darum, etwas zu erkunden, was in einem Eiskoloss, dem die Codebezeichnung NJ 132 441 PN von irgendeiner Landratte angehängt wurde, steckt. Du bekommst darüber alle Unterlagen, Fotos, Videoaufnahmen und Computerdisketten, die wir haben. Du wirst dich wundern, dass es nicht nur Unterlagen unserer Seite sind, sondern auch solche, die vom sogenannten Klassenfeind stammen, den Westgermanskys, Franzosen, Australiern, Amis und anderen, die irgendwie in unsere Hände gelangten. Wir gehen davon aus, dass du deine Besatzung, vor allem die Mannschaftsgrade, nur insoweit aufklärst, wie es unabdingbar ist. Das Material wird dir per gepanzertem Spezialdokumentencontainer zugestellt, kurz bevor ihr die Leinen loswerft.“


  Der Admiral lehnte sich zurück und erschien irgendwie erleichtert.


  „Herr Admiral, kann ich wenigstens jetzt schon wissen, was man denkt, welcher Art dieses Objekt im Eis sein könnte, oder soll das auch für mich eine Überraschung sein?“


  Der Admiral nahm einen neuen tiefen Schluck aus dem Glas, setzte dies ab, beugte den Oberkörper über die handgeschnitzte Schreibtischplatte, was Yuri bewog sich ebenfalls vorzubeugen, wie es eben zwei Menschen tun, die anscheinend in einen Komplott verwickelt sind, während rundherum in der Kneipe Hunderte von Fremdagenten zuhören wollten.


  „Yuri, das Ding könnte ein Raumschiff sein!“


  Yuri saß stocksteif und perplex auf dem Sessel, bemerkte ein Kribbeln im Körper und wie sich seine Körperhaare igelgleich aufstellten.


  So etwas hatte er damals nicht erwartet. Bei der heiligen Mutter Gottes nicht, und nun stand er dicht davor, dieser Sache auf den Grund zu gehen.


  Und wieder tauchte der Steven schnaufend in ein riesenhaftes Wellental, Gischt und Wasserschwaden rauschten durch die Festmacherklüsen, das Vorschiff überspülend, einen stabilitätsgefährdeten erst feinen, dann starken Eispanzer bildend.


  Und die rotierende Klarsichtscheibe im Steuerbordbrückenfenster kreischte protestierend auf.


  Das Aussichtspersonal in den Nocken bekam die neuerliche kalte Dusche wieder mal voll ab, denn der „Moshif“ sah in ihre Richtung und da war ein normales Wegducken nicht gerade die beste aller Entscheidungen.


  


  Nahe Dover


  30. Mai


  


  


  Das Leben an Bord war zur Routine übergegangen.


  Wachwechsel der Seeleute. Alle sechs Stunden zwischen dem Kapitän und dem ersten Offizier und den beiden Maschineningenieuren, alle vier Stunden unter den Matrosen. Das übrige Personal machte Dienst nach eigens für sie aufgestellten Arbeitsplänen.


  Die beiden Hauptmotoren mit einer Gesamtleistung von achttausend und ein bisschen mehr Pferdchen schoben das Schiff mit einer mittleren Geschwindigkeit von vierzehn Knoten, also rund 30 Stundenkilometer, durch die Nordsee.


  Voraus an Steuerbord wuchs die englische Küste über der Kimm.


  Jan hatte, wie immer, die Hundewache von 0.00 Uhr bis 6.00 Uhr und arbeitete dann von 12.00 Uhr bis 18.00 Uhr im Zwei-Wachen-System.


  Jetzt war es 15.00 Uhr und ihm wurde mitgeteilt, dass einer der Matrosen Fieber bekommen hatte.


  Die Backbord-Brückentür wurde von jemandem, den Jan schon sehnlichst erwartete, geöffnet und ließ kühle, frische Meeresluft durch das Ruderhaus wehen.


  Wird der Smutje mit dem Kaffee sein, dachte er, durch das Fernglas ein Fährschiff mit Kurs auf Dover betrachtend.


  „...EW ENTERPRISE“ konnte er gerade noch an der Steuerbordheckpartie erkennen, den Anfang des Namens an Backbord nicht.


  Die Stimme aber, die „Guten Tag, Chiefmate“ sagte, gehörte gewiss nicht dem Smutje.


  Jan setzte überrascht den „Kieker“ ab.


  Die Brückentür mit einer Hand im Rücken schließend und in der anderen Hand eine Untertasse und darauf platziertem Kaffeemuck, aus der kräuselnd Wasserdampf des heißen Kaffees entwich, vorantragend, betrat die Traumfrau Ute von Braun die Brücke.


  Jan nahm dankend die Muck in Empfang und hörte Ute sagen: „Der Smutje hatte Wichtiges zu tun und da habe ich mich erboten, Ihnen den Kaffee zu bringen und ein bisschen auf der Brücke herumzuschnüffeln, wenn es erlaubt ist“, sagte sie mit einem Schalk in den herrlichen, blauen Augen.


  „Es ist erlaubt, schöne Frau.“


  Jan wusste nicht so recht, wohin er zuerst blicken sollte, ohne nicht aggressiv zu wirken: in ihre Augen oder auf die wippenden Brüste der lächelnden Göttin?


  Er entschied sich vorerst für die Augen, um dann doch am Rest des Körpers hängenzubleiben.


  Außer dem Kaffee hatte der Smutje auch noch einige Kekse dem Getränk beigegeben, welche rundherum auf der Untertasse verteilt lagen.


  Für einen Augenblick musste Jan seine Aufmerksamkeit wieder dem Geschehen auf See zuwenden.


  Durch das Fernglas konnte er an Steuerbord voraus das Feuerschiff Goodwin Sands ausmachen.


  Feuerschiff South Foreland war dann auch nicht mehr weit entfernt und dann würden sie Dover passieren. Fünfzehn Meilen voraus, rund eine Stunde Fahrt, je nach Strömungsverhältnissen.


  Jan machte Anstalten, ein Gespräch mit Ute von Braun anzufangen, ohne jedoch das Geschehen rund um das Schiff aus den Augen zu verlieren. Nicht den holländischen Fischkutter, der ein Grundnetz außerhalb der Schifffahrtstrennzone durch das Wasser zog, noch die Motorjacht, welche mit nördlichem Kurs dem Feuerschiff Goree den Kurs der „Atlante“ von Steuerbord kommend kreuzte.


  Jan bemerkte am Gebaren seines Gastes auf der Brücke sofort, die Dame ist nicht zum ersten Mal an Bord eines Schiffes. Das körperliche Ausgleichen der leichten Schiffsbewegung, die über das Fahrpult gleitenden, abschätzenden Blicke verrieten es.


  Noch bevor Jan die in ihm brennende Fragen an Ute von Braun stellen konnte, begann diese zu loszulegen.


  „Herr Huber, ich weiß, dass Sie eine Menge Fragen an mich haben, genauso wie andere an Bord. Einige kann ich beantworten, andere noch nicht.“


  „Fangen wir doch mit den einfachsten an“, unterbrach Jan.


  „Und die einfachsten wären welche?“, hinterfragte Ute.


  „Zum Beispiel, was macht eine hübsche Weiblichkeit an Bord eines Hochseeforschungsschiffes wie diesem? Haben Sie familiäre Verbindungen zu einem von Braun in Amerika, der bei der NASA im Vertrag stand? Wie sind Sie zu diesem Einsatz an Bord unsres Schiffes gekommen?“


  „Diese Fragen kann ich beantworten. Erstens, ich bin der einzige Archäologe mit gewissen Kenntnissen der im Augenblick für diese Reise zur Verfügung steht, zumal ich dreizehn verschiedene Sprachen beherrsche, von denen einige für unsere Aufgabe von ungemeinem Nutzen sind, vor allem in Ägypten und Djibuti. Zweitens, nein, ich gehöre nicht zur Sippe der von Braun in Amerika, Wernher steht in keiner Verbindung zu mir, soweit mir bekannt ist. Drittens, mein Geburtsort ist die Hansestadt Lübeck, unsere Vorfahren bekämpften schon den Piraten Störtebeker und seine Vitalienbrüder. Mein Großvater kämpfte im Ersten Weltkrieg an Bord des Panzerkreuzers Graf Moltke und war in Skapa Flow bei der Flottenselbstversenkung dabei. Allein dies verpflichtet schon, genauso wie meine Zugehörigkeit zum Kieler Yachtclub.“


  „Was für eine Überraschung, auch ich bin in Lübeck geboren, aber in Hamburg aufgewachsen. Aber das Beste ist, und das macht den Hund in der Pfanne verrückt, auch mein Großvater befand sich zu dieser Zeit an Bord der Graf Moltke von Anbeginn der Seeschlacht im dänischen Skagerrak, bis zur Selbstversenkung der Restflotte, bestehend aus rund 50 Torpedobooten, 7 kleinen Kreuzern, 19 Panzerkreuzern und Linienschiffen, im englischen Skapa Flow an einem sonnigen 21.Juni 1919 und nach der Hissung des Signalstanders Z, sowie gleichzeitigem Vorbeiflanierens einer nichtsahnenden, winkenden Schulklasse an Bord eines Ausflugsdampfers. Einer zur Versenkung abkommandierter Unteroffizier mit Namen Anton K. bekam in einem der Kesselräume des Panzerkreuzers Graf Moltke beinahe die Z-Order nicht mit, zerschlug die Seeventile fast zu spät, damit die See ungebremst in die Kesselräume eindringen konnte, nur weil seine Taschenuhr leicht nachging oder die des Kommandeurs leicht vor. Es wurde nie vollständig geklärt. Änderte sowieso nichts an der Sequenz der Versenkung, nichts an den folgenden Wutausbrüchen der Lymies. Um 12.00 Ortszeit begann die Seydlitz, wie unbestätigt bekannt ist, da andere von der Hindenburg als erstes sinkendes, z-geflaggtes Schiff sprechen, dann alle übrigen Schiffe in den Keller zu gehen. Somit sind wir schon fast wie aus der gleichen Familie der Selbstversenker.“


  Jan und Ute fachsimpelten für einige Minuten über alles, was ihnen von den Großvätern übermittelt wurde, und es stellte sich heraus, dass Utes Opa ein Vorgesetzter Jans Großvater an Bord der „Moltke“ gewesen war, und zwar im ersten Kesselraum, unterhalb des Schornsteines hinter dem Steuerhaus, welches nach der großen Seeschlacht im Skagerak vollkommen vom Deck radiert wurde.


  Volltreffer.


  Sie passierten das Feuerschiff Goodwin Sands. South Foreland erschien voraus an Steuerbord. „Die Ebbe setzt ein“, gab Jan mehr wie in einem Selbstgespräch von sich.


  „Ja. Sie haben recht, Steuermann. Das Feuerschiff liegt quer zu unserem Kurs!“


  Jetzt war es klar, die Frau hatte was drauf.


  Später sprachen sie über Gott und die Welt, von der Seefahrt in heutiger Zeit. Sie tauschten Wissen und Gelesenes aus, das bis ins Jahr 1405, genauer gesagt bis zum 11. Juli jenes Jahres, reichte. Eine enorme chinesische Flotte mit mehr als 300 Schiffen besaß 62, die sich mit einer Länge von rund 120 Metern und einer Breite von Bordwand zu Bordwand von ungefähr 50 Metern, mit bis zu 9 Masten bestückt und einem Gesamtgewicht von rund 2700 Tonnen, als die größten je gebauten Schiffe auswiesen. Ihr Oberbefehlshaber war der kaiserliche Ming Admiral mit Namen Zheng He. Die vereinte Flotte des Vasco da Gama und Christobal Colon, auch bekannt unter dem Namen Columbus, hätte Platz an Deck eines jeden BAOCHUAN, genannten Neunmasters, gefunden, ohne viel aufzufallen oder drüber stolpern zu müssen.


  Die beiden auf der Brücke der ATLANTE sprachen noch über andere Sparten, wie zum Beispiel die Natur hier auf Erden, um dann irgendwann bis in das schier unendliche All vorzustoßen.


  Eine Thematik, die Jan schon von seit jeher faszinierte.


  Politik und Fußball hatten vorerst das Nachsehen.


  Man kam einander näher, derweil er an den kranken Matrosen dachte, dem er nach der Wache die Temperatur nehmen musste, und dann danach die gleiche Prozedur an sich selbst machen würde, denn er fühlte, irgendwas in seinem Körper lief nicht so ab, wie es sollte.


  Noch beunruhigte es ihn nicht ernstlich, obwohl ihm vollkommen klar war, dass sein ständiger Kontakt mit Kranken nicht gerade zu seiner eigenen Gesundheit beitrug, sondern im schlimmsten Fall eher das Gegenteil eintreten würde.


  Er befand sich stetig im Nahbereich einer möglichen Ansteckung, war Exponent.


  Und wenn, was dann?


  


  Im Hafen von Matruh


  29. Mai, abends


  


  


  Tarek steuerte das Boot zwischen dem grünen Leuchtfeuer von Point Labeit und dem roten von Nury Rock durch, nahm die erste grüne Tonne voraus mit Kurs Ost Süd Ost.


  Nur noch wenige Minuten Fahrt lagen zwischen ihm und dem kleinen Hafen der Fischer von Matruh.


  Wie ging es dem Vater?


  Wartete das Küstenwachboot noch im Hafen auf sein Einlaufen?


  Hatte jemand Mutter unterrichtet?


  Was im Namen Allahs war diese sprichwörtlich elektrisierende Kiste?


  Wieso kannten die vom Wachboot seinen Namen?


  All diese Fragen zermürbten sein Gehirn schon seit Stunden. Die Dunkelheit nahm schnell zu.


  Harbour Point an Steuerbord.


  Der Hafen.


  Das Küstenschutzboot.


  Dort, vor Drama Point, lag es am Anker, spärlich beleuchtet von der Ankerlaterne auf dem Vorschiff und einigen Lampen der Decksbeleuchtung.


  Tarek fühlte eine eisige Hand sein Herz umspannend. Warum, das konnte er sich nicht recht erklären, es sei denn, man gehe davon aus, dass es vielen Menschen so ergeht, wenn sogenannte Staatsdiener einem ihre Macht über den Normalbürger demonstrieren.


  Er musste das Boot seines Vaters längsseits eines anderen Fischerbootes vertäuen und von dem erscholl die Stimme eines Mannes, des Bootbesitzers Murak, wie Tarek sogleich erkannte.


  „Hallo Tarek, shvoye, ruhig. Dein Vater ist in der Station des roten Halbmondes. Er ist wohl auf, wie es scheint. Deine Mutter ist bei ihm und der Kommandant des Küstenschutzes wartet dort auf dich!“


  „Dank dir, Murak. Mir fällt ein Stein vom Herzen und ein anderer erscheint an dessen Stelle!“


  „Was ist passiert? Warum hast du Angst? Willst du nicht mit dem Offizier reden?“


  „Mir wird keine andere Wahl gelassen!“


  Tarek machte die letzte Leine fest und ohne dem Haikörper auch nur eine Minute seiner Aufmerksamkeit zu schenken, stieg er über das Schanzkleid an Bord des anderen Bootes.


  Die Beleuchtung der Pier durchbrach die zunehmende Dunkelheit des Abends.


  Murak reichte ihm die Hand und sagte: „Tarek, nur ein Wort von dir und alle Fischer Matruhs kommen zusammen, um dir zu helfen, wenn es nötig ist. Das weißt du genau. Insch Allah.“


  Und plötzlich fiel ihm ein, dass da noch etwas an Bord seines Bootes war, was er unbedingt an Land bringen musste. Denn Schuld an der ganzen Misere hatte doch eigentlich dieses Kästchen.


  Ein Motorgeräusch kam der Pier näher, und als Tarek eine Kehrtwende machte, um wieder in das Boot hinabzusteigen, an dem er festgemacht hatte, erschien ein Schlauchboot Typ Zodiak, wie es weltweit kurz genannt wird, mit den Kennzeichen des Küstenschutzes unbeleuchtet aus der Dunkelheit des Hafenbeckens und kam längsseits.


  Tarek erkannte drei mit Maschinenpistolen bewaffnete Matrosen und den Kommandanten des Küstenschutzbootes.


  „Tarek, bleib an Land, beweg dich nicht!“


  Ehrlich, das hatte er auch gar nicht vor im Angesicht der Maschinenpistolen. Einer der Matrosen stieg an Bord des Fischerbootes mit geschulterter Waffe und einer Taschenlampe in der linken Hand und fast das Gleichgewicht verlierend.


  Im matten Licht der Umgebung und dem von Fischkörpern und Feuchtigkeit des Bootsbodens reflektierten Lichtstrahl der Taschenlampe sah Tarek den Matrosen mit angewidertem Gesichtsausdruck und gebückt das Boot absuchen.


  Der Kommandant verlor Tarek nicht einen Moment aus den Augen, ebenso wenig wie Murak, der rückwärtsgehend der Szene zu entkommen versuchte.


  Niemand hinderte ihn daran.


  Als Tarek zur Seite schaute, an der Murak noch vor Kurzem gestanden hatte, sah er ihn nicht mehr, doch vernahm er Schritte, welche sich entfernten. Sein Blick wanderte zurück und hinab ins Boot, in dem der Matrose gerade die rechte Hand unter die achtere Sitzducht steckte, während die linke den Lichtstrahl der Lampe in dieselbe Richtung lenkte.


  Nach suchendem Tasten stockte die Hand plötzlich und erschien bald darauf, ein Kästchen umklammernd, über dem Kopf des Matrosen. Alle Blicke galten dem gefundenen Objekt, ein Kistchen, nicht viel größer als die Hand des Matrosen, der plötzlich wie versteinert erschien. Seine Augen, die eben noch triumphierend auf den Fund geschaut hatten, erschienen nun im panischen Schrecken weit aufgerissen.


  Ein türkisartiges Flimmern ging vom Objekt aus, drang durch die Spalten der verkrampften Finger. Eine viskose Flüssigkeit lief langsam erst die Hand, dann den Arm hinunter. Hernach ging ein Zucken durch den Körper, so als sei der Mann von einem gewaltigen Stromschlag getroffen. Er torkelte. Das Boot kam ins Schaukeln. Der Matrose brach wie ein gefällter Baum zusammen.


  Niemand von denen, die all dies beobachteten, bewegte auch nur einen Muskel, sagte auch nur ein Wort.


  Der Matrose lag verrenkt in der Plicht, das Zucken seines Körpers hatte aufgehört.


  Jenes rätselhafte Kistchen lag neben ihm.


  Das türkisfarbene Flimmern erlosch.


  Jetzt löste sich die Spannung in den Menschen. Als Erster reagierte der Kommandant.


  „Tarek, komm runter, nimm einen Lappen, wickel das verfluchte Ding ein und gib es mir. Sofort!“


  Tarek tat wie im geheißen.


  Wieso wusste der Offizier wie das Kistchen anzupacken ist?, hinterfragte sein Gehirn.


  Als er das Kistchen mit einem Tuch umwickelt hatte, ohne das etwas geschah, und er es dem Kommandanten überreichen wollte, sagte dieser: „Nein, du kommst mit uns, halte das Kistchen schön fest, bis du bei uns an Bord bist! Hörst du?“


  Der wie ein Baum gefällte Matrose erwachte, ungläubige Blicke um sich werfend, während zwei seiner Kameraden ihm aus dem Fischerboot ins Gummiboot halfen.


  Die Matrosen machten die Leinen los und während des Ablegemanövers sah der Kommandant eine Gruppe von Fischern die Pier entlang in ihre Richtung eilen.


  Auch Tarek, in der Mitte des Zodiaks, auf dessen hölzernen Bodenbelag sitzend, hatte dies bemerkt.


  Zu spät, dachte er. Ich hoffe, sie unterrichten Vater über das, was mir passiert ist.


  Schnell verschluckte die Dunkelheit des Hafenbeckens das Gummiboot und dessen Besatzung.


  


  Ayers Rock


  Abends


  


  


  Schnell war den beiden ehemals weißgesichtigen, jetzt leicht sonnenverbrannten Europäern klar geworden, dass es ohne die benötigten Utensilien unmöglich sein würde, den Berg zu erklimmen, und so hatten sie beschlossen, den Weg zurück zu den Autos zu nehmen, um per Funk Steigeisen, Taue, Karabinerhaken und was man sonst noch benötigte anzufordern.


  Außerdem, wer stellt eine Bergsteigergenehmigung aus für den heiligen Uluru?


  Während die Anangus das Camp abbauten, diskutierten die Europäer über die Ahnenerzählungen dieser Anangus. Sie kamen zu keinem Schluss.


  Alle Völker haben Geschichten ihrer Vorfahren zu erzählen, die mehr oder weniger von nachvollziehbaren Begebenheiten durchzogen zu sein schienen, teilweise sogar archäologisch nachvollziehbar. Man denke nur an die Griechen der Antike und Troja, an die Ägypter der ersten und den nachfolgenden Dynastien. Andere Erzählungen waren so abstrakt, dass sämtliche Grundlagen fehlten.


  Die der Anangu gehörte zweifelsohne zu der zweiten Gruppe. Obwohl es auch hieß: Ein Körnchen Wahrheit steckt hinter allen Urahnenerzählungen.


  Was sie jedoch am ausgiebigsten abhandelten, war die Sache der durch die Lüfte reisenden, wandernden oder gleitenden Ahnen. Jenes glich Erzählungen der Mayas, Inkas und sogar christlichen, wie zum Beispiel die des Schwebens von Engeln bis zur Auferstehung des Jesus und sein „Auffahren“ in den Himmel.


  Nur eins erschien ihnen noch interessanter: der Zeitpunkt, zu dem die Urahnen der Anangu fliegen konnten. Bergson schätzte, dass dies sich so um die 40.000 Jahre vor unserer Zeitrechnung, also während der Eiszeit in Europa, begeben haben musste.


  Der Kollege Walter schätzte auf mehr als 60.000. Beiden war jedoch klar, dass nur eine genauere Studie und vor allem das Einsammeln von Gesteinsproben und deren Analyse des heiligen Uluru ein besseres Gesamtbild ergeben würden.


  Am wichtigsten war jedoch, und darüber gab es keine ernsthafte Diskussion, die Erforschung dieser nächtlichen Erscheinung hoch oben im Felsen, dieses Lichts, das dem Schein aus einer offenen Zimmertür zum Verwechseln ähnelte.


  Der Trupp nahm den rotstaubigen Weg zurück bis an die Fahrzeuge in Angriff, während Bergson anhand der einzigen verwertbaren Landmarke, einem einzeln stehenden Baum, rechts unterhalb des von hier aus zu sehenden Felsmassives und dem höchsten Punkt, 348 Meter über null, per Handkompass fixierte.


  Es war der Punkt, den sie demnächst anzugehen gedachten.


  Der Fußmarsch gestaltete sich als beschwerlich und schweißtreibend.


  Roter, in alle Öffnungen eindringender rostroter Staub überall. Brennende Hitze.


  Eidechsen auf abwechselnd zwei Beinen, was Bo schon einmal in der afrikanischen Sahara gesehen hatte, oder war es die Kalahari?


  Flimmernde Luft und drastisch abnehmende Wasserreserven.


  Als die Gruppe endlich in der rasch zunehmenden Dunkelheit die beiden Fahrzeuge erreichte, fiel den erschöpften Weißen ein Stein vom Herzen. Den Anangu schien der Marsch nichts ausgemacht zu haben. Nicht einmal ihre weißen Körperbemalungen waren vom Schweiß verwischt.


  Bo Bergson testete gerade die Sendeleistung des UKW-Gerätes, als der Anangu-Anführer Jo ihn aufmerksamkeitserheischend am Hemdsärmel zupfte und mit ausgestrecktem Arm in den östlichen Nachthimmel wies.


  Bergson folgte mit den Blicken dem ausgestreckten Arm und sagte: „Herr Walter, sehen Sie dort am Himmel. Es scheint, dass dort ein kleines Flugzeug auf uns zusteuert, denn ich kann die beiden roten und grünen Positionslichter sowie das rote Blinklicht unter der Maschine recht gut erkennen!“


  Beide sahen in die Nacht und tatsächlich, in geringer Höhe unterschieden sie unter den klar leuchtenden Sternen die Positionslichter und im gleichen Augenblick hörten sie ein knackendes Geräusch aus dem Lautsprecher des UKWs, dem sogleich ein Anruf folgte.


  „Hier Cessna Alpha-Uniform-Sierra 133 Bravo-Echo, ich rufe zum letzten Mal die Herren Bergson und Walter. Sind Sie auf Empfang? Over!“


  „Hallo, Cessna, hier Bergson, wir sind auf Empfang, over!“


  „Bergson, hier Cessna, Pilot Winter, wo sind Sie genau, over?“


  „Angenehm, Herr Winter. Sehen Sie die Scheinwerfer der Wagen vor Ihnen, das sind wir. Over!“


  Jo war zu den Wagen gelaufen und hatte die Scheinwerfer eingeschaltet, deren Lichtkegel zwei unbeirrbare Kängurus in vielleicht fünfzehn Metern Entfernung anstrahlten.


  „Ich sehe die Scheinwerfer, aber landen kann ich nicht mehr. Es ist effektiv zu dunkel und das kann nur in einer Bruchlandung enden. Ich bin schon seit zwei Stunden auf der Suche nach Ihnen. Over!“


  „Können Sie die Ersatzteile abwerfen? Over!“


  „Ohne Fallschirme? Entweder wird daraus Mus oder sie sind später unauffindbar, da weit verstreut. Over!“


  Die Cessna zog mit lärmendem Gebrumm über die Köpfe der Gruppe am Boden. Das weiße Hecklicht vermischte sich mit den Sternen.


  „Was schlagen Sie vor, Herr Winter? Over!“


  „Ich fliege zurück nach Alice Springs und versuche es dann morgen bei Tageslicht noch einmal. Okay? Over!“


  „Okay, bis morgen dann und bringen Sie bitte noch eine Gesamtausrüstung zum Bergsteigen für drei Personen mit. Alles, was in Alice Springs aufzutreiben ist. Over!“


  Das Brummen der Maschine verlor mehr und mehr an Lärm. Zwischen den Sternen erkannten die Zurückgebliebenen nur noch schwach ein rotes Blinklicht.


  „Bergsteigerausrüstung, das wird teuer und wofür soll die gut sein? Over!“


  „Geld spielt hier eine untergeordnete Rolle. Wir wollen so bald wie möglich den Uluru besteigen. Over!“


  „Den heiligen Uluru besteigen? Das wird den Aborigen bestimmt nicht gefallen. Nur wenigen nicht Einheimischen ist diese Ehre zuteilgeworden, es sei denn, Sie benutzen die ausgeschilderten Wege in Maggie Springs, Over!“


  „Wir werden das heute Nacht mit unseren Anangu verhandeln. Guten Flug. Bis morgen. Over und out!“


  „Lassen Sie sich auch von den Aborigen über Kuniya, Llungara und Itjaritjari, den Höhlen im Monolithen, des Ayers Rock erzählen, dann wird die Nacht nicht so lang. Fragen Sie die Anangu, ob sie für diesen Teil des Uluru überhaupt etwas bestimmen können, ohne mit den anderen Stämmen einen Konflikt auszulösen. Over und out!“


  Die Doktoren tauschten Blicke aus.


  „Was soll denn das nun wieder sein, Herr Kollege?“, fragte Walter.


  „Fifan, Satana birgale, was weiß ich. Der Jo hat uns wohl mehr zu erzählen, als er es bisher für nötig ansah. Wo ist er eigentlich?“


  „Keine Ahnung, eben war er noch an meiner Seite.“


  Zwischen den beiden Fahrzeugen wuchsen kleine Flammen aus einem entfachten Feuer.


  Die Anangu bildeten sitzend einen Kreis und begannen ein Palaver.


  Und von Jo? Keine Spur.


  Ein singendes, surrendes Geräusch erfüllte die Nacht, schien von allen Seiten zu kommen.


  „Ein Buschtelefon!“, sagte Bergson trocken, weitere Erklärungen schuldig bleibend.


  Und während er einen kleinen schwarzen Punkt eines Flugzeuges von rechts nach links durch die gleißend weiße Scheibe des Mondes ziehen sah, kam ihm der kontroverse Gedanke bezüglich der von vielen Institutionen angezweifelten bemannten Apollomondlandungen in den Sinn.


  Alles nur Lug und Trug?


  Waren die Landungen schlicht und einfach nur fast perfekt inszenierte Studioaufnahmen?


  Der kleine schwarze Punkt verließ die Mondscheibe, tauchte ein in die Schwärze des Alls, verlor sich zwischen den flimmernden Sternen.


  Apollo XI: eine wahre Begebenheit?


  Das Auswehen des unteren Flaggenteils der in den Mondboden gerammten Flaggenstange nur ein täuschender Effekt, hervorgerufen durch die Bewegung des Astronauten?


  Die fehlenden Sterne über dem Mondhorizont nicht sichtbar wegen der Helligkeit der umgebenden Mondoberfläche?


  Während seine Augenlider schwerer und schwerer wurden, blitzte der rettende Gedanke auf. Die Amis, und nicht nur die, konnten dieses Enigma doch lächerlich einfach ein für alle Mal aus der Welt schaffen, ein Sein oder nicht Sein beweisen. Sie könnten Satellitenkameras, die uns aus dem All bewachen, den Hubbel oder gar Radioteleskope, von der Erde aus auf die bekannten Landungskoordinaten millimetergenau ausrichten und die Fotos schießen, auf denen die zurückgelassenen Reste der Lande und Startplattformen des Eagel, die schon angesprochene Flagge, Kameras mit ihren Stativen und Fußspuren der Astronauten, welche unverwüstlich dort oben Jahrtausende überdauern werden, sichtbar sein würden.


  Diese Aufnahmen entscheiden über Jahrhundertlüge oder Wahrheit.


  Bergson schlief lächelnd ob dieser Idee ein, während ein schwarzer Skorpion mit erhobenen Scheren und erhobenem Dornenschwanz, eine kleine braune, stachelbewehrte Eidechse verfolgend, eiligst das Zelt verließ.


  


  Banka Arab


  Später Nachmittag


  


  


  Mamoud fühlte sich recht beschissen.


  Seine jugendliche Kraft schien nicht genug, um mit der des Haies mithalten zu können.


  Eine letzte Anstrengung, ein letztes Ziehen an der Angelleine, die, oh Wunder, nicht riss.


  Kopf und Teil des Haikörpers kamen längsseits. Die starren Haiaugen schienen Mamoud schier hypnotisieren zu wollen. Noch immer schlug die gespaltene Schwanzflosse in der See hin und her.


  Ein großer Riffhai, dachte er und rief dann dem noch immer verängstigten Yusuf zu: „Siehst du die weiße Spitze der Rückenflosse, Yusuf, es ist ein Riffhai!“


  Yusuf nickte mit dem Kopf, ließ aber den Mast noch immer nicht los.


  „Yusuf, mach dir nicht in die Hosen, hilf mir, das Vieh an Bord zu ziehen, los doch, allein schaffe ich das nie!“


  Ihr Boot geriet in eine leichte Schräglage, es kränkte, hervorgerufen durch das Gewicht dieses gewaltigen Haies, an dessen Seite.


  Sein Begleiter erwachte langsam aus der Verkrampfung der ersten Schreckminuten, ließ den Mastfuß langsam los, kroch auf allen Vieren seinem Freund und dem agonierenden Hai entgegen.


  Vierhändig zogen und schoben sie das anscheinend tote Tier an Bord, immer trachtend, Haimaul und Schwanzflosse in sicherem Abstand von ihren gefährdeten Körperteilen haltend.


  Sie wollten beileibe nicht so enden wie viele unachtsame Fischer vor ihnen. Schließlich hatte ein jeder ja nur zwei Arme und zwei Beine, einen Kopf und ein Leben, wie allgemein bekannt ist.


  Der Hai, erstmals an Bord eines Bootes, in einer Umwelt, die ihm fremd war, was ihm nicht sehr zusagte, tat genau das, was ein Hai in so einer Lage zu tun hatte. Er kämpfte um sein Leben, versuchte ein Bein mit seinen Sägezähnen zu erhaschen, doch der Grooper in seinem Rachen verhinderte dies. Springfedergleich bog und streckte er den langen Körper, die Schwanzflosse verteilte Hiebe nach allen Seiten, doch die schlugen nur gegen Holz, welches krachend zersplitterte unter dieser kolossalen Gewalt.


  Der Sauerstoff drang in seine Lungen, lähmte die Muskeln mehr und mehr.


  Er gab auf.


  Und dann zerschmetterte ein grober Schlag mit etwas sehr Hartem seine Schädeldecke, sein Gehirn.


  Das Ende?


  Mamoud legte den schweren Holzknüppel beiseite, der immer dann zum Einsatz gelangte, wenn es darum ging, Haien oder Moränen den Garaus zu machen.


  Die Jungen griffen zu Messern, um die Flossen vom Haikörper abzutrennen, die dann später in der Sonne, an den Mast irgendeines Fischerbootes genagelt, trockneten und als Fetisch auch heute noch überaus beliebt sind, fast so wie an den Vorsteven gepönte Augen.


  Das Tier wölbte urplötzlich den silbergrauen, schmirgelpapierähnlichen Körper gewaltig auf, spuckte dabei den halben Grooper ins Boot, der dumm aus toten Augen glotzend unter einer Holzbank schlitternd verschwand, gab noch mehr Kraft in die Schwanzflosse, hieb zweimal in die Luft und auf das Deck, welches einer solch brutalen Gewalt nicht standhielt. Diverse Holzteile wurden in die Luft katapultiert.


  Mamoud brachte seinen Körper in blitzschneller Reaktion, mit halbem Salto rückwärts, in Sicherheit und fiel dabei nur aus reinem Glück im Unglück nicht über Bord.


  Das Messer entglitt jedoch dabei seinen Fingern und verschwand leise klatschend im Wasser.


  Yusuf umklammerte mit unter seinem Bauch angezogenen Beinen wiederum den Mastfuß und entging nur um Zentimeter dem letzten, urgewaltigen Schlag der Schwanzflosse, was dem Hai so viel Auftrieb verlieh, dass das ganze Tier vom Deck abhob und seitlich über Bord ging, klatschend die Wasseroberfläche aufriss und, eine lange Blutfahne hinterherziehend, dort im gurgelnden Nass verschwand.


  Die beiden Jungfischer tauschten lange Blicke untereinander aus ohne ein weiteres Wort zu verlieren, jedoch schwer atmend und reichlich blass.


  Mamoud kam auf die Füße, stakste balancierend zum Vorsteven des Bootes, nahm aus den Augenwinkeln war, dass das andere Messer zitternd im Holz des Mastes über Yusufs Kopf steckte.


  Wie ist es dahin gekommen?, fragte er sich ungläubig in Gedanken, ergriff die Ankerleine und begann, so schnell er konnte, diese Hand über Hand einzuholen.


  „Für heute haben wir genug, ich fahre zurück. Was meinst du, Yusuf?“, fragte er über die Schulter.


  Yusuf nickte nur heftig mit dem Kopf, ließ dann den Mastfuß los, kam auf seine sichtlich schlotternden Beine und machte Anstalten, den Motoranlasser zu erreichen.


  „Was ist denn jetzt schon wieder los, bei allen Vorfahren!“, hörte er ausrufen, was ihn veranlasste, zum Bug zu sehen, auf dem Mamoud verzweifelt versuchte, den Anker zu lichten.


  Nichts ging mehr. Würden sie die Ankerleine kappen müssen? Sollte ihr Unglück kein Ende nehmen?


  Der Motor sprang widerwillig stotternd an


  Wenigstens der Ford funktioniert, dachte Mamoud, Javeh sei es gedankt.


  Yusuf kam zur Hilfe, dies merkte Mamoud an der aufschaukelnden Bootsbewegung.


  Einen Augenblick später zogen vier jugendliche Arme an der Leine.


  Nichts.


  Yusuf ließ los, machte einige Schritte zurück bis zum Mast, ergriff den Messergriff, rüttelte und zog an ihm, bis das Holz die Klinge mit einem leisen Schmatzgeräusch freigab.


  Mamoud sah über die Schulter und schüttelte abweisend den Kopf, belegte die Ankerleine auf einem kleinen Poller und hangelte sich an Yusuf vorbei zum Heck, nahm dort die Ruderpinne in die eine und den Fahrhebel in die andere Hand.


  Gas.


  Das Boot nahm langsam Fahrt auf.


  Doch schon nach wenigen Metern: Stillstand.


  Weiß schäumte das Schraubenwasser auf.


  Mamoud legte die Pinne nach Backbord.


  Keine Reaktion.


  Pinne nach Steuerbord.


  Ein Ruck ging durch das Boot. Es war frei, gewann an Fahrt.


  Er zog den Fahrhebel zurück.


  Maschine stoppt.


  Die beiden Jungen hasteten zum Bug und warfen einen Blick auf die Ankerleine.


  Auf und nieder. Der Anker war also noch dran, die Leine nicht gerissen.


  Hand über Hand holten sie diese ein.


  „Yusuf, außer dem Anker holen wir noch was anderes hoch, denn der ist viel schwerer als normal.“


  Hinter ihnen lagen vielleicht zwanzig Meter geflochtener Leine an Deck.


  Jetzt kam ein Stück von fünf Metern einer stark angerosteten Kette, die dazu diente, mit ihrem Gewicht den Ankerschaft möglichst flach auf dem Ankergrund zu halten.


  Den Jungen lief der Schweiß übers Gesicht, den Rücken und die Arme.


  Die Kette kam an Deck, dann erschien der Ankerschaft und die drei Flunken des Draggens, einer Krallenklaue gleich, deren Aufgabe es ist, das Boot auf dem Meeresgrund festzuhalten, kurz unterhalb der Wasseroberfläche.


  Vier Augen schauten erstaunt darauf.


  Nun war klar, warum das Aufholen so schweißtreibend gewesen war.


  An zwei der Flunken hing etwas, was wie ein Kabel aussah, in zwei durchhängenden Buchten, teilweise mit Algen und Korallen bewachsen.


  Eine letzte Anstrengung, ein letzter gewaltiger Zug.


  Fast fielen die beiden rückwärts ins Boot.


  Der Anker polterte aufs Deck.


  Vorsichtig, um keine Schnittwunden durch scharfkantige Algen oder Muscheln in die Finger zu bekommen, holten sie die beiden Kabelenden ein, an denen ein rötlicher Korallen- oder Gesteinsbrocken, gleichfalls von unzähliger Seeflora behaftet, hing, ein.


  Eine kleine, weiß-rot beringte Krabbe verließ im letzten Augenblick ihre angestammte Behausung und fiel in die See.


  Als der Brocken, Mamoud schätzte ihn auf vierzig Kilo Gewicht, an Deck polterte, brach er fast genau in der Mitte auseinander.


  Ein grünliches, stark flimmerndes Licht aus dem Inneren der einen Hälfte warf die Jungen vor Schreck rücklings an Deck.


  Yusuf knallte mit dem Rückschädel auf das Schanzkleid und von dort mit dem gesamten Körper in die See.


  Fast so wie der Hai, wie lächerlich, ging es Mamoud durch den Kopf.


  Er schrie auf, griff instinktiv nach einem Arm Yusufs, der dem Körper noch nicht ins Wasser gefolgt war, schaffte es, sich in ihm zu verkrallen und wusste sofort, dass dies nicht gut war für Yusufs Gesundheit.


  Ein deutlich zu hörendes Knackgeräusch und unnatürliches Abwinkeln des linken Unterarmes über dem Schanzkleid machte ihm klar, Yusufs Arm war gebrochen und er, Mamoud, war schuld daran. Ihm schossen Tränen in die Augen, machten ihn fast blind.


  Ohne den verletzten Arm loszulassen, rollte er sich dem Schanzkleid entgegen, sah darüber weg zu Yusuf hinunter, der, wie es Mamoud schien, ohne Bewusstsein an der Bordwand hing.


  Besser für ihn, so merkt er den Schmerz nicht, dachte der Junge, während er tränenüberflutet an Yusufs Kleidern zerrte, um den leblosen Körper an Bord zu ziehen.


  Ein Unterfangen für Titanen.


  Mamoud war keiner.


  Aber dennoch schaffte er es schließlich.


  Und als er ausgepumpt und total erschöpft an Deck lag, das von Schweiß benetzte Gesicht der gleißenden Sonne zugewandt, vernahm er näherkommende Motorengeräusche schnell laufender Maschinen und darin eine überlaute Megafonstimme:


  „ATENCION VOUS!“


  


  


  


  


  


  


  


  


  IM ROT WABERNDEN NEBEL,


  DER DAS TIEFE TAL


  BIS ZU DEN ENTFERNTEN


  BERGSPITZEN FÜLLTE,


  STANDEN ZWEI


  GRÜN SCHILLERNDE OBJEKTE,


  RIESIGE KUGELN,


  AUF TELESKOPSTELZEN,


  IM ANBRUCH EINES NEUEN MORGENS,


  WIE IN WARTESTELLUNG.
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  Im dämmrigen Licht der tief am nordöstlichen Himmel über der Kimm aufsteigenden Sonne konnten die Besatzungsmitglieder der Brückenwache zum ersten Mal den riesenhaften Eiskoloss an Steuerbord über dem Horizont aufsteigen sehen.


  Weiß schäumende See brach sich an den Bruchkanten des Eises, gleich an einer Felsküste, doch der Koloss schien unbeeinflusst.


  Der Tiefdruckwetterlage sollte ein kräftiges Hoch folgen, nach Aussage der „Wetterfrösche“.


  Das Barometer stand auf 1020 Millibar und die Voraussichten für die nächsten 24 Stunden sahen ein weiteres Ansteigen voraus.


  Grauweiße Wolkenmassen zogen schnell am Himmel dahin, was Windgeschwindigkeiten in den oberen Luftschichten aufzeigte.


  Der Wind auf der Höhe der Wasseroberfläche nahm jedoch sichtlich von Minute zu Minute ab, was die Wellenberge schlichtete.


  Genau das brauchten die Männer des Eisbrechers.


  Mit jeder Umdrehung der Schiffsschrauben kam der Schiffsleib seinem Ziel näher, bahnte einen Weg vorbei an kleinen Schollen und Grawlern, die wie Satelliten die Eismasse einzirkelten.


  Von Zeit zu Zeit rumpelte es unter dem Vorsteven des Schiffes mit zunehmender Sequenz, je näher das Schiff dem Ziel kam, sodass man denken könnte, der Koloss hätte einen Abwehrschirm gebildet, um Unbefugten eine Annäherung zu erschweren.


  Als die LENIN nur noch eine halbe Seemeile Abstand zum Eis aufwies, ließ Yuri die Maschinen stoppen und sein Schiff langsam an Fahrt verlieren. Laut ihrer Glonas-Satellitennavigation sowie einer zusätzlichen Radarlandpeilung des Nicolay Points war ihre derzeitige Position auf 75 Grad 21 Minuten Nord und 56 Grad 14 Minuten Ost.


  Das zu erforschende, im Eis steckende „Ding“ konnte von dieser Position aus nicht direkt eingesehen werden.


  Der Funker erschien auf der Brücke, trat an die Seite des Kommandantensessels und überreichte Yuri einige Papiere sowie diverse Fotografien.


  Der Kommandant nahm diese mit einem leichten Kopfnicken in Empfang, blätterte in ihnen, ließ seinen breiten Hintern vom Sitz rutschen und verschwand mit den Unterlagen mit sich selbst redend und dem Funker im Schlepp in Richtung Kartenraum.


  Wenige Minuten später erschienen alle nautischen Offiziere auf der Brücke. Auch sie verschwanden im schwach rötlich erleuchteten Kartenhaus hinter einer schweren, samtartigen Gardine, die gegen die Schiffsbewegungen kardanisch anging.


  Die Seeleute, Matrosen und Leichtmatrosen, in diesem Fall drei Leute insgesamt, sahen sich gegenseitig erstaunt an. Da keine neuen Befehle ergangen waren, hielt der Rudergänger eisern den zuletzt angeordneten Kurs, wich davon nicht einen Grad ab.


  Der Steven kam der Eismasse langsam näher. Gut konnte die Brückenbesatzung jetzt die verschiedenen Strukturen und Farbgebungen von Weiß zum Hellgrau und Diamantblau unterscheiden, die Eishöhlen und kleinen Wasserfälle der Eisschmelze.


  Ein überragendes, atemberaubendes Schauspiel.


  In die Betrachtung hinein zerschnitt die Stimme des Kommandanten die Stille der Brücke:


  „Rudergänger Achtung, dreißig Grad Steuerbord!“


  „Dreißig Grad Steuerbord liegen an!“


  Langsam kam der Steven auf den neuen Kurs, mehr und mehr verlor das Schiff an Fahrt.


  Die Seeleute in der Brücke spitzten die Ohren. Was ging hier vor?


  „Ruder Mittschiffs!“


  „Mittschiffs!“


  Außer unverständlichem Gemurmel und zeitweiligen Überraschungsausrufen konnten die Seemänner kein klares Bild der Vorgänge erhalten.


  Die querab, langsam vorbeiziehende Eisbruchkante überragte das Schiff um ein Mehrfaches.


  Vom Objekt keine Spur, obwohl der älteste Matrose es gewagt hatte, mit einem Brückenfernglas der Offiziere das Eis vor ihnen abzusuchen.


  Die LENIN lag jetzt vollständig gestoppt in Leeseite des Eises geschützt vor Wellen und dem frischen, eisigen Wind.


  Kleine Eisbruchstücke klatschten von Zeit zu Zeit an den Schiffsrumpf, doch sie stellten keine Gefahr dar.


  Der Kommandant betrat das Ruderhaus, den Kartenraum im hinteren Teil der Brücke verlassend, und schaute dem Rudergänger direkt ins Gesicht.


  Er befahl: „Zehn Grad mehr nach Steuerbord, gehen Sie auf 85 Grad, bitte!“


  Einen Moment darauf die Bestätigung: „85 Grad liegen an, Herr Kommandant!“


  Yuri schob die beiden Fahrhebel auf halbe Fahrt voraus und sofort reagierten die Motoren.


  Sein Schiff nahm erneut Fahrt auf, während die restlichen Offiziere die Brücke mit Leben erfüllten.


  Der vom Rudergänger grob geschätzte Abstand zum „Eiswürfel“, wie die Matrosen den Koloss untereinander nannten, betrug vielleicht so um die 120 Meter und lag somit bestimmt noch im Bereich von möglichen vorstehenden Unterwassereismassen.


  Den Kommandanten schien diese Tatsache überhaupt nicht aufzuregen, er bestieg in aller Ruhe den Kommandantensessel und orderte eine Tasse Kaffee per Sprechverbindung zur Kombüse.


  Und das war’s, „der Moment, in dem der Elefant Wasser lässt“.


  Die Offiziere wechselten weissagende Blicke untereinander aus, genauso wie die Matrosen, die ein schnell größer werdendes Bedürfnis, die Brücke Richtung Mannschaftsmesse zu verlassen, verspürten.


  Die Notiz musste unbedingt und so schnell wie möglich unter die Leute.


  Der Kommandant verlangte nach Kaffee, nicht nach dem gewohnten Tee. Seine Ruhe war also nur vorgegeben, denn Kaffee bedeutete bei Yuri immer, dass die „Scheiße am Dampfen“ war.


  Die Matrosen konnten jedoch getrost Dampf ablassen, die Nachrichtenzentrale funktionierte wie immer perfekt. In wenigen Minuten erreichten die Nachrichten sogar den letzten Schmierer im Maschinenraum.


  Der „Moshit“ hat Kaffee bestellt.


  Rätselraten auf allen Decks.


  Dann der Befehl über die Bordlautsprecher: „Chopperbesatzung auf die Brücke, Landedeck und Chopper vorbereiten, ein bisschen plötzlich, Herrschaften!“


  Die „Maschinerie“ lief an und der Erste Offizier drückte auf die Starttaste einer Stoppuhr. Nur wenige Minuten nach der Ansage erschienen drei Besatzungsmitglieder des MI 14 in voller Winterschutzausrüstung auf der Brücke und begleiteten den Kommandanten, welcher gerade den Kaffee, dessen deftiger Geruch die Brücke durchflutete, aus den Händen eines Stewards entgegennahm, nach hinten ins Kartenhaus. Ihm folgte der allerorts gehasste Politoffizier, ein von allen unbeachtetes Überbleibsel anderer, alter Tage. Die Startcrew meldete über Interphon die Flugbereitschaft des Hubschraubers vom Typ MI 14 Special, also mit Schneekufen und Winterschutzhauben an den Turbinenöffnungen.


  All dies hatte nur ganze 16 Minuten gedauert, wie der erste Offizier wohlwollend mit der Stoppuhr in der Hand feststellte.


  Die drei Chopperpiloten verließen die Brücke nach wenigen Minuten, den achteren, inneren Niedergang hinunterpolternd, was ein missbilligendes Stirnrunzeln des die Brücke betretenden Kommandanten hervorrief.


  Einige der nautischen Offiziere verließen die Brücke ebenfalls, leise untereinander und mit dem Politoffizier diskutierend.


  Die Eiswand glitt an der Backbordseite kalt und abweisend aber ganz und gar nicht eintönig, seitens diverser Augenpaare betrachtet, vorbei.


  An einigen Stellen kalbte die Eismasse kleinere Eisberge, welche durch ihr beachtliches Gewicht ringförmige auslaufende Wellen aufwarfen, die vom Rumpf des Schiffes plätschernd abgeleitet und ohne jegliches Einwirken auf die Stabilität weggesteckt wurden.


  An Backbord voraus schien die Eismasse ein Ende zu haben.


  Der Chopper hob von seiner Plattform ab, gewann schnell an Höhe und schaukelte kräftig, als er den obersten Rand der Eismasse überflog, über der, allem Anschein nach, kräftige Winde bliesen. Der Abwind der Rotoren und der vorherrschende Seewind ließen weiße Pulverschneeschwaden aufwirbeln, die hernach langsam auf Schiff und See, gleich einem mittleren Schneetreiben, herniederrieselten.


  „Die Sprechverbindung mit dem Chopper bitte auf den Brückenlautsprecher schalten, Funker!“


  „Sehr wohl, Herr Kommandant!“


  Der Lautsprecher ließ ein leises Rauschen vernehmen, weiter jedoch nichts. Die LENIN erreichte jetzt das sichtbare Ende des Eises, welches, gleich einer Bucht in leicht geschwungener Form nach innen versetzt sich so vor ihnen auftat.


  „Lenin, hier Chopper, wir überfliegen gerade den Teil, der wie ein Fabrikschornstein aussieht, gehen tiefer und versuchen eine Landung. Das Ding hat die Farbe von Rötlich auf Blaugrün gewechselt und je tiefer wir fliegen, desto mehr verliert es die rötliche Tönung!“


  „Da. Dawai! Der Pilot verbleibt in der Maschine. Sobald das Ding genügend inspiziert ist, Meldung!“


  Der Eisbrecher umrundete ein neuerliches Eiskap, gewann etwas mehr Abstand und plötzlich erschien das „Ding“ von der Brücke aus in Sichtweite. Ein Teil hing über der Eiskante in großer Höhe hinaus.


  Auf den Freidecks erschienen mehr und mehr Besatzungsmitglieder mit zurückgelegten Köpfen, um das Objekt ins Blickfeld zu bekommen.


  Einige Minuten angespannten Wartens.


  Und einen Augenblick später hörten alle auf der Brücke die metallisch klingende, panische Stimme des Piloten: „HERR KOMMANDANT, DAS DING SIEHT AUS WIE EIN VERFLUCHTES NEOPOZ!“


  Danach Rauschen auf der Frequenz. Die See gebar mehr und mehr Wellenkämme. Lange weiße Schaumstreifen zeigten ein stetiges Zunehmen der Windgeschwindigkeit an. Der Beginn eines Schneesturmes, welcher die Funkfrequenzen beeinträchtigen könnte, indem er einen Eispanzer um die Antenne legte oder gar die Fieberglasantennen zerbrach?


  „Ist der Chopper abgestürzt?“ Die inquisitorische Frage Yuries erscholl majestätisch, eine baldige Antwort verlangend.


  Doch diese ließ auf sich warten.


  Yurie stiefelte unruhig durch das Ruderhaus, von Steuerbord nach Backbord und von dort wieder nach Steuerbord, die Hände hinter seinem breiten Rücken verschränkt, Sätze vom Stapel lassend, die niemand sonst in seiner näheren Umgebung verstand, denn astreines Russisch war das beileibe nicht.


  


  Ute von Braun an Bord der ATLANTE


  


  


  Eigentlich hatte Ute nicht vorgehabt, dem ersten Offizier und Steuermann des Schiffes ihr Herz so schnell auszuschütten, und wenn sie es in aller Kühle und Ruhe überdachte, geschah dies das erste Mal in ihrem Berufsleben.


  Die Frauen auf See mussten viel eiserner um einen Platz in der Männerwelt der Seeleute kämpfen, als die Kollegen des anderen Geschlechts, obwohl es in der deutschen Handelsmarine schon seit einigen Jahren weibliches Personal gab. Nicht so oft wie bei den Sowjets, den heutigen Russen, denen die sogenannten „Schlitzmatrosen“ das Leben an Bord erträglicher machten. Meistens waren es ertappte Nutten und Huren, welche anstelle des Knasts zur sozialistisch und antiimperialistischen Seefahrt mit dem Auftrag verdonnert wurden, ihre Leutchen vom Landgang und der Devisenverschleuderung abzuhalten.


  Dies alles war Ute bekannt.


  Die weiblichen Seeleute aller Nationen versuchten sich von Anbeginn an von den männlichen Crewmitgliedern abzuschotten, aber letztendlich geschah fast immer genau das Gegenteil.


  Die Sache verhielt sich ganz so wie die Meteorologie: muss so sein, braucht es aber nicht unbedingt, kann natürlich ganz anders kommen.


  Doch irgendwie schien ihr der gegenwärtige Jan Huber anders als andere Seemänner, die sie kannte.


  Außerdem stellte sie ja kein seemännisches Personal an Bord der Atlante dar und passte somit nicht ins Schema.


  Was jedoch war deshalb so anders an ihm?


  Die Antwort war ihr selbst noch verborgen, wenig erforscht, noch wenig überdacht und seelisch verarbeitet.


  Doch ihre Sinne und Gefühle begannen ein wichtiger Bestandteil der Zukunft zu werden, das war ihr bewusst, obwohl es ihr irgendwie gegen den Strich ging.


  Sie beobachtete Jan, wie der durchs Fernglas das Feuerschiff Goodwin Sands anpeilte, und erwischte sich selbst beim Vergleich mit anderen Männern.


  Und außerdem hatte sie sofort die anerkennende Reaktion Jans bezüglich der von ihr erkannten Strömungsverhältnisse bemerkt.


  Das hatte was Gutes in sich. Der erste Mann an Bord, der in ihr vielleicht ein vollwertiges Besatzungsmitglied sehen würde für den nicht unbeachtlichen Rest der Reise, es sei denn, sie würde irgendwann „Bockmist machen“.


  Jan nahm das Glas von den Augen, wand sich ihr zu und sagte: „Schöne Frau, Sie haben den ersten richtigen Schritt getan.“


  „Fräulein, bitte. Und wieso habe ich den richtigen Schritt getan?“


  „Das weißt du ganz genau, wenn es erlaubt ist, dich zu duzen. Jeder Seemann erkennt einen der gleichen Fakultät oder einen, der es sein könnte, an den ersten zwei, drei ausgetauschten Sätzen, so sagt man in unseren Kreisen.“


  „Das ehrt mich, Steuermann. Und das mit dem Duzen geht auch in Ordnung.“


  Die Windsee hatte inzwischen fast gänzlich ihre Existenz aufgegeben, als die Atlante South Foreland passierte. Die beiden unterhielten sich angeregt über das Fahren mit Segel- und Motoryachten in nördlichen und südlichen Gewässern, über die Gefährlichkeit der Navigation mit kleinen Booten oder Yachten im Mittelmeer wegen der dortigen unberechenbaren und kurzfristigen Wetterumschwünge, welche von vielen Ost- und Nordseekennern gern unterschätzt wird. Sie waren sich einig in ihrer Vorliebe für die Segelei, bei der es doch immer noch um weitaus mehr Wetterkenntnisse und Beherrschung des Bootes geht, als es die Motorbootfahrer nötig haben. Sie stritten belustigt um die Vorteile oder Nachteile zwischen Einrumpf- und Mehrrumpfbooten, wie zum Beispiel Katamarane, die Jan nicht in die gehobene Klasse der seegehenden Segelyachten eingestuft wissen wollte, sondern diesen Bootstyp eher den Altherrenseglern in der Karibik zurechnete.


  Ute versuchte erfolglos, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, führte das Raumangebot, die stabilen aufrechten und daraus resultierenden, vorteilhaften Segeleigenschaften auch oder erst recht bei starken Winden ins Feld.


  Es nutzte nichts, Jan moserte noch immer an den schlechten Segeleigenschaften bei Gegenwind herum.


  Sie redeten über die Seemannschaft, die zig Knoten, Palsteks, Webleinensteks und Kreuzknoten, wobei Jan etwas aus ihrem Mund erfuhr, was er selbst noch nicht wusste.


  Der so oft angewandte Kreuzknoten war nicht auf dem Mist europäischer Seeleute gewachsen, wie manchmal behauptet, sondern auf dem der alten Ägypter, so verewigt auf Reliefs mit einem Alter von über 5.000 Jahren nach unserer Zeitrechnung, auf dem die Götter Horus und Seth das obere und untere Ägypten zusammenknoten.


  Fast zum Ende Jans Wache hin verabschiedete Ute sich von Jan mit der Vorgabe, die Wissenschaftler aufzusuchen, denn immerhin waren diese ihre Kollegen.


  Das weitere Kennenlernen zwischen ihnen lief ja vorerst nicht weg.


  Ute verließ die Brücke über die Außentreppe der Steuerbordseite und der Fahrtwind zerzauste ihre herrliche Haarpracht.


  Dies war das vorerst Letzte, was Jan von ihr auf dieser Wache sah, die zersausten blonden Haare, die bei ihm eine gewisse Wirkung erzeugten, und das war ihr garantiert vollkommen bewusst.


  Eintretend in die Mannschaftsmesse stieß sie fast mit einem älteren, weißhaarigen Herrn zusammen, welcher im Begriff war, die Messe zu verlassen.


  Ute hielt ihn jedoch auf: „Herr Professor Gustavson, gestatten Sie mir einen Wortwechsel zwischen uns beiden?“


  „Fräulein von Braun, gewiss doch. Hier in der Messe?“


  Ute verneinte dies kopfschüttelnd.


  „Nein, in meiner Kabine im Container zwei, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


  Die beiden so ungleichen Personen betraten das holzbeplankte und vom überkommenden Seewasser benetzte Hauptdeck und stiegen nacheinander drei Aluminiumstufen zum Wohncontainer zwei empor.


  Der Professor trat als Erster ein, hinter ihm Ute. Und während sie die Tür schloss, gewahrte sie das Gesicht Jans am hinteren Brückenfenster auf sie hinunterschauend und leicht mit einer Hand winkend.


  Wird nicht einfach sein, ein Privatleben zu führen, dachte sie und wandte dann ihre Interessen dem Professor Gustavson zu, dachte aber an das leicht fiebrige Aussehen des Steuermannes Jan Huber.


  „Man sollte den Bordarzt unterrichten“, murmelte sie noch, bevor sie die Tür schloss.


  Gus schaute ihr mit hochgezogenen Augenbrauen fragend entgegen.


  „Was kann ich für Sie tun, liebes Fräulein?“


  „Kann ich Ihnen erst einmal etwas zu trinken anbieten, Herr Professor?“


  „Danke, einen Schuß Rum vielleicht.“


  „Augenblick, kommt sofort. Pur oder gemischt?“


  „Pur, wenn es nichts ausmacht.“


  Ute schenkte Rum in zwei Gläser und nach „Prost“ und „Skol“ war der Gesprächsfaden strickbereit.


  „Herr Gustavson, um auf den springenden Punkt zu kommen und weswegen ich mit Ihnen als Ersten der Wissenschaftler an Bord spreche, unter Ausschluss der Öffentlichkeit, kann man fast sagen, geht folgende Frage direkt und ungeschmückt an Sie.“


  Gustavsons Gesicht drückte ein gewisses Unwohlsein aus.


  „Möchten Sie etwas erfahren, was nur ich wissen sollte?“


  „Was ist Ihnen über das Projekt XENA bekannt, Herr Professor?“


  Der Überraschungsausdruck auf seinem Gesicht verriet ihr, eine Mine angestochen zu haben.


  Gold, Silber oder Kohle, war die Frage.


  „Das haut mich um, was wissen Sie von dieser Angelegenheit. Was weiß das Hamburger Landesamt für Seearchäologie von Xena?“


  Ute schaute ihren Gast nur lächelnd, aber ebenfalls überrascht an und dachte: Wer außer dem Professor weiß noch, für wen ich in Wirklichkeit arbeite? Hatte der alte Mann nur einen Versuchsballon steigen lassen, oder war ihm alles geläufig bezüglich der ihr zugeteilten Aufgabe an Bord?


  


  Hamburg


  morgens


  


  


  Die „Gruppe Schliemann“ des Hamburger Landesamtes für Seearchäologie bestand aus fünf Wissenschaftlern der ersten Garnitur. Sie saßen an einem runden, mit einer Edelstahlplatte bedeckten Tisch, mitten in einem klinisch einwandfrei abgeschotteten Raum, rund zwölf Meter unter dem Hamburger Straßenniveau nahe der Alster. Die Anlage konnte nur über einen sehr gut getarnten Eingang, befindlich in einer Abstellkammer, einem dort bereitstehenden Lift, welcher nur per Geheimcode funktionierte, und dem Passieren einer Luft- und Entseuchungsschleuse betreten werden. An einer der Stirnseiten befand sich eine gepanzerte Glastür und ihr gegenüber ein ebenfalls gepanzertes Panoramafenster, welches einen menschenleeren Raum vom Rest des Hauptsaales trennte, in dem auf mehreren Tischen zehn Computerbildschirme mit dazugehörigen Tastaturen verteilt bereitstanden.


  Nur zwei der Bildschirme waren in Betrieb und zeigten die gewünschten Szenen den am runden Tisch Sitzenden aus zwei verschiedenen Perspektiven, obwohl an vier Ecken unterhalb der Decke Videokameras montiert waren, nicht nur zwei.


  Einen stetigen gefilterten Luftaustausch bewerkstelligten mehrere Spezialpumpen und deren zwischengeschaltete Filtereinheiten und Rohrsysteme, welche teilweise in an der Oberfläche stehenden, kleinen, fast unscheinbaren Steinquadern endeten, die als Luftein- und Auslass eine nicht unwichtige Rolle spielten.


  Die gesamte Anlage war mit der Protektionsmarke der Klasse 1 ABC ausgewiesen, also gefeit gegen atomare, biologische sowie chemische Unfälle nach NATO-Norm, sei es sie geschähen in der Außenwelt oder hier drinnen.


  Alle Abteilungen, die untereinander durch Gänge verbunden waren, konnten per Knopfdruck hermetisch so abgeschottet werden, dass jeder Raum als eine autarke Einheit gelten konnte, die in einem Alarm- und Notfall nur noch mit speziellen Microchipkarten geöffnet werden könnte.


  Dazu musste allerdings zusätzlich die rechte Person am rechten Platz sein.


  Niemand wusste, wer diese Person war, außer denen, die es eben wussten, nämlich die Chipinhaber.


  Es gab warnende Berichte, welche dieses Funktionsprinzip als echt tödlich erachteten, mit diversen unbekannten Faktoren bespickten. Doch der „Boss“, oder die „Bosse“, auch das stellte ein Geheimnis dar, gab nicht nach.


  Alles blieb so wie immer.


  Auf einer Edelstahltischplatte inmitten des Hauptraumes lag unter einer von der Decke baumelnden und vertikal verstellbaren Halogenlampe ein rechteckiges, backsteingroßes Objekt, umgeben von sechs, ebenfalls auf der Platte liegenden, Kugeln.


  Je vier der Kugeln an den abgerundeten Ecken des „Backsteins“ und jeweils eine an den längsten Seiten des Rechtecks.


  Die fünf Wissenschaftler, welche außer Gummihandschuhen und weißen Arztkitteln keine weiteren besonderen Kleidungsstücke trugen, waren zu dem gleichen Schluss gekommen wie ihre französischen Kollegen an der Seine vor ihnen.


  Von denen bekamen sie vor einigen Tagen diese merkwürdigen Objekte per Sonderkurier zugestellt.


  Blaue Panzerwagen und Polizeischutz.


  Die beigelegten Dokumente sowie einige CDs ließen kein anderes Ergebnis zu: Die Kugeln konnten nur in Zusammenhang mit diesem „Backstein“ bewegt werden, man mochte es drehen und wenden, wie man wolle, aber in jedem Fall ohne jegliche Gewaltanwendung.


  Es gab keinerlei erkennbare mechanische oder elektronische Verbindungen.


  Hob man mithilfe einer Plastikscheibe oder nichtleitenden Handschuhen eine der Kugeln an, begannen alle Kugeln und der „Backstein“ gleichzeitig zu schweben.


  Gleiches geschah, wenn der „Backstein“ angehoben wurde, die Kugeln schwebten mit. Immer in gleichem Abstand zu ihm. Vier Zentimeter, nicht mehr, nicht weniger.


  Die französischen Wissenschaftler hatten die schriftliche sowie noch zusätzlich eine telefonische Warnung mitgegeben, welche absolut ernst zu nehmen war.


  „Versucht nie die Kugeln mit Gewalt vom Backstein zu trennen oder diese unter Gewalt anzudrücken. NIE!! Rien va plue!“


  Die Jungs vom „Institute of Technology“ in Massachusetts hatten es noch vor ihnen an einem ähnlichen Objekt per Hydraulikpressen versucht. Ergebnis: vier Schwerverletzte mit Verbrennungen zweiten und dritten Grades sowie ein zerstörtes Labor nahe des Capitoliums, jedoch einige Meter unter der Erde.


  Dem Objekt geschah nichts. Keine Kratzer, keine Dellen, nichts.


  Abgesehen davon: Nicht einer der Verletzten konnte Aussagen darüber machen, was wirklich geschah, da alle elektronischen CDs oder Videoaufzeichnungen des Versuchs nur graue Bildschirme erzeugten.


  Es gab also kein Video, keine DVD, keine CD, es gab kein verwertbares Material.


  Einer der im Raum anwesenden Wissenschaftler zog ein Schriftstück zu sich heran und begann jenes zu studieren.


  „In welcher Sprache ist das Papier verfasst, Herr Kühn?“


  „In Somali und Arabisch, was bei vielen Völkern um das Horn von Afrika bis Kenia als Umgangssprache benutzt wird und zum Wortstamm der cusitischen Sprachen gehört.“


  „Es gibt aber auch eines in Französisch, womöglich die Übersetzung.“


  „Richtig, Herr Kollege, dies hier ist auf Französisch, und so wie ich es beim kurzen Überblick übersehen kann, haben Sie recht, das ist die Übersetzung!“


  „Sie können Somali. Das war mir bisher entgangen.“


  „Nein, mein Lieber, in der französischen Übersetzung wird darauf verwiesen, dass dies die Übersetzung des somalischen Urtextes ist.“


  Die Tischrunde lachte.


  „Touchê, Herr Kühn!“


  „Was ich jedoch bisher nicht recht verstehe, warum haben die französischen Kollegen uns dieses Enigma überlassen?“, hörte man von einem der Teilnehmer.


  „Nun, meine Herren, diese Frage ist berechtigt. Als Leiter dieser hier versammelten Studiengruppe wurde mir von allerhöchster Stelle nur so viel mitgeteilt: Die Staatsoberhäupter Frankreichs, Englands, Russlands, Spaniens, der USA, um nur die wichtigsten zu nennen, wozu vielleicht auch Ägypten gehört, verteilten vertraglich diverse in letzter Zeit aufgefundene Objekte, deren Herkunft völlig im Dunkeln liegt, aber bis in die oberen Etagen der Regierungen Sorge verbreitet, unter mehrere Forschungsinstitute in den vorher genannten Staaten auf, in der berechtigten Hoffnung, dass zumindest eines dieser beauftragten Institute Licht in diese Dunkelheit bringt. Und wir haben das größte Stück der Torte erhalten, aus welchem Grund auch immer. Auch eine Abteilung unter den Fittichen der UNO ist an der Erforschung beteiligt. Vonseiten der Staaten hat jeder versucht, die besten Leute am Projekt mitwirken zu lassen. Militärpersonal ist ebenfalls daran beteiligt.“


  „Wie nicht anders zu erwarten“, ließ jemand am Tisch verlauten.


  „Ganz recht, Herr Doktor Falk, die Besten, und einer, oder besser gesagt eine, ist an Bord eines deutschen Forschungsschiffes mit Kurs aufs Mittelmeer.“


  „Eine? Wie heißt sie?“


  „Ute von Braun.“


  „Deubel, jetzt begreife ich, wieso die Ute so plötzlich ohne Vorwarnung die Zelte in Kiel abgebrochen hat!“


  „Sie kennen das Fräulein Braun, Herr Falk?“


  „Wir haben uns vor einiger Zeit in Wilhelmshaven kennengelernt. Sie hatte gerade ihr biotechnisches Studium abgeschlossen, und ich hatte eine Einladung zu einer von ihr gestifteten Fete, auf der es rundging und bei der sie uns zum ersten Mal und wohl unter Alkoholeinfluss einiges über ihre nächsten Pläne erzählte, was nicht normal an ihr war.“


  „Und was war an ihr normal?“


  „Nichts zu erzählen, und schon gar nichts über die Gruppe Schliemann, das war an ihr normal, und deswegen sagte sie auch nichts diese Gruppe hier betreffend, sondern sprach, leicht lallend, von fernen Ländern unter dem Kreuz des Südens. Sie hat uns alle sauber hereingelegt, hat uns was untergebügelt, davon gehe ich mal aus!“


  


  Mitten im Busch


  13.42 GMT


  


  


  Brütende Hitze weit und breit.


  Jo, noch immer verschollen.


  Die Aborigengruppe im Kreis auf dem roten Sandboden sitzend, palavernd.


  Dann wies Professor Doktor Walter hinaus in die flimmernde Wüste, aus der eine kleine rote Sandfahne erwuchs. Doktor Bergson setzte ein Fernglas an die Augen und schaute in die angegebene Richtung.


  „Das ist Jo mit anderen Anangus unter der Sandfahne!“


  Sandfahne und Gestalten kamen im Trott näher.


  „Frauen“, sagte Bergson eine halbe Stunde später, „Jo bringt Frauen, Anangu-Frauen, mit!“


  „Von Weitem sehen deren Weiber wie Männer aus“, bemerkte Herr Walter, „die sind nicht nach dem Geschmack eines Normaleuropäers.“


  „Mann, Sie sind glücklich verheiratet, nehme ich an, da stehen fremde Frauen nicht auf dem Speiseplan, Herr Kollege!“


  „Das gilt nur, wenn ich zu Hause bin“, gab jener gehässig lachend zurück.


  Eine halbe Stunde später traf der gemischte Trupp an den Fahrzeugen ein, und im gleichen Moment hörten alle den Motor am Himmel dröhnen.


  Die Cessna war zurück. Das UKW erwachte.


  „Hallo Leute, da bin ich wieder. Over!“


  „Wir freuen uns aufrichtig über Ihre Stimme, Herr Winter. Damit Sie besser und sicherer landen können, haben wir in östlicher Richtung, von den Wagen aus gesehen, zwei Stangen in den Boden gerammt, an deren Spitzen Reste eines roten Hemdes als Windhose hängen. Wir hoffen, das genügt, over!“


  „Herrschaften, das Brot aller Tage, Landungen im Gebüsch, aber trotzdem, danke!“


  Die Cessna beschrieb eine Kurve, den Backbordflügel der Erde zugewandt, und verlor sichtlich an Höhe. Der Pilot glich beide Tragflächen horizontal aus und setzte eine gekonnte Punktlandung in den Busch.


  Rumpelnd und holpernd, eine rostrote enorme Staubfahne aufwirbelnd, verlor der Blechvogel an Geschwindigkeit, drehte die Nase in Richtung der Wartenden und hielt schließlich, im Fahrgestell wippend, in geringem Abstand zur ihn erwartenden Menschengruppe, die mit den Armen vor Augen und Mündern versuchte, so gut wie eben möglich, vom Sandpulver verschont zu bleiben.


  Der Motor verstummte. Die Luftschraube stand urplötzlich mit einem Ruck still.


  Der verfluchte, in der Luft wirbelnde Staub fiel dahin, wo er eben hingehörte: zurück in die staubige Landschaft. Dem Cockpit entstieg ein weißhaariger Sportmützenträger. Ein urig wirkender Kerl, dessen strahlend blaues Auge besonders hervorstach, nachdem er die Sonnenbrille abgenommen hatte. Das andere war braun. Diese Tatsache entsprach nicht gerade den alt hergebrachten Vorstellungen an einen Piloten oder Seemann oder Ratskellerbraumeister. Aber wer entsprach schon den Vorstellungen anderer?


  Der müsste eigentlich ein Plastikschildchen auf einer Fliegerjacke tragen mit der Aufschrift: ICH BIN WIRKLICH DER PILOT!, damit man es glaubt, dachte Doktor Walter bei sich und verkniff sich ein Lächeln nicht.


  Der Weißhaarige kam unter der Tragfläche gebückt auf die Gruppe zu. Er wischte sich sein Gesicht vom Schweiß mittels eines rotweiß karierten Tuches frei und richtete seinen Altmännerkörper, welcher in einer kurzen Khakihose steckte, aus der zwei spittelige Beinchen lugten, die in Sandalen endeten, vor dem eben angekommenen Jo auf. Der alte Mann umarmte ihn schulterklopfend und lachend. Jo erwiderte die herzliche Begrüßung mit eben gleichem Schulterklopfen und Schneiden von Grimassen, die einem Lächeln nicht sehr ähnlich sahen. Die Europäer waren perplex.


  „Tja, Herrschaften, den Jo kenne ich seit Jahren. Einen guten Führer haben Sie da engagiert, einer der wenigen noch lebenden des Stammes der Wurundjeri. Doch nichts für ungut, Sie beide habe ich natürlich nicht vergessen, meine Herren.“


  Er begrüßte die beiden Europäer per kräftigen Handschlag, was die beiden wegen der Kraft, die aus diesen Altmännerhänden ausging, sehr überraschte. Und dieses Augenpaar!


  Die Aborigen, von denen zumindest einer kein Anangu war, hatten schon, von Jo beaufsichtigt, angefangen, die Ladung der Cessna 182 herauszuholen und in den Fahrzeugen aufzustapeln.


  „Es ist alles dabei, hoffe ich. Ersatzteile für die Wagen, Proviant, Wasser und Bergsteigerausrüstung, soweit die erhältlich war. Der Sheriff Webster in Alice möchte, dass Sie nicht vergessen, dass der Uluru ein äußerst heiliger Berg ist. Er wird ihnen das Besteigen nicht verbieten, das kann er auch nicht, sondern bittet Sie, von Ihrem Vorhaben Abstand zu nehmen. Sollten Sie trotz allem weitermachen und deswegen Probleme mit den Aborigen auftreten, müssen Sie beide die Suppe allein auslöffeln. Okay?“


  „Das ist selbstredend. Wir werden mit Jo alles besprechen, noch bevor weitere Schritte von uns unternommen werden. Aber fürs Erste, vielen Dank für die prompte Lieferung. Was schulden wir ihnen?“


  Ein Scheck wechselte kurze Zeit darauf den Besitzer.


  


  Parque Natural del Garraf


  


  


  „Der Nationalpark von Garraf liegt an der ostspanischen Mittelmeerküste rund 20 Kilometer südwestlich von Barcelona und gilt als Zementlieferant, nicht nur für die nahe Metropole, sondern auch für andere Mittelmeeranrainer wegen des in ihm vorkommenden hochwertigen Kalksandgesteins. Dies zu Ihrer Allgemeininformation über das Felsmassiv des Parks. Wenn Sie also von Castelldefels aus an der Küste aus Westen oder, im anderen Fall von Barcelona, aus Osten kommend den Ort Gava durchqueren und dann die kurvenreiche Gebirgsstraße hinauf Richtung Begas fahren, werden Sie die kleine Kapelle, genannt la hermita de Bruguers, auf der linken Straßenseite, etwas erhöht unter zwei uralten Eichen stehen sehen. Haltet dort auf dem kleinen Parkplatz an, es lohnt. Das umliegende Felsgestein besteht aus rotem Sandstein, eine Insel formend. Von der Kapelle aus führt ein schwieriger, jedoch ohne Steighilfen bezwingbarer Trampelpfad, der eigentlich eine Regenwasserabflussrinne darstellt, durch teilweise dichtes Gestrüpp, bis hinauf zum Kamm, auf dem die Ruinen einer uralten Festung stehen. Diese Festung heißt Castell d’Eramprunya, irgendwann vor langer Zeit erbaut aus rotem Sandstein, gleich dem, der Hermita dort unter ihm und dem umliegenden Gebirge. Ein herrlicher Rundblick über die Küste, dem sogenannten Delta del Llobregat, bis nach Barcelona hin belohnt den, der es schafft, den Felsen zu erklimmen. Außerdem können Sie von dort oben auf die Rümpfe der im Flughafen Prat landenden Flugzeuge sowie auf den olympischen Ruderkanal von Castelldefels schauen.“


  Das hatte ihnen der befrackte Portier ihres barcelonaer Hotels in halbwegs verständlichem Englisch aufgrund ihrer Nachfragen erklärt, bevor er ihnen die Autoschlüssel des Mietwagens übergab.


  Archäologisch waren er, Uwe, und pantheologisch sie, Silke, interessiert. Beide waren in der deutschen Universitätsstadt Erlangen ansässig. Sie verbrachten ihren ersten Spanienurlaub als bisher noch Verlobte.


  Und endlich hatten Uwe und Silke, von jugendlichem Elan getrieben, nach einigen Fehlversuchen, die richtige Autobahn Richtung Sitges und Tarragona erreicht, bogen wie beschrieben rechts Richtung Gava ab, Sitges konnte vorerst warten, bewältigten die kurvenreiche, einspurige Gebirgsstraße und standen nun überwältigt vor dem angekündigten Schauspiel, das sich unter ihnen darbot.


  Der Blick über Land und flimmerndes Meer.


  Eine leichte, vom Tal her aufsteigende Seebrise ließ Gerüche verbrennenden Holzes und garenden Fleisches in ihre Nasen dringen und das Geräusch der sich aneinanderreibender Blätter der beiden riesigen, uralten Eichen an ihre Ohren gelangen.


  Was ihnen der Portier nicht erzählt hatte, diese Eichen stellten einen kläglichen Restbestand von den zur Römerzeit sich über gesamt Spanien ausbreitenden Eich- und Buchenwäldern dar, von dem die Besatzer damals sagten, dass sich ein Affe von den Pyrenäen bis Gibraltar hangeln könnte, ohne jeglichen Bodenkontakt während der Wanderung.


  Die Menschheit schaffte es aber unter vielen Mühen, dem Zustand Abhilfe zu schaffen. Nach dem Bau von riesigen Holzschifflotten, die dann irgendwo um England und im Ärmelkanal kläglich absoffen, dem Raubbau ohne Aufforstung, der Landwirtschaft, bei der es mehr Getreidebauern gab als sonst was, mussten die Affen, die es dann auch nicht mehr gab, vom Baum herunter zum Acker absteigen, was ihnen dann irgendwann den Garaus machte, denn inzwischen war ein Großteil der Bevölkerung Jäger oder Krieger.


  Waffen gab es in Hülle und Fülle, fast jeder besaß eine, zumal ja diverse Kriege, gewollt oder ungewollt, dies sowieso erforderte.


  Man baute damals Schutzwälle aus Holz und Stein, man verfeuerte das Holz der Wälder wild drauf los, und die Kriege mit ihrer Zerstörung und dem folgenden Wiederaufbau nahmen kein Ende.


  Die allgemeine Zerstörung der Umwelt auch nicht.


  Aufforstung, ein Wort, welches dazumal niemand kannte, was sich auch bis heute nicht sehr viel geändert hat.


  Nahe dieser alten Eichen und unter ihrer Ausgucksplattform und der Hermita machten sie einen Teil des Restaurants aus, in dem über offenem Holzfeuer Hähnchen und Kaninchen grillfertig auf Eisenrosten ihrer Zubereitung harrten.


  Uwe sah auf seine Armbanduhr, dann tauschte er Blicke mit Silke. Sie nickte zustimmend.


  „Okay, erst der Sport, dann das Essen. Los denn!“


  Uwe klatschte seiner Silke auf den runden, einladenden Hintern, wich sodann geschickt ihrer Gegenattacke aus und machte den Anführer, den Felsen hinauf, auf dem sie vorher die Ruine erspäht hatten.


  Ihnen entgegen, absteigend, erschien eine Familie mit zwei lachenden und kreischenden Gören von vielleicht 6 oder 7 Jahren im Schlepp.


  Wenn die dort oben waren, dann sollte es uns nicht schwerfallen, dachte Silke und schritt weit ausholend und vorübergebeugt, ihrem Verlobten hinterdrein, über die ersten von Zeit und Wasser rundgewaschenen Felsbrocken hinweg.


  Niedrig hängendes Geäst, Schlingpflanzen aller Art, abgebrochene Äste, all dies machte den Aufstieg nicht einfach, aber auch nicht unmöglich.


  Sie hatten die alten, verfallenen Mauern aus den Augen verloren, als sie auf einer, von hohen Pinien umrandeten Plattform, auf der einige junge Leute auf dem Waldboden saßen und aus Plastikflaschen tranken, ankamen.


  „Silke, sieh mal, alle haben Wasserflaschen dabei und doch sieht man keine leeren, wie es scheint, nehmen die Leute diese wieder mit nach unten. Klasse!“


  „Sieht so aus. Das gehört eben auch zur sogenannten Zivilisation!“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  LANGSAM DRANG HELLIGKEIT


  IN DIE BERGKETTEN


  UND DEN WABERNDEN NEBEL,


  BIS NICHTS MEHR


  VON IHM ÜBRIG WAR.


  VIOLETTES LICHT ÜBERFLUTETE


  DIE BERGSPITZEN UND DAS TIEFE TAL, IN DEM DIE ZWEI


  GRÜN SCHILLERNDEN KUGELN


  AUF TELESKOPSTELZEN


  IMMER NOCH IN ANSCHEINENDER WARTESTELLUNG STANDEN.


  


  MI 14


  


  


  Die Landekufen der MI 14 führten den perfekten „Touch down“ auf dem Oberflächeneis des NJ aus.


  Der Abstand zum darin vergrabenen Objekt betrug ungefähr 30 geschätzte Meter.


  Boris stellte einen Hebel an der Kanzeldecke über seinem Kopf auf Null.


  Der Eispanzer unter ihnen schien fest, hart und stabil.


  Die Rotorblätter verloren an Kraft, der Gesang des Rotors und seine Motriz änderte die Frequenz, ging in einen Ton über, welcher den baldigen Stillstand anzeigte.


  Der Kopilot, Leutnant Soyushin, den alle nur Soyuz nannten, verließ seinen Sitz auf der rechten Seite des Choppers, stapfte achteraus, öffnete die seitliche Rampe per Knopfdruck und zog mit der freien Hand die Kapuze des olivgrünen Anoraks und den Fellbesatz über den Kopf, bis vor das Gesicht.


  Die Hydraulik presste Rampe und angeschweißte Stufen aufs Eis. Die Rotorblätter standen endlich still, wippten in den Spitzen leicht auf und ab.


  Der dritte Mann an Bord, Leutnant Malshik, blieb, die Kopfhörer übergestülpt, auf seinem Sitz, so wie ihm Boris, sein Vorgesetzter, vorher befohlen hatte.


  Während nun auch Boris den Sitz verließ, eine Schneebrille aufsetzte, die kabellose Sprechverbindung, das Allerneueste der russischen Kommunikationstechnologie an den Kehlkopf drückte, den olivgrünen Anorak über der Brust verschloss, um nach hinten zu gelangen, ließ Leutnant Malshik seinen Sitz eine Drehung beschreiben, sodass er alle Ereignisse hinter ihm in der Maschine sehen und wenn nötig auch über Funk melden konnte. Die Prozedur war immer die gleiche. Schon als sie noch zusammen an Bord des vor der Verschrottung stehenden Hubschrauberträgers LENINGRAD stationiert waren, galten diese Spielregeln, da absolut rationell und effektiv.


  Ihm war es nur recht, im Chopper bleiben zu müssen, denn der zunehmende stechend kalte Wind, welcher Millionen Eiskristalle rundherum aufwirbelte, erschien ihm nicht Einladung genug, die Wärme des Hubschraubers aufzugeben, wenn nicht absolut nötig, oder es sei denn, unter direktem Befehl.


  Wieso hat Boris der Lenin die Landung nicht bestätigt?, blitzten die Gedanken durch des Leutnants Gehirn, im gleichen Augenblick, als sein Kommandant mit dem Kopiloten zusammen die Maschine über die Rampe verließ.


  Einen kurzen Augenblick später hörte Leutnant Malshik seinen Vorgesetzten ins Mikrophon rufen: „Das Ding sieht aus wie ein verfluchtes Neopoz!“


  Der Leutnant fühlte einen starken Ruck durch den Sitz und den gesamten Chopper gehen.


  Was zum Donner war das?


  Der Kopfhörer fiel auf den Boden der Maschine, alle weiteren Worte konnte er nur sehr leise und unverständlich hören.


  Wieder ein Ruck, mehr einem Schütteln gleich.


  Malshik schnellte vom Sitz empor, denn alles um ihn herum erschien in Bewegung. Der Chopper bekam eine achtere Neigung und der Leutnant rutschte auf dem Rücken liegend und mit den Armen in der Luft rudernd der Rampe unaufhaltsam entgegen.


  Aufwirbelnder Schneestaub, nebelgleich, füllte invasionsartig die gesamte Ladezone des Choppers.


  Der Leutnant versuchte mit aller Energie, die Rutschpartie zu stoppen, ruderte noch eifriger mit den Armen, spreizte die Beine ab und schaffte es schließlich, schon mit den Beinen aus der Maschine ragend, ein Cargonetzteil zu umklammern.


  Eine erneute Erschütterung des Hubschraubers warf seinen Körper hin und her, bis er schließlich auf dem Bauch lag. „Das Netz nicht loslassen!“, gab der Leutnant sich selbst die strikte Order.


  Ringsherum wirbelnder Schnee, eisige Kälte und ein tiefer Krater unter ihm im Eis.


  Wie ich mich jetzt verhalten muss, haben wir weder auf der Kadettenschule in Riga noch auf der Marineakademie Frunse in Sankt Petersburg gelernt, jagte es ihm durch die Hirnwindungen, gleich einem lächerlich ironischen Gedanken, und das in einer solch beschissenen Lage.


  


  Ansteuerung von Layada


  30. Mai, abends


  


  


  Dieses „ATENCION VOUS!“ ging Mamoud nicht aus dem Kopf. Die ganze lange Heimreise nicht.


  Und wenn er sich selbst gegenüber ehrlich sein wollte, konnte er noch nicht einmal sagen, ob dieser unerwartete Anruf auf offener See ihnen beiden nun etwas Gutes oder Schlechtes eingebracht hatte. Mamoud versuchte die Angelegenheit abzuwägen, so wie es alle Männer, und nur die Männer, seines Stammes seit uralten Zeiten gedanklich vollziehen, derweil die Gebetskette Kugel für Kugel durch die Finger läuft.


  Er stellte sich geistig eine zweischalige Waage vor.


  In die rechte Waagschale kam das Positive, in die linke das Negative.


  Das Gute, sein Freund Yusuf befand sich in Händen eines Marinearztes an Bord des Minensuchers, kam in die rechte Waagschale.


  Die Sorge um den bestimmt gebrochenen Arm hatte man ihm großteils abgenommen. Das französische Marineschiff lief neben seinem Boot, seine Sicherheit gewährleistend, in angemessener Fahrt mit. Aber Mamoud war davon überzeugt, dass dies bald anders sein würde, denn das für seine Begriffe große Schiff konnte unmöglich Loyada ansteuern, sondern musste zu dem ungefähr 18 Seemeilen entfernten Basishafen den Kurs ändern.


  Die Sandbucht von Loyada erschien vor dem Steven des Bootes in von ihm geschätzten 2 Seemeilen.


  Das größte Minarett des Ortes genau voraus.


  Das alles war schon mal okay bisher.


  Das Schlechte kam in die linke Waagschale: Yusufs gebrochener Arm, fast kein Fang und das grün schillernde Ding, welches vielleicht an Land den Verkaufsverlust der Fische hätte ausgleichen können und außerdem zumindest teilweise Schuld an allem Unglück war, hatten die Europäer.


  Verdienstausgleich, damit war demnach bestimmt nichts.


  Im Augenblick konnte er als einzigen Trost, nach längerem Nachdenken, nur die Möglichkeit, seine Erlebnisse den Fischerkollegen und Kumpeln im Ort mitzuteilen, als für ihn selbst vorteilhaft verrechnen. Aus der Story muss ich was machen, ging ihm der Gedanke durch den Kopf.


  Und auf der Waage hatte letztendlich das Negative ein leichtes Übergewicht.


  Ein Blick hinüber zum Marineboot. An Deck winkten ihm einige Matrosen zu, die starken Motoren des Schiffes dröhnten auf, während dessen zwei Schrauben die Hecksee wie Milchschaum aufschlugen. Der Steven stieg aus der See, das Marineboot änderte den Kurs.


  Genau das hatte Mamoud erwartet.


  Die Marine ließ ihn allein.


  Und noch immer hatte er keine Antwort auf die Frage, wie, wann und wem er seine Geschichte erzählen konnte und vor allem sollte.


  Denn auch eine gute, oder noch besser, wahre Geschichte hatte, wie eine Münze, mindestens zwei Seiten.


  Man könnte die Geschichte mit offenem Mund staunend aufsaugen und ihn einen Helden nennen, oder aber, ebenfalls mit offenem Mund, jedoch lauthals lachend, ihn für verrückt erklären, einen Spinner schimpfen.


  Und das wäre nicht gut. Überhaupt nicht gut.


  Eine halbe Stunde später erreichte sein kleines Boot den Strand nahe des kleinen Fischerhafens.


  Und je näher er dem flachen Ufer zwischen den Korallenriffen kam, je mehr gewahrte er eine große Menschenansammlung am Strand und unter den Palmen. Mehr Leute als sonst, wenn ich nach Hause komme. Viel mehr. Und außerdem, alle scheinen nur auf mich zu warten. Was ist los?, dachte er verwundert.


  Eine lange Welle ausnutzend und einem Ritt auf deren Kamm, rutschte der Kiel bald darauf über den feinen Muschelsand, eine lange Rinne hinterlassend, welche die nächstfolgende Welle ausradierte.


  Viele Hände von Jung und Alt, teilweise bis an die Knie im Wasser watend, halfen an beiden Seiten, das Boot so hoch wie eben möglich aufs Ufer zu schieben.


  Mamoud sprang an Land zog und schob aus Leibeskräften dem Singsang der anderen einstimmend mit.


  Der Kiel hinterließ weiterhin einen tiefen Einschnitt im Sand, wie von einer Flugschar gezogen, welche auch die Wellen nicht mehr erreichten, die vielen helfenden Füße jedoch genau so zuschoben.


  Sandfurche und Fußabdrücke, das war alles, was schließlich zurückblieb.


  Die hilfreichen Hände ließen den Bootskörper, eine nach der anderen, los und dieser neigte eine Bootsseite, bis der Sand diesen abstützte.


  Mamoud stand nun plötzlich eingekreist von Dutzenden auf ihn einredenden Menschen im immer noch warmen Sand, wusste nicht wohin mit sich selbst.


  Eine aus der Menge hervorschnellende Hand ergriff ihn fest am Oberarm, sodass er sein Gesicht unweigerlich in Richtung des vermeintlichen Angreifers lenkte. Doch der Angreifer, so sah er erleichtert, war sein Bruder David, der den Menschenwall von außen aufbrach.


  Rettung in höchster Not.


  Einige der Leute wichen zurück, andere begannen das Anlanden der Fische aus dem Boot, welche dann im Sand des Strandes auf Palmenzweigen ausgebreitet zum Kauf angeboten wurden.


  Die Brüder verschmolzen förmlich in einer festen Umarmung, während Mamoud ihn nahe an seinem rechten Ohr sagen hörte:


  „Bruder, Yusuf ist im französischen Marinekrankenhaus. Ihm geht es anscheinend gut. Du aber sollst dich sofort in der Hafenkommandantur bei einem gewissen Kapitän Villeneuv melden.“


  „Was wollen die Soldaten von mir? Und wie komme ich da hin?“, gab Mamoud zurück.


  Die beiden Brüder beendeten die Umarmung.


  David wies mit ausgestrecktem Arm den Strand hinauf bis zur Küstenstraße, auf der Mamoud im Licht der untergehenden Sonne und in den langen Schatten der Palmen einen Militärjeep erkannte, an dem zwei Uniformierte breitbeinig stehend sie beobachteten.


  „Die dort oben warten auf dich. Sie werden dich fahren, wie es einem wichtigen Mann zusteht.“


  Obwohl Mamoud innerlich noch lange nicht davon überzeugt war, das Richtige zu tun, verließ er an der Seite des Bruders den Ring der noch immer auf Antwort heischenden Menschenhorde, welche aber nebenher schon um den Fang rangelte, stapfte durch den Sand den Militärs entgegen, Teil der Menschenwolke nachschleppend, gleich dem Schweif eines Kometen.


  Die Schmetterlinge im Magen machten ihm die Sache nicht leicht, obwohl die beiden Soldatengesichter unter ihren weißen Stahlhelmen und den darauf platzierten schwarzen Buchstaben SP freundlich und einladend wirkten.


  Was Mamoud letztendlich wirklich einschüchterte und einen Fluchtgedanken zunichtemachte, das waren die weißen Gürtel um Hüften und Schulter und die daran gut erkennbaren, gefüllten Pistolentaschen sowie, last but not least, die weißen, dicken Schlagstöcke aus hartem Holz.


  Was wusste Mamoud schon von den Praktiken der Polizisten ihre Munition gesondert von der Waffe in Wachspapier, gegen den feinen Wüstensand geschützt, eingewickelt in den Patronentaschen verstaut zu tragen. Ein Laden der Waffe würde jedem Flüchtigen, ja, sogar einem schwerbehinderten Flüchtigen ohne Rollstuhl, genügend Zeit geben, für einen mächtigen Abstand zwischen der Waffe und ihm.


  Eigentlich sind die Pistolen nur eine „abschreckende Dekoration“, die „offiziell“ nur den beiden Militärpolizisten bekannt sein sollte sowie deren Vorgesetzten und natürlich ihren Polizeikollegen und anderen Staatsdienern.


  Inoffiziell wussten dies jedoch auch einheimische Bandite und „Halsabschneider“, ausländische Seefahrer, amerikanische Astronauten, russische Imker in einem sibirischen Gulag sowie einige wenige Weltbewohner mehr, einschließlich vier oder fünf Harakirianwärter in Yokohama oder der näheren Umgebung.


  Ah, fast hätte man es vergessen, Saddam wusste es auch, obwohl er es natürlich immer leugnete und daher selbst eine Pistole mit sich rumschleppte, um gleichzuziehen.


  


  Der heilige Uluru


  31. Mai


  


  


  Schweiß hatte es gekostet, sehr viel Schweiß aller Beteiligten, auch den der Anangu.


  Die Nacht hindurch bis zum Anbruch eines blutroten Morgens waren sie über und hauptsächlich unter und in den Fahrzeugen beschäftigt, ohne an Schlaf auch nur zu denken.


  Was jedoch die beiden Europäer angenehm überraschte, war die Fertigkeit der Aborigen bei der Reparatur der beiden Fahrzeuge.


  Halbnackt, Arme und Beine mit weißen Linien verziert, wie ihre Vorfahren seit zig tausend Jahren, zeigten sie oftmals mehr technischen Verstand, als es der Vorstellung der beiden Weißgesichter entsprach.


  Unterdessen schleppten die Anangu-Frauen allerlei „Feinkost“ und sonstige „Naschereien“, welche das Wasser nur in den Mündern ihrer Männer sammelte, ins Lager.


  Das Frühstück, Mittagessen und Abendbrot krabbelte und wand und schlängelte sich, die Freiheit suchend, auf heißen Steinen.


  Lachend und palavernd breiteten sie die Kostbarkeiten, bestehend aus Eidechsen, braungelb und weiß gestreiften Heuschrecken, riesigen weißen Würmern, Larven und diversen Wurzeln und Knollen, vor den Augen der beiden Archäologiekollegen aus, welche mehr oder weniger angeekelt die Jagd und Sammelausbeute betrachteten.


  „Das wollen wir doch nicht etwa essen, Herr Kollege?“


  „Warum nicht, Herr Bergson, wenn die Anangus daran nicht zugrunde gehen, warum sollten wir es dann?“


  „Also wirklich, ich ziehe Dosenkost vor. Erbseneintopf oder toten Indianer, zum Beispiel!“


  „Toten Indianer, wieso toten Indianer?“


  „So nennen deutsche Seeleute das amerikanische Corned Beef. Toter Indianer, und wenn das Beef dann noch von Eier- und Paniermehl ummantelt ist, benennen sie das Ganze eben toter Indianer im Schlafrock.“


  „Recht geschmacklos seitens der Matrosen, finden Sie das nicht, Herr Kollege?“


  „Geschmacklos oder nicht, ich ziehe das jedenfalls den Würmern und Eidechsen vor.“


  „Mal abgesehen davon, wie kommt es, dass Sie so viel von der Seefahrt wissen?“


  „Der Intimfreund meiner Tochter Irene ist nautischer Schiffsoffizier an Bord eines deutschen Forschungsschiffes.“


  „Interessant, wie heißt der Kahn?“


  „Atlante.“


  „Atlante, interessant, interessant!.“


  Doktor Walter hakte nicht nach, inwiefern Herr Bergson das so interessant fand.


  Nachdem jede Gruppe verköstigt war, Bergson mit Beans aus der Pfanne nach Art der Cowboys und Walter nach Eidechsenbraten vom offenen Feuer, welches er Bo zum baldigen Probieren vorschlug, brachen sie das Lager ab.


  Die abgebauten Zelte wurden zusammen mit dem Restproviant, den Wasserkanistern und Bergsteigerutensilien auf den Pritschen des Pick Up verstaut.


  Obendrauf fanden die Anangu-Frauen Sitzplätze, während ihre Männer in den Fahrzeugkabinen die hinteren Sitze im Fahrgastraum belegten.


  Gegen Mittag, nach stundenlangem Schaukeln und Schlingern, einem Kometenkopf vor zwei roten Staubfahnen gleich, erblickte Bo den alleinstehenden Baum, der ihm damals als Landmarke gedient hatte, vor der Frontscheibe.


  Jo, der Fahrer seines Pick Up, folgte dem ausgestreckten Arm des Europäers, den Baum recht voraus anvisierend, ohne eine Verringerung der Geschwindigkeit des Fahrzeugs auch nur gedanklich einzuplanen.


  Der zweite Wagen hielt sich in ihrer Fahrspur, ließ alle Insassen in und auf ihm den roten Staub schlucken.


  Eine halbe Schaukelstunde später trafen die Fahrzeuge unterhalb der eingepeilten Stelle des rot vor ihnen aufsteigenden Felsens an und stoppten schliddernd in einer roten Sandstaubwolke.


  Walter stieg als Erster aus, reckte und streckte die Glieder, während seine rot unterlaufenen Augen unter der von Schweißperlen benetzten Stirn die Felswand absuchten.


  In Gedanken versunken, erschreckte ihn die Stimme Bergsons im Rücken.


  „Sehen Sie etwas Interessantes, Herr Kollege?“


  „Ich glaub schon. Sehr interessant sogar. Wenn Sie mal nach rechts schauen, dorthin, wo der vergilbte Busch in der Felsspalte steht, werden Sie feststellen, dass der Aufstieg vielleicht einfacher ist, als anfänglich geglaubt. Hier, nehmen Sie den Kieker!“


  Bo versuchte durch das Fernglas am Felsen auszumachen, was den Kollegen zu dieser Annahme veranlasst hatte, und sah absolut nichts Außergewöhnliches.


  „Ich sehe nicht, was Sie meinen!“


  „Folgen Sie mir, ich glaube, es gibt einen Pfad hinauf!“


  An der bezeichneten Stelle angekommen, bemerkten beide fast gleichzeitig, dass die vom Regenwasser der Jahrtausende ausgewaschene Felsspalte nicht glatt und unbegehbar, sondern Stufen bildend in die Höhe führte und an den Kanten Sträucher wuchsen, die ihnen als Haltehilfe dienen konnten, was es zu erkunden galt.


  Wie weit diese Stufenrinne hinaufging, musste noch erforscht werden.


  Als die beiden an den Fahrzeugen ankamen, sahen sie, dass die Anangus schon die Zelte aufgestellt und ein neues Lagerfeuer entfacht hatten, welches eine feine bläulich weiße Rauchwolke in den Schatten des Berges entsandte.


  Es roch nach Braten, aus was jener auch immer bestehen sollte.


  „Wollen wir es heute noch versuchen, noch vor dem Eintreten der Nacht? Vorher werden wir bestimmt nicht da oben ankommen, zumal wir nicht wissen, ob die Naturtreppe uns bis nach oben führt.“


  „Herr Bergson, ich stimme Ihnen absolut zu. Wir warten besser bis morgen früh, denn dann bleibt uns der ganze Tag fürs Abenteuer.“


  Am östlichen Horizont wetterleuchtete es unter rotgelb bis orange angestrahlten Kumulus-Wolken.


  Trotz der späten Tageszeit gab die Umgebung noch immer eine mörderische Hitze ab.


  „Warum fragen wir nicht Jo, was er davon hält. Vielleicht kennt er sogar die Aufstiegsroute!“


  „Jo, komm doch bitte mal her!“


  Jo, der gerade einen Spieß mit einem entpelzten Kaninchen darauf über dem Feuer drehte, überließ dies einer der Frauen und trat mit fragendem Blick zu den beiden Weißen heran.


  „Jo, kennst du diese Stelle dort im Felsen, die aussieht wie eine Treppe?“


  „Wo?“


  „Dort drüben, dort, von wo wir gerade herkommen!“


  „Nein, ich kenne keine Treppe im Uluru, nicht hier, nicht irgendwo anders, sondern höchstens zwei Punkte, an denen es einfacher für die Touristen ist, hinaufzukommen. Nur für die Touristen“, fügte er zu.


  „Danke, Jo. Du kannst gehen!“


  Jo kniete sich erneut ans Feuer und nahm der Frau dabei den Bratenspieß ab, während er einige kurze, anscheinend heftige Worte mit einem der Anangus der abseits im Kreis sitzenden Gruppe tauschte.


  „Das ist eigenartig, Herr Bergson, Bo, ich kann Sie doch mit ihrem Vornahmen anreden, nicht?“


  „Natürlich, Klaus, darauf habe ich ehrlich gesagt schon seit Langem gewartet. Die Anrede mit Herr Kollege oder Doktor ist recht altmodisch. Aber kommen wir aufs Hauptsächliche zurück. Tatsächlich, mir scheint, Jo weiß mehr, als er es uns zugesteht, und dieser heftige Ausbruch, dem anderen Mann gegenüber, den habe ich nicht von ihm erwartet.“


  „Mir geht’s genau so. Ich stimme darin mit Ihnen überein!“


  Bo und Klaus sahen unverhohlen zu dem am Feuer sitzenden Jo.


  Die Dunkelheit nahm rasch zu und die ersten Sterne traten am Firmament, hell leuchtend, in Erscheinen.


  „Ist es Ihnen bekannt, Bo, dass es erst vor einigen Jahren gelungen ist, die uralte Frage, warum diese Milliarden Sterne am Himmel nicht genügend Licht auf unsere Erde werfen, damit wir zum Beispiel nachts eine Zeitung lesen können, so wie es bei Vollmond möglich ist, zu beantworten?“


  „Die stehen zu weit von uns weg, würde ich sagen, gehe aber davon aus, dass dies nicht die richtige Antwort ist, denn dazu bräuchten die klügsten Köpfe der Geschichte nicht eine Sekunde verschwenden beim Überlegen!“


  „Genau, die richtige Antwort ist, dass die Zwischenräume der Sterne zueinander so immens groß sind, dass das Licht jedes einzelnen hier zwar ankommt, jedoch ungebündelt.“


  „Eine akzeptable Erklärung, Klaus. Von wem stammt sie?“


  „Keine Ahnung, aber die Erklärung ist nur wenige Jahre alt.“


  Das „Kreuz des Südens“ erwuchs dem östlichen Horizont. Und hoch über ihnen tat sich ein Spalt im Felsen auf, ein schwaches Leuchten, für Minuten nur, nicht sichtbar vom Fuße des Berges aus.


  Die Anangugruppe verließ unbeobachtet und ungehört von den beiden weißen Europäern das Nachtlager.


  Im Gänsemarsch gingen sie, auf dorniges Gestrüpp tretend, ohne jedoch auch nur einen leisen Wehlaut auf den Lippen.


  Weit entfernt in der Steppe überragten die runden Kuppen des Massives KATA TJUTA, von den Weißen „The Olgas“ benannt, die verdorrten rachitischen Bäume und Büsche.


  Das wahrscheinliche Ziel der Gruppe, aus dem gestern Nacht die singende, schwirrende Antwort auf Jos Buschtelephon kam.


  


  D’Erampruya


  30. Mai, mittags


  


  


  „Angekommen, dort sind die roten Mauerreste“, keuchte Silke ausgepumpt.


  Uwe ging es nicht besser, denn seine schwere Atmung hörte sie in ihrem Rücken.


  „Wir hätten Wasserflaschen mitnehmen sollen, wie die Spanier. Wer hätte gedacht, dass der Aufstieg so mühevoll ist. Zum Glück hat man den Pfad, diese eigentlich nur von der Natur erschaffene Wasserablaufrinne, mit roten und weißen Farbbalken an vielen Stellen gekennzeichnet, sei es auf Felsbrocken oder grünen Metallpfählen, wie ich bemerkte.“


  „Du hast recht, Silke Schatz, außerdem gab es ab und an auch diese grünen Eisenpfeiler mit einem Aufkleber, worauf GR 92 Mediterrani steht, siehst du, da unten ist einer von denen. Aber nun sind wir ja da und der Ausblick ist eine Wucht. Sieh mal, das Meer und der Flughafen und das Delta des ..., wie heißt der Bach noch?“


  „Llobregat.“


  „Ah, ja, Llobregat.“


  „Und außerdem ist es ein Fluss, wenn auch der vielleicht versauteste in Spanien. Da im Mittelmeer fast keine Ebbe oder Flut vorkommt, wie zum Beispiel in der Nordsee, welche in der Weser oder Elbe mal das Wasser absaugt oder mit frischem Seewasser gereinigt aufstaut, denn hier fließt alles nur Richtung Meer, ohne Aufenthalt. Frischwasser aus den Bergen und Talsperren fließt selten genügend nach, ist alles sehr zu einer Kloake verkommen, da die unkontrollierten Abwasser überwiegen.“


  „Was für ein Glück habe ich doch, ein so intelligentes Weibchen als Verlobte!“


  „Das hab ich gelesen! Wie man es schon aus der Schule mitbekommen haben sollte, heißt es doch, du kannst nicht alles im Wirsing haben, es reicht, wenn du weißt, wo was geschrieben steht!“


  Sie umrundeten noch immer bergauf kletternd die alten, vielseitig gespaltenen restlichen Festungsmauern, sehr bedacht, auf den überall verteilt aus dem Boden ragenden runden Felsbrocken nicht auszurutschen.


  „Sieh mal, was ist denn das dort im Felsen?“, rief Silke mit überraschter Stimme aus, nachdem sie vor dem Glockenturm einer verfallenen kleinen Kirche ankamen.


  „Ich sehe nichts, was meinst du?“


  Uwe stand im Rücken Silkes und konnte erst jetzt an ihrer Hüfte vorbeisehend die kuhlenartigen Vertiefungen im Felsuntergrund erkennen.


  „Das dort im Felsen!“


  „Ja. Hab schon gesehen.“


  Beim gebückten Annähern stellte sie fest: „Das sieht mir sehr nach Gräbern aus, ein bisschen kurz für den heutigen europäischen Otto Normalverbraucher, wie mein Vater immer zu sagen pflegte, aber unverkennbar Gräber in Menschenform.“


  Was sie bestaunten, waren in den roten Stein geschlagenen Körperformen, Kopf, Schultern und zu den Füßen hin verjüngend ungefähr 2 Meter lang und in den Schultern 45 Zentimeter breit. Drei Gräber, welche an den Rändern gut ersichtlich einst von einer flachen Steinplatte abgedeckt waren. Gut erkennbar deren Konturen, eben vor und unterhalb des kleinen gotischen Kirchturmes.


  Und zwei weitere hinter der Kapelle auf dem Rand eines Wasserreservoirs, wie sie nach dem ersten Rundgang feststellten. Zwei der insgesamt 5 Gräber waren so klein, dass diese eigentlich nur Kinder aufnehmen konnten, denn ihre Länge überschritt nicht einmal 73 Zentimeter.


  Das Überraschende daran jedoch düngte ihnen, und das sah Uwe zuerst, die Tiefe der Gräber, sie betrug nicht einmal 7 Zentimeter, die der Erwachsenen dagegen mehr als 45.


  „Interessant, aus welcher Epoche mögen diese Gräber sein, was schätzt du?“


  „Ich würde sagen 5.000 Jahre vor Christus, und du?“


  „Nach dem, was wir aus anderen Gegenden kennen, vielleicht nach Christi, jedoch glaube ich nicht, dass zu dieser Zeit Kinder existierten, die nicht mehr Körperumfang aufwiesen als bei einer normalen Nordseescholle üblich. Irgendetwas passt da nicht zusammen, Silke, von so flachen Kindskörpern hat die Wissenschaft keine Kenntnis, glaube ich, es sei denn, die jetzt fehlende Abdeckplatte war drinnen konkav!“


  „Und überall eingemeißelte Zeichen und Texte diverser Epochen. Scheußlich ist der Vandalismus der Spraydosengeneration, die vor nichts haltmacht und sogar hier oben wütet!“


  Die beiden fachsimpelten noch eine Weile, versuchten die ebenfalls nahe der Gräber in den Fels gemeißelten Texte und Zeichen zu entschlüsseln, was natürlich wegen der Sprachschwierigkeiten nicht gelang, und setzten erst den Rundgang, dann den Abstieg fort, bis sie auf die mit Pinien bestandene Esplanade trafen, über die schon ihre Kletterpartie nach oben sie geführt hatte. Die beiden verfransten sich, drangen ein in einen fast vollständig überwucherten Pfad, welcher entgegen aller ihrer Vorsicht in ihnen einen Forscherdrang erweckte.


  „Wohin mag dieser Pfad führen, Uwe?“


  „Wenn ich das wüsste. Kamen wir nicht von dort links beim Aufstieg?“


  „Versuchen wir es ein bisschen weiter?“, fragte sie mit verlockendem Klang in der Stimme.


  „Nur zu, Fräulein Hinze, ich hoffe nur, dass uns die Zweige und Äste nicht das Fell über die Ohren ziehen und wir uns zusätzlich noch verlaufen.“


  „So, so, Herr Krauser, Angst vorm Verlaufen. Brauchst doch nur den Felsen runterspringen und am Strand dort unten landen, dann weißt du, wo du bist!“


  Während dieses kleinen sprachlichen Scharmützels hatten sie eine beträchtliche Strecke geschafft. Zweige, Äste und alle möglichen Schlingpflanzen versuchten anscheinend mit vereinten Kräften, ein weiteres Vorankommen der beiden Menschen zu verhindern.


  Oder sollte es eine Warnung seitens der Flora sein, nicht weiter ins Ungewisse vorzudringen, welche vom supermodernen Homo Sapiens nicht verstanden wurde?


  Der junge Spanier, der sie im Gestrüpp seitlich verschwinden sah, dachte noch: Diese Giris, wohin wollen die denn?


  Er schüttelte dann aber nur den Kopf und setzte den Abstieg fort, vergaß schon bald die beiden Ausländer, die man teilweise, hier im Lande der Katalanen, abschlägig kurz als „Giris“ bezeichnet, wobei das normale abwertende Nord-Südgefälle umschlägt in ein Süd-Nordgefälle.


  Einen Nord-Giri erkannte der Einheimische zum Beispiel an den Socken in Sommersandalen, zu denen rot verbrannte Beine in Shorts gehören, an dunkelroten Hautfetzen, eingerahmt von weißer Haut, die den Umrissen der vor der Sonneneinwirkung geschützten Partien entspricht, sowie an unverständlichen Worten, die den Einheimischen lautstark um die Ohren geknallt werden, je lauter und je öfter, desto besser. Muss doch der Einheimische verflucht noch mal verstehen, was man von ihm will, denn schlussendlich redet man doch ein vorzügliches Englisch, Deutsch, Flamisch oder was auch immer.


  In diesem Giri-Fall waren es Alemanes, wie es dem Spanier nach ein paar gehörten Worten schien.


  Und im Allgemeinen wissen die schon, was sie tun.


  Oder etwa nicht?


  


  Biscaya


  31. Mai


  


  


  „Hier Norddeich Radio, Norddeich Radio, an alle deutschen Seefunkstellen. Norddeich Radio ruft die NORDSTRAND, Delta-Hotel-Hotel-Alfa, die WARBURG, Delta-Delta-Yankee-Uniform, und die ATLANTE, Delta-Delta-Golf-Hotel, Seegespräch. Wir hören auf ...“


  Jan wurde vom Anruf auf der Frequenz 2649 von der Betrachtung der an der Backbordseite vorbeiziehenden französischen Küste und der Insel Ushant abgelenkt und ging in das Kartenhaus, genau in dem Augenblick, als der Kapitän die Brücke betrat.


  Wachwechsel.


  „Kapitän, wir stehen auf der Liste von Norddeich Radio, übernehmen Sie?“, überfiel Jan seinen Kapitän bevor der sich akklimatisieren konnte.


  Gert Bau nickte leicht, um sogleich zu fragen:


  „Steuermann, wo stehen wir und wie geht’s dem Matrosen und Ihnen? Was sagt der Doktor Zwolle zu allem?“


  „Umrunden gerade Ushant mit neuem Kurs von rechtweisend 203 Grad, von Steuerbord kommt ein Tanker, Peilung steht, Abstand 11 Seemeilen, das GPS arbeitet gut! Der Matrose hat Fieber, Tendenz leicht steigend, genauso wie ich und einer der Wissenschaftler. Herr Zwolle hat die Leute unter seinem Fittich und ich helfe ihm, wenn möglich.“


  „Danke, Chiefmate, unterrichten Sie mich, wenn es Ihnen oder den Leuten schlechter geht, denn anscheinend grassiert die Grippe in Deutschland. Der Koch hat heute Ihr Leibgericht zum Abendessen aufgetischt, Kartoffelsalat mit Knackwurst.“


  „Na klasse, dann wollen wir mal. Gute Wache, Herr Kapitän!“


  „Gute Ruhe, Mate und gute Besserung!“


  Jan verließ die Brücke über die äußere Stahltreppe zum nächsten Deck hinunter als er Ute und drei der, wie die seemännische Besatzung sie nannte, „Gelehrten“ sah, wie sie den Container Nummer 2 verließen und die Treppenstufen zum Hauptdeck hinunterstiegen.


  Container 2 ist jener „big case“, der die wichtigsten Instrumente für die Altersbestimmung von Materialien, den ADN-Syntezisern und so weiter beherbergt, dachte Jan, ohne jedoch diesen Gedanken weiter zu verfolgen.


  Als er die Messe betrat, war weder von den drei Wissenschaftlern noch von Ute von Braun etwas zu sehen, aber er bemerkte eine leichte Schwäche in seinen Muskeln. Das überraschte Jan, löste aber mitnichten irgendeinen Alarm in seinem Kopf aus.


  Wahrscheinlich habe ich mich verschätzt in meiner Annahme, die Herrschaften kämen zum Essen, schade, Ute kommt also nicht, vielleicht geht es mir deshalb nicht besonders gut, dachte er vor sich hinlächelnd.


  Weiter kam er nicht mit seinen Überlegungen, denn der Smutje brachte die kochend heißen, herrlich duftenden Knacker zu dem von Jan normalerweise benutzten Tisch, auf dem, Aufmerksamkeit erheischend, eine gut gefüllte Glasschüssel mit Kartoffelsalat auf Jans Attacke wartete.


  Durch die Messetür betraten Matrosen und Leute der nicht seemännischen Besatzung die Messe, verteilten ihre Körper an den Tischen, essend, redend, Witze reißend und fachsimpelnd.


  Ein stinknormales Gelage.


  Jan fing so ganz nebenbei den Namen Xena auf und dachte, dass dies der Name einer Verlobten oder Ehefrau eines der Leute war. Er verdrückte die zweite Frankfurter, deren Fettwasser in kleinen, aber spürbaren Tröpfchen ihm übers Kinn liefen. Dabei lächelte er plötzlich von den anderen unbemerkt, wie er hoffte, denn schon allein der Gedanke, in einen „Frankfurter“, „Hamburger“ oder „Berliner“ zu beißen ...


  Das Schiff fing urplötzlich das Stampfen an.


  Drei, vier Mal ging der Bug heftig auf und nieder.


  Einige in der Messe sahen betreten in die Runde, hielten Teller und Schüsseln fest, heiße Frankfurter machten einen „Fluchtversuch“ von Tellern.


  Nachdem sie Gewissheit hatten, dass der Steuermann in aller Ruhe weiter den Kartoffelsalat aß, ging alles seinen geregelten Weg.


  „Wir haben den Kurs eines großen Tankers gekreuzt und dessen Hecksee hat die Atlante etwas ins Schaukeln gebracht“, warf Jan in den Raum, stand auf und verließ grüßend die Messe.


  In der Tür stieß er fast mit Ute zusammen.


  „Hoppla, schöne Frau, noch nicht gegessen?“


  Keine Antwort, aber ein langer, nachdenklicher Blick in Jans Augen, weiter nichts.


  Jan verfolgte, jetzt rückwärtsgehend, seine Ute mit den Augen, bis diese in der Messe verschwand, die geschlossene Tür verhinderte weitere Blicke.


  „Was habe ich denn nun verbrochen?“, rutschte es ihm leise durch die Zähne.


  Er erklomm das nächste Deck, holte die Erste-Hilfe-Ausrüstung aus einem Arzneischrank und schickte sich an, zusammen mit dem Bordarzt die beiden Fiebernden zu besuchen.


  Ergebnis nach wenigen Minuten: Die Fieberkurven stiegen an. Aufnahme der Daten und Eintragung ins Bordkrankenbuch. Verabreichung von Medikamenten und Meldung über Interphon an den „Alten“.


  Nach dem Verstauen der Notausrüstung ging er in seine Kabine, sah durch das Bullauge achteraus in der Ferne das Heck eines großen Schiffes, der Tanker, dachte er und huschte, sich selbst recht flau fühlend, schon bald darauf in die Koje. Das Fieberthermometer unter seiner Achsel vergaß er schlicht und einfach.


  Im Halbschlaf verlor er einige Gedankengänge noch einmal in die eigenartige Begegnung, verschob jedoch weitere ihm am Einschlafen hindernde, außer denen an seine so ferne Verlobte Irene.


  Minuten oder nur Sekunden später hatte Morpheus schließlich gewonnen. Das Fieber in seinem Körper stieg.


  Es war 18.32 Bordzeit.


  Zur gleichen Zeit führte der Kapitän ein sehr interessantes, vieles veränderndes Seegespräch mit dem Reedereikontor in Bremen, von wo aus er außerdem vom grassierenden Hongkong 1 A Grippevirus ausführlich unterrichtet wurde.


  


  Wasserlinie NJ 132 441 PN


  


  


  „Besitzt einer meiner Offiziere vielleicht die Höflichkeit, mich darüber zu informieren, was dort oben auf dem Eiswürfel abläuft, verdammt noch mal? Bitte, Herrschaften, dawai, dawai. Auskünfte bitte!“


  „Herr Kommandant, die Sprechverbindungen sind unterbrochen, keine Verbindung zum Kommandanten Shukov oder seinen Männern. Das Einzige, was wir zurzeit haben, sind starke Eisnebelschwaden an einer der Oberkanten des NJ, die auf starken Wind oder andere Umstände zurückzuführen sind. Nichts weiter vorerst. Wir warten auf Ihre Befehle, Herr Kommandant!“


  Von der anderen Seite: „Herr Kommandant, nach letzten Berichten und Lagepeilungen unserer Satelliten versetzt der aufgekommene östliche Wind sowie die aus gleicher Richtung einsetzende Strömung das Eis in eine neue Driftrichtung, weg von der Küste Novayas!“, sagte der dritte Offizier bei seinem Wachantritt.


  „Na also, wenigstens eine gute Nachricht. Ich will aber sofort wissen, was mit der MI 14 und dessen Besatzung los ist. Erster, lassen Sie ein Boot klarmachen. Suchen Sie die besten Leute aus und dann rauf aufs Eis. Funker, Spruch an Flottenkommando absetzen, wir brauchen alle mögliche Unterstützung. Sofort!“


  Die Brücke der Lenin glich einem Ameisenstaat, aufgewühlt von einem Knüppel, und der besaß einen Namen: Yuri Pasov.


  Der Kommandant stoppte die Zeit, angefangen von der Befehlsausgabe, bis zur Klarmeldung des Bootes, einem Rettungsboot vollkommen gegen Wasser und Kälte abgekapselt, das Neueste des internationalen Sicherheitsstandards zum Überleben auf See.


  Gestoppte Zeit: 23 Minuten bis zum Fieren des bemannten Bootes und Anlassen des Motors.


  „Mittelklassezeit bei der Weinbergschneckenolympiade“, wie der Wachhabende mit ernster Miene und tief runtergezogenen Mundwinkeln feststellte.


  Aus der Backbord Brückennock verfolgte der Kommandant, ausharrend in eisiger Kälte, die schlingernde Annäherung der „Nussschale“ an die eisige Steilwand und erinnerte sich daher plötzlich an seine Kadettenausbildungszeit in Vladiwostock.


  Damals gab es für die jungen Kadetten keine Sanftmütigkeit seitens der Ausbilder, die sich alle mehr oder weniger als Bestien in Menschengestalt gaben. Anschreien war die unterste Brutalitätsgrenze. Schwere, hölzerne Rettungsboote durch Eisschollen rudern oder pullen, wie der Seemann sagt, um einen Kameraden, welcher auf Befehl ins eisige Wasser springen musste, so bald wie möglich aufzupicken, bevor dieser an Unterkühlung zugrunde ging, stellte die oberste Grenze dar. Das passierte fünf Mal in einem halben Jahr und wurde kaum oder gar nicht als unnormal gemeldet oder in die Vorkommniskladden eingetragen.


  Das Übersetzen einer Gruppe von sechs Männern zum NJ erwies sich als außerordentlich gefährlich. Ein Mann ging über Bord beim Versuch, die Eiskrallen der Bergsteigerstiefel ins harte Eis einzurammen, als das Boot unter ihm plötzlich in einem Wellental versackte. Der verzweifelte Spagat des Mannes bewahrte ihn nicht vor einem Eisbad.


  Fünf Männer erstiegen langsam, aber unaufhaltsam das eisige Riff, während andere den halb erfrorenen Kameraden über das Süll des Bootes wuchteten, was wegen der Schwere des Mannes und der vom Wasser vollgesogenen Winterkleidung sich nicht als einfach herausstellte.


  Das Rettungsboot legte neben der Lenin an und setzte den halb erfrorenen Mann über, blieb danach auf „Standby“, beschrieb Kreise im kristallklaren Wasser, in dem massenweise Krill, dicht unter der Oberfläche versammelt, umherschwamm.


  Ein eigenartiges Blasgeräusch erweckte das Interesse der Bootsbesatzung. In kurzem Abstand zu ihnen tauchte ein dunkelgrauer Rücken, die Atemöffnung eines Wales, welchen Typs, konnte niemand bestimmen, auf, blies eine Wasserwolke in die Luft, tauchte gekrümmt ab und verschwand, die riesige Schwanzflosse in den Himmel aufrichtend unter der strudelnden Oberfläche einen feinen Sog hinterlassend und ohne Bootsberührung.


  Die fünf Bergsteiger waren jetzt inzwischen nur wenige Meter von der Oberkante des Eisklotzes entfernt.


  Viele Augenpaare verfolgten gespannt die weiteren Entwicklungen, während der halberfrorene Mann unter Deck gebracht wurde.


  Yuri sprach durch ein kleines Walkie-Talkie.


  Und die empfangene Antwort schien ihm gewaltig zu missfallen, das zeigten die Unmutsfalten auf der Stirn des „Moshitkommandanten“ sowie der eiskalte, fast starre Blick, den seine Untergebenen genau richtig einzuschätzen wussten.


  „Kacke am Dampfen!“


  


  Tareks Suche


  


  


  Fast zwei Tage waren vergangen, seit die Soldaten der Küstenwache ihn von der Pier „abfischten“, wie er es in Gedanken nannte.


  Immer wieder hatte er versucht, den Aufenthaltsort seines Vaters von dem ihn in einem abgedunkelten Raum, wer weiß wo, verhörenden Marineoffizier in Erfahrung zu bringen.


  Doch sie vertrösteten ihn nur: „Bald werden wir es dir sagen, nur musst du uns zuerst verraten, was du, dein Vater, deine Familie, deine Freunde, Verwandten, und alle sonst noch vorstellbaren Personen, über das leuchtende Kistchen weißt.“


  Gut, er konnte keine Klage wegen schlechter Behandlung oder Ähnlichem aussprechen. Im Gegenteil, die Leute verpflegten ihn gut, gaben ihm Getränke, ließen ihn schlafen, wenn er müde wurde. Sogar ein richtig weiches Bett stand ihm zur Verfügung. Also wirklich, alles könnte „in Butter“ sein, wenn da nicht die zwei Videokameras unter der Zimmerdecke, der abgedunkelte Raum und die Unwissenheit über den Verbleib des Vaters wären. Und Mutter? Die hatte er ebenfalls nicht mehr sehen, nicht mit ihr sprechen können.


  In Gedanken spielte er die neuesten Kriminalfilme vor seinem geistigen Auge ab. Und immer erschien er in ihnen als alleiniger Verlierer.


  Schon diese Erfahrung machte ihn nicht glücklicher, im Gegenteil. Tarek hatte seinem Gegenüber zum zigtausendsten Mal kopfschüttelnd alle Fragen mit Bestimmtheit verneinen müssen.


  Nein, niemand mehr außer ihm und dem Vater hatte das Ding je gesehen.


  Nein, er hatte einfach keine Zeit gehabt irgendjemandem was zu erzählen oder zu bestätigen, und dass er absolut keine Ahnung hatte, um was es sich bei dem „Kistchen“ handelt, was im Endeffekt auch ein Nein bedeutete.


  Nie zuvor habe er so etwas gesehen oder in seinen Händen gehalten.


  „Ehrlich, Herr Oberleutnant“, so hatte sein Gegenüber sich ihm vorgestellt, „ich weiß nichts, gar nichts, und ich wünschte bei Allah, das Ding nie gesehen zu haben. Was mehr kann ich Ihnen sagen, damit Sie mir glauben, Herr Offizier.“


  Der Oberleutnant, dessen Namen Tarek unbekannt geblieben war, stand, den Stuhl, auf dem er gesessen hatte, mit einer Hand zurücksetzend, auf, sah Tarek dabei lange in die Augen, hielt ihm die rechte Hand wie zum Abschied über die Tischplatte. Tarek fuhr mit der rechten Hand zum Herzen und von dort zur Stirn, nahm die des Offiziers nicht an.


  Tarek fühlte, wie Tränen seine Augen füllten. Er war seelisch am Ende. Was nun?


  Noch immer hatte ihn außerdem niemand darüber aufgeklärt, wieso der Kommandant des Wachbootes damals seinen Namen kannte.


  „Tarek, du kannst gehen!“


  „Wie, was, ich kann gehen?“


  „Ja, es werden zwei Soldaten kommen und dich zu deinem Vater bringen.“


  „Wo ist er, sagen Sie es mir jetzt?“


  „Die Soldaten fahren dich zum Hospital von Gebel Shaqua, dort ist er eingeliefert und es geht ihm gut. Das Hospital ist nur acht Kilometer von hier entfernt, wie du weißt.“


  Tarek war nahe daran, dem Offizier die Hände zu küssen, wenn nötig auch dessen Füße, unterließ es aber, weil in diesem Augenblick zwei Soldaten das Zimmer betraten, ihm seine bei der Einlieferung abgenommene Geldbörse sowie die durchgetretenen Sandalen brachten.


  Der Offizier verließ den Raum, bog nach links um eine Ecke, sodass Tarek ihn aus den Augen verlor, während die Soldaten mit Tarek in ihrer Mitte nach rechts durch eine Fahrstuhltür traten. Das war das erste Mal, dass er in einem Fahrstuhl fuhr, und er hoffte sogleich, dass es das letzte Mal sein würde.


  Sein Magen war noch unten, als der Lift irgendwo oben sanft abbremste.


  Ein blödes Gefühl, dachte Tarek, schlimmer als Seekrankheit.


  Sie traten in das gleißende Sonnenlicht einer dicht bevölkerten Straße in der Innenstadt Matruhs, wie er sofort erkannte. Doch bevor er eine Orientierung hatte, saß er im Fond eines klimatisierten Fahrzeugs mit verdunkelten Fenstern, welches unversehens Fahrt aufnahm und ihn in den Rücksitz presste, während eine Lautsprecherstimme vom Minarett die Gläubigen zum zweiten Tagesgebet aufrief.


  Nach geschätzten zehn Minuten Reise sah Tarek durch die Frontscheibe den horizontal rot-weiß gestrichenen Radarturm.


  Matruhs Flughafens.


  Weitere zehn Minuten später hielt der Wagen vor dem Haupteingang des Hospitals, dessen Front ein großer roter Halbmond zierte und darüber der Name HOSPITAL ZENTRAL GAMAL ABDEL NASSER stand.


  Ein abbruchreifer Bau, der ein bisschen Putz und Farbe bräuchte, dachte Tarek, als er aus dem Fahrgastraum des Autos stieg und zur stumpf-weißen Fassade emporschaute.


  Die beiden Soldaten hatten bisher nicht eine Silbe an Tarek verloren, taten es auch jetzt nicht.


  Der Beifahrer schloss die hintere Fahrzeugtür über den Beifahrersitz gebeugt, während der Fahrer schon Gas gab, das Auto in einer stinkenden Nebelwolke verschwand.


  Tarek stieg die acht Stufen zum Haupteingang empor, trat um sich blickend an einen wackligen alten Holztisch heran, auf dem ein Schild mit der Aufschrift INFORMATION in Englisch und Arabisch stand und hinter dem ein älterer Mann saß, angetan mit einem braunen Kaftan, in dessen linker Brusttasche etliche farbige Kugelschreiber staken, ein Zeichen für alle: Ich kann schreiben, sehr wahrscheinlich auch lesen. Der Mann schien irgendetwas Wichtiges in eine aufgeschlagene Kladde einzutragen.


  „Ich suche meinen Vater.“


  „Name?“, entgegnete der Mann hinter dem Tisch, ohne aufzublicken.


  „Mohamed Chucri, 72 Jahre alt.“


  „Mohamed ... Chucri, ah, hier ist er, erster Stock, Zimmer 12. Chucri kommt mir bekannt vor, da hat schon jemand anderes nachgefragt.“


  Karbolgeruch stieg Tarek in die Nase, den er nicht ausstehen konnte und der vielleicht der Grund war, warum er nicht nachhakte wegen der Nachfrage irgendwelcher anderer.


  Er nahm die Treppenstufen paarweise, atmete dabei verstärkt scheußlichen Karbolgeruch ein.


  Im ersten Stock angekommen zeigten kleine Tafeln ihm in Form von Pfeilen die verschiedenen Richtungen zu den einzelnen Zimmernummern an.


  Zimmer 12 lag im rechten Gang, dritte Tür auf der linken Seite.


  Da war sie.


  Er sah seinen Vater sofort, denn der stand mitten im Zimmer, eine weiße Bandage um den Kopf geschlungen wie ein Turban.


  Im selben Augenblick, als Tarek das gut belegte Krankenzimmer betrat, wurde Mohamed auf seinen Sohn, stehend in der Zimmertür, aufmerksam.


  Beide gingen mit ausgebreiteten Armen aufeinander zu, begrüßten sich herzlichst und ausgiebig, und Tarek trat dabei beinahe auf ein zwischen seinen Beinen umherkrakeelendes Huhn.


  Mohamed machte stolz seinen Sohn mit allen im Zimmer bekannt.


  „Wir können gehen, man hat mich entlassen, außer Kopfschmerzen wird von dem Unglück nichts übrig bleiben, Insch allah!“


  „Das freut mich, Vater, lass uns dieses nach Karbol stinkende Gebäude so schnell wie möglich verlassen, denn ich habe dir viel zu erzählen, wenn wir erst zu Hause sind.“


  In wenigen Minuten, Mohamed hielt in einer Hand den Zettel, den er zwar nicht lesen konnte, aber auf dem, wie ein weißbekittelter Mann ihm gesagt hatte, die Daten seiner Entlassung aus dem Hospital standen, stiegen die beiden die auf dem Gehsteig endenden Stufen hinunter.


  Tarek wurde auf dieses rote Papier in der linken Hand seines Vaters aufmerksam.


  „Warum steckst du das Papier nicht weg.“


  „Der Arzt hat mir gesagt: Behalte das Papier in der linken Hand, bis du auf der Straße bist. Das ist wichtig, damit alle sehen, dass du aus dem Hospital entlassen bist.“


  „Das ist doch Quatsch, ich ...“


  Als die beiden den heranrasenden Lastwagen hörten, war es für sie zu spät.


  Die Wucht des Aufpralls gegen den hohen Kühlergrill zerfetzte ihre Körper, schleuderte jene meterweit durch die Luft, um sie dann, wie zwei zerbrochene Puppen, in Blutlachen mitten auf der Zufahrtsstraße des Hospitals zurückzulassen.


  Ein vielmündiger Aufschrei vieler Kehlen entsetzter Menschen folgte, Mütter, die ihren Kindern die Augen verdeckten, Männer, die unter Schock zu Stein erstarrt schienen, und ein Lastwagen, dessen Nummer später, bei der Befragung seitens der Polizei, niemand im Gedächtnis hatte.


  Aus einem Seitenausgang erschien unbeobachtet ein Uniformierter, über einem Arm einen weißen Arztkittel tragend. Der Mann blickte stur geradeaus, seine Augen waren unerkenntlich versteckt hinter einer dunklen Polaroid-Sonnenbrille.


  Er bestieg eine wartende weiße Mercedes-Limousine, welche sofort losrollte, als die Beifahrertür schmatzend einrastete.


  Der zugestiegene Offizier drehte sich nur kurz um, schaute aus dem Heckfenster des Wagens, ohne eine Bewegung seiner Gesichtszüge.


  Von Ferne erscholl die Sirene eines heranrasenden Krankenwagens oder Polizeifahrzeugs. Doch auch das machte keinen Eindruck auf den Uniformträger, der jetzt wieder, im Sitz zurückgelehnt, in Fahrtrichtung schaute, während ein weißes, fast neues Erste-Hilfe-Fahrzeug ihnen mit orangefarbenen Blinklichtern entgegenkam. Die Limousine bog derweil in die Hauptstraße ein und glitt der Innenstadt wie auf sanften Katzenpfoten entgegen.


  


  Hamburger Landesamtfür Seearchäologie


  


  


  Der Bürotrakt des Hamburger Landesamtes für Seearchäologie, ansässig im Tiefkeller des Museums für Völkerkunde, einem viktorianisch quadratischen Gebäudekomplex aus den 20er-Jahren, nahe der Binnen Alster, dem kleineren Teil des Stadtsees mitten in der Hansestadt, befand sich gleich rechts, 20 Meter von der Schranke des Haupteinganges entfernt.


  In der Mitte des Direktorenzimmers saßen drei Herren, zwei von ihnen modern bebrillt, und eine Frau mittleren Alters mit kurzem, ja, fast militärischem Haarschnitt, an einem runden Tisch, dem sechs gemütliche Brokatsessel zugeordnet standen.


  Sessel, die nicht aus den spärlich fließenden Geldern der Landeskasse stammten, sondern vom Direktorengehalt persönlich abgebucht worden waren und einer persönlichen Geschmacksnote entsprachen, die behördlich nicht üblich ist, wie der Besitzer es oft und gern betonte, auch wenn keiner danach fragte.


  Der Herr Direktor, Professor Doktor Doktor Jürgen Hansen, 62 Lenze alt und mit besten Verbindungen auch hinauf zu Regierungskreisen, hielt viel von gutem Anstand, Höflichkeit und Lebensstil, was die Gemälde und eingerahmten Diplome sowie das Foto des Bundespräsidenten an der Wand hinter dem Mahagonischreibtisch bewiesen. Und soweit es in seiner Macht stand, verlangte er diese Lebensauffassung größtenteils, wenn auch nicht komplett, von seinen näheren Mitarbeitern.


  Er selbst bezeichnete sich als Überbleibsel der „Alten Garde“, unbeachtet seiner Tätigkeit, welche mehr mit den neuesten Erkenntnissen der heutigen Wissenschaften zu tun hatte.


  Im Zentrum des runden Tisches standen sechs Monitore, elektronisch gespeist von einem Zentralcomputer, in einem von der Außenwelt abgeschotteten Kellerraum des Hauses, dessen Verbindungskabel stets von Spezialisten gegen mögliche Attacken von außen überprüft wurde. Das Interesse der vier Personen galt den sechs Bildschirmen, auf denen zeitgleich online Satellitentransmissionen einer Eisregion flimmerten.


  „Herrschaften, die Bilder kommen aus der Gegend um Novaya Zemlya im Weißmeer. Der Übertragungssatellit ist russisch, wurde aber von einer Station der NATO in Hammerfest abgefangen und an verschiedene Stellen in Europa und natürlich Amerika überspielt. Das, was Sie sehen, geschah am 30., also gestern. Das Schiff ist der russische Atomeisbrecher mit dem Namen Lenin.“


  „Was ist so besonders daran, immerhin ist die Insel in russischem Gebiet“, warf die Dame der Runde ein.


  „Das Besondere ist eigentlich nicht der Kahn, sondern das, was dort rechts auf der Eiskante halb im Eis verborgen liegt, sowie der Hubschrauber, der mit dem Heck in einer Eisspalte steckt, der eigentliche Punkt, weshalb die NATO-Leute überhaupt aufmerksam wurden. Der russische Eisbrecher hat Hilfe angefordert. Sehen Sie bitte genau hin, der Zoom zeigt jetzt das Objekt neben dem Hubschrauber.“


  „Ich werde verrückt, eine Fabrikanlage mitten im Eis!“


  „Schauen Sie bitte genau hin, gehen sie den Konturen nach. Was sehen Sie nun, Herrschaften?“


  „Ein UFO, ein rostiges Schiffswrack, ein Raumschiff, oder was?“


  „Richtig, es könnte ein Raumschiff sein. Bestätigungen stehen noch aus, aber als der Chopper verunglückte, brach die Funkverbindung zwischen ihm und dem Schiff ab mit den Worten: DAS DING IST EIN VERFLUCHTES NEOPOZ.“


  „Was ist ein NEOPOZ?“, hakte die Dame nach.


  „Genau heißt das: Neopoznanyi Letayusyi Obyekt, auch abgekürzt NLO auf Russisch, bei uns als UFO oder auch fliegende Untertasse bekannt!“


  „Das macht den Hund in der Pfanne verrückt, mit Verlaub gesagt, aber was hat unser Amt mit UFOs zu tun?“


  „Herrschaften, wir haben zu diesem Zeitpunkt Spezimen, will ich mal sagen, in unsrem Labor, von denen nicht wenige Wissenschaftler ausgehen, dass diese nicht in unsere Welt gehören. Zwei von Ihnen, Herrschaften, haben diese gesehen und erforscht.“


  „Richtig Herr Direktor, aber wir konnten absolut keinen Zusammenhang zwischen den Spezimen und den Außerirdischen feststellen.“


  „Eines ist klar, Doktor Falk. Die Objekte, welche in unserer Hand sind, und jene, welche in Ägypten, Djibuti und Spanien und nun auch vielleicht in Russland auftauchten, sind allesamt von einer Beschaffenheit und Materialtechnik, die derzeit unbeherrschbar in der jetzigen, unsrigen Industrialisierung ist. Niemand kann heutzutage so etwas herstellen und niemand hat so etwas in der uns bekannten Vergangenheit herstellen können. Davon gehen wir mit einiger Bestimmtheit aus!“


  „Ich frage noch mal: warum wir, warum unser Amt?“


  „Die Antwort darauf ist: Falls Reporter hinter die Story kommen, werden sie bei uns zu allerletzt anklopfen, wir sind bis heute zu unbedeutend. Aber eines kann ich Ihnen hier und jetzt versichern, Hamburg und unsere Anstalt sind auf dem besten Weg, mithilfe von zig andern Wissenschaftlern, die bald eintreffen werden, weltbekannt zu werden. Das war’s für heute, Herrschaften. Und Stillschweigen um alles in der Welt. Diese Informationsrunde hat es nie gegeben. Morgen um 7 Uhr bitte ich Sie hierher, denn die nächste Überraschung wartet schon.“


  Als der letzte Wissenschaftler den Raum, untereinander diskutierend, durch die zweifache Luftschleuse hindurch verließ, erloschen die Raumbeleuchtung und alle Bildschirme automatisch, außer einem. Auf dessen Screen erschien der „Backstein“ schwebend mit seinen sechs ihn begleitenden Sphären.


  Das Ganze war in ein kugelförmiges, bläulich schillerndes Halo eingebettet.


  Vollkommen geräuschlos schwebte der Konvoi 30 Zentimeter über der Tischplatte aus Edelstahl.


  Auf dem Bildschirm erschienen Zeichen, hieroglyphengleich und quadratisch angeordnet, und über allem ein leuchtendes Pentaculo, das Siegel Salomons.


  Nach wenigen Minuten erlosch der Bildschirm, wie von Geisterhand bedient.


  


  Hafenkommandantur Djibuti


  


  


  Der Jeep, gefahren von einem weiß uniformierten Marinepolizisten und mit einem Beifahrer auf den vorderen Sitzen und Mamoud, sowie sein Bruder David auf den hinteren, bog von der Hauptstraße von Loyada her kommend rechts ab. Sie durchfuhren eine rot-weiß gestrichene, sich automatisch hebende Schranke, die den Weg freigab, bevor der Jeep diese erreichte.


  Eine gut asphaltierte, von Schatten bringenden Palmen umsäumte, zweispurige Straße beschrieb eine leichte Linkskurve und endete vor einem weißen, zweistöckigen Gebäude, welches sich als Hafenkommandantur, mit goldenen Lettern an der Frontfassade, vorstellte.


  Mamoud sah mit vor Erstaunen offenen Mund erst auf die weiße Marmortreppe und dann auf die Fassade, während er mit einem Arm versuchte, den Schweiß aus seinem Gesicht zu wischen, den nicht einmal der Fahrtwind im Jeep hatte trocknen können.


  Mitten im Grasrondell vor der Treppe stand ein hoher weiß gestrichener Fahnenmast, an dem die Landesflagge, ein roter Stern in weißem Dreieck vor blau und grün horizontal geteiltem Feld traurig und schlapp, wegen fehlender frischer Brise, hing.


  Zumindest ging David davon aus, dass jener schlappe Stoff die Landesflagge sei, denn eigentlich waren nur in sich verdrehte Farben, aber keine genaue Zusammensetzung vertikal oder horizontal sichtbar.


  Nun ja, dachte er, die Trikolore wird es nicht sein, denn die langersehnte, aber inzwischen viel diskutierte Freiheit vom ehemaligen Mutterland Frankreich, hat man nun schon seit einigen Jahren.


  Er gab seinem Bruder, der noch immer stocksteif, andächtig und mit offenem Mund neben ihm saß, einen kleinen aufmunternden Schubs in dessen Hüfte, was dieser mit Mundschließen und leisem Knurrlaut beantwortete.


  Die beiden Militärs machten keinerlei Anstalten, ihnen beim Aussteigen zu helfen oder zu erklären, wie das alles weitergehen solle.


  Anscheinend war das auch nicht nötig, denn die Treppe hinunter kam ein kostümierter kleiner Negerjunge ihnen breit grinsend entgegen.


  Die Brüder waren perplex.


  Der Kostümträger, in einer roten Pluderhose und ebenso rotem goldumrandeten Leibchen steckend, begrüßte sie mit einer Verbeugung und „Salem Aleikum“ und einer zur Treppe weisenden Handbewegung.


  Ohne abzuwarten, stieg er dann vorangehend die Stufen empor, bis er die aus dunklem Holz handgeschnitzte riesige Eingangstür erreichte. Dort drehte er nur seinen Kopf zu ihnen um und beobachtete schelmisch lächelnd die Brüder beim Erklimmen der Marmorstufen.


  Die Brüder konnten zwei uniformierte Soldaten erkennen und ein eigenartiges Gerät in der Hand von einem der beiden.


  Eine Pistole, man will uns erschießen, dachte Mamoud und wollte rasch eine Kehrtwende machen.


  „Keine Angst, Bruderherz, das ist ein Metalldetektor, weiter nichts! Ich habe das schon mal auf dem Flughafen gesehen.“


  Die Soldaten wiesen sie auf Französisch an, die Arme in die Luft zu strecken.


  Der Test mit dem Detektor verlief negativ.


  Kein Piepen.


  Der livrierte Diener führte die Brüder einen Gang entlang, an dessen Ende eine weiß gestrichene, offenstehende Tür sie einlud, in den dahinter liegenden lichthellen Raum einzutreten.


  Ein massiver Holztisch stand o-beinig fast exakt in der Mitte des Raumes. Eine rundherum an den Wänden verlaufende Büchergalerie sowie zwei vor dem Schreibtisch platzierte Sessel, ein Wandtelephon aus alten Tagen und dazu noch ein träge an der Decke rotierender Ventilator, Typ Far East, mit den Holzimitationen an den mit Messing eingefassten Rotorblättern, vervollständigten das Inventar, abgesehen von einem geschlossenen Laptop auf einem kleinen Beistelltisch neben dem Schreibtisch.


  Vom Gang aus konnten die Brüder niemanden in dem Zimmer entdecken, bis sie schon fast vor der Tür angekommen waren.


  Das „Negerlein“, wie sie es flüsternd untereinander genannt hatten, befand sich seit einigen Minuten nicht mehr vor ihnen, doch das bemerkten sie eigentlich erst in genau dem Augenblick, als die ihnen beim Empfang am Hauptportal bekannte Stimme von der Seite her zuflüsterte: „Nein, hier entlang bitte!“


  „Ah“, sagte David.


  „Oh“, meinte Mamoud.


  Der Diener wies auf eine Seitentür rechts vor ihm in einen halbdunklen Gang und blieb stehen.


  Mamoud sah das Negerlein fragend an.


  Die Tür wurde von innen her geöffnet.


  Die Brüder betraten vorsichtig, mit kleinen, ängstlichen Schritten, einen ockerfarben gestrichenen, abgedunkelten und daher erfrischenden Raum von vielleicht 15 Quadratmetern.


  Der ihnen die Tür geöffnet hatte, war ein typischer Araber oder Türke, hakennasig mit tiefschwarzen Augen über einem buschigen dunklen Schnauzbart.


  Die Brüder sahen einander an, und ohne auch nur ein Wort auszutauschen, stand fest: Der fremde, dunkle Mann gefiel ihnen nicht.


  Überhaupt nicht.


  Nicht die Bohne!


  Und dazu kam noch, es waren weitere zwei Personen im Raum anwesend. Einer groß und ausgestattet mit einem reichlich brutalen Boxergesicht, Europäer, und ein anderer, schmalschulterig, glatzköpfig und Brillenträger auf breiter Hakennase, Typ Gelehrter unbekannter Nationalität.


  David dachte, dass der Mann Israeli sein könnte, war sich der Sache aber nicht sicher.


  Unter einem der zwei vergitterten Fenster, und das sahen sie erst in genau diesem Moment, stand ein einfacher viereckiger alter Holztisch mit einer altertümlichen Schreibtischlampe und einem supermodernen Telefon darauf.


  Ein unglaublicher, vielleicht gewollter Kontrast.


  Drei Stühle standen unter der Tischplatte bereit.


  Der „Araber“ schloss die Tür hinter ihnen.


  Der „Brutale“ schob, eine Hand in Mamouds Rücken gepresst, ihm dem Tisch entgegen, während er fragte: „Du bist David?“


  „Nein, Mamoud!“


  „Interessant, genau mit dir wollen wir reden.“


  „Und mein Bruder?“


  „War dein Bruder auch mit dir und Yusuf auf See?“, wollte der „Dünne“ inquisitorisch wissen.


  „Nein.“


  „Schade, dass der nicht mit uns reden wollte, ein verstockter Junge, nicht?“, hörte Mamoud den „Araber“ sagen.


  Die Brüder antworteten gleichzeitig, wie aus einem Mund:„Yusuf ist stumm!“


  „Das erklärt einiges, nur nicht, warum er uns das nicht durch Zeichensprache verklart hat!“


  Der „Dünne“ meinte nun: „Setzen wir uns und reden wir darüber, was wirklich von Wichtigkeit ist, Jungs!“


  Und noch immer hatten die Herren den beiden Brüdern nicht ihre Aufwartung gemacht.


  Mamoud und David kannten deren Namen nicht und es hatte allen Anschein, dass sie diese nie erfahren würden.


  Der „Araber“ hielt plötzlich einen dünnen Aktenordner aufgeschlagen in einer Hand.


  Er las darin einen Moment, sah dann David an und sagte mit fragendem Blick: „Shalom David, du bist Jude, ist das richtig?“


  Den Brüdern blieb sprichwörtlich die Spucke weg, sie sahen erschrocken einander an.


  David bestätigte: „Ja, unsere gesamte Familie gehört dem Volk Judas an, genauso wie die Äthiopier, die vor Kurzem als eines der verlorenen Völker Israels auswandern durften. Wir jedoch blieben hier. Außerdem verrät mich ja wohl auch mein Vorname, oder nicht? Abgesehen davon, viele Leute im Ort kennen unsere Familie, und bisher hat es niemanden geschert, dass wir einer der verlorenen ...“


  „Es freut uns, eine aufrichtige Antwort erhalten zu haben, obwohl es mich überrascht, dass du das mit der Auswanderung weißt“, warf der „Dünne“ unterbrechend dazwischen, worauf Mamoud erwiderte: „Warum sollten wir unsere Ahnen verleugnen? Wenn es schon dort auf dem Papier steht, wird es stimmen. Abgesehen davon hat das alles doch wohl nichts mit der unglücklichen Fangreise zu tun.“


  Der „Araber“ führte das Gespräch fort mit den Worten: „Du überraschst mich schon wieder, es wäre jedoch angebracht, meine Fragen werden mit Ja oder Nein beantwortet. Wenn ich eine Erklärung brauche, sage ich es vorher. Solch lange und einigermaßen kluge Reden hatte ich von einem Fischerjungen nicht erwartet. Da wir nun so schnell klare Linien abgesteckt haben, schlage ich vor, wir kommen zum wichtigen Punkt unseres Hierseins.“


  Er legte die Akten auf den Tisch und sah in die Runde.


  Kein Widerspruch.


  Der „Europäer“ ließ seine graublauen Augen hin und her wandern, sagte aber kein Wort. Vielleicht versteht er kein Französisch, dachte David, dem die Sprachlosigkeit des Mannes langsam, aber sicher unheimlich wurde.


  „Hunde, die bellen, beißen nicht.“ Dieses Sprichwort kannte er noch aus der Schule. Aber Hunde, die nicht bellen, beißen die umso kräftiger?


  „Ich glaube, wir werden so schnell nicht hier rauskommen“, hörte David plötzlich seinen Bruder leise in Somali an seiner Seite flüstern.


  Der Europäer schüttelte den Kopf mit sanftem Lächeln.


  Davids Unterarmhärchen stellten sich auf und ein leichtes Kribbeln fuhr ihm über den Rücken.


  


  M/S Atlante


  1. Juni, Mitternacht


  


  


  Wieder Hundewache. Jan kam recht unausgeschlafen und mit wackligen Beinen auf die Brücke, nachdem er die sechs Kranken, so gut er konnte, versorgt hatte. Unter den Fiebernden gehörte nun auch noch, zu allem Übel, der Bordarzt Herr Gustav Zwolle, der versuchte, ihn, so gut er in seiner Situation konnte, einzuweisen. Somit ruhte alles auf Jans und des Kapitäns Schultern.


  Die Atlante machte unterdessen gute Fahrt in der hohen achterlichen Atlantikdünung.


  Die „Korkenzieherbewegungen“ des Schiffes hatten jedoch nicht dazu beigetragen, eine angenehme Nacht in einer Koje zu verbringen.


  Der „Alte“ übergab die Wache seinem Ersten Offizier. „Steuermann, beschissene Schaukelei, schalten Sie das mal auf Ihrer Wache ab.“


  „An Steuerbord voraus sehen Sie ein Hecklicht von einem, der uns vor einer halben Stunde überholt hat. An Steuerbord achteraus ein Mitläufer, der etwas schneller ist als wir. Unser Kurs immer noch rechtsweisend 213 Grad. Ich wünsche eine gute Wache, und wenn Sie nicht mehr können, rufen Sie mich sofort.“


  Nach dieser kurzen Ansprache an seinen Untergebenen verließ er die Brücke, verhalten gähnend.


  „Gute Ruhe!“, antwortete der Steuermann schwach.


  Jan betrat aus der fast dunklen Brücke das hinten liegende Kartenzimmer durch einen grünen, schwer herabhängenden Vorhang, streckte eine Hand zur Scherenlampe aus und betätigte deren Lichtschalter.


  Rötliches Licht erleuchtete die auf dem Kartentisch ausgebreitete, dem Seegebiet entsprechende Seekarte. Schon allein das Betätigen des verfluchten Schalters wurde zum Kraftakt für den Mate.


  Anhand der Decca- und GPS-Koordinaten hatte der Kapitän die 24.00-Uhr-Position in die Karte eingetragen.


  Jan vergewisserte sich der Position via Gegenprobe, die mitnichten eine Vertrauensfrage gegenüber einem Vorgesetzten ist, sondern reine Routine.


  Alles okay.


  Lampe ausschalten und durch den Vorhang wieder zurück ins Ruderhaus.


  Auf der UKW/VHF-Frequenz des Sicherheitskanals 16 fand mal wieder die allnächtliche Sauerei statt.


  Frustrierte Wachoffiziere krähten, krakelten oder emittierten alle möglichen Geräusche auf einer Frequenz, welche ausschließlich zum Anrufen von Funkstellen und Absetzen von Notrufen bestimmt war.


  Es mussten Offiziere sein, die diese Frequenz missbrauchten, denn Mannschaftsgrade würden es kaum wagen, ohne Erlaubnis ein VHF zu bedienen.


  Dummes Geschwätz oder eben mehr oder weniger tierische Geräusche können verhindern, einen Notruf mitzubekommen, bei dem es sehr oft um Menschenleben geht.


  Jan hasste diese sabbernden Halbidioten über alle Distanzen hinaus.


  Und heute mehr als sonst.


  Er schob seinen Hintern keuchend und schwitzend hinauf zum Kommandantensitz auf der Steuerbordseite des Ruderhauses, warf einen kurzen Blick achteraus.


  Der Überholer war nahe dran. Seine zwei weißen, übereinanderstehenden und das rote Backbord-Seitenlicht gaben Auskunft über den parallelen Kurs des anderen Schiffes.


  Jan richtete seine Aufmerksamkeit wieder voraus, denn bisher lief alles so, wie es sollte.


  Der Steuermann hing seinen Gedanken nach, dachte einen Augenblick an Irene, seine Verlobte, schloss ihren Vater, der wahrscheinlich irgendwo im australischen Busch den Kängurus das Leben schwermachte, mit ein. Und er dachte an damals, vor vier Jahren, als er das erste Mal allein als frisch von der Seefahrtschule gekommener dritter Offizier an Bord eines Frachters nachts im Kanal von Dover den „Alten“ sagen hörte: „Nun, Steuermann, Sie wissen ja, wo es lang geht, ich wünsche Ihnen eine gute Wache!“


  Der Kapitän war damals schon von der Brücke im Niedergang verschwunden, als der dritte Offizier Jan Huber noch nach einer Antwort suchte.


  Und nun? Nachts im Ärmelkanal. Keinerlei Hilfe seitens eines erfahrenen Vorgesetzten.


  Nur ein Matrose, der erschüttert und doch lächelnd, oder täuschte Jan sich, den dritten in der Dunkelheit schräg anguckte. Mitleid?


  Und dann auch noch dieser Mitläufer an Backbord voraus. Nur sein weißes Hecklicht war dicht über dem Heckwasser zu erkennen.


  Welchen Kurs läuft der? Kommen wir ihm näher? Wo ist der Kieker?


  Was tun, wenn wir zu dicht auflaufen und ihn überrennen?


  Fragen über Fragen.


  Fruchtlose Versuche, Schulweisheiten anzuwenden.


  An Steuerbord, das Feuer von Dungeness und noch mehr weiße, grüne und rote Lichter.


  Schiffe überall.


  Alle Flotten dieser Welt, vereint, zum gleichen Zeitpunkt unter Englands Küste?


  Und dann plötzlich der rettende Einfall.


  Radar einschalten, Peilung des Gegners nehmen und so weiter, und so weiter, bis alles klar läuft.


  Kurse ändern, wenn nötig.


  Maschinenumdrehungen den Umständen anpassen.


  Schulweisheit.


  Peilung des Gegners steht.


  Gefahr der Kollision.


  Erfahrungswerte, dasselbe wie vorher.


  Das Radar gab einen alles durchdringenden Ton von sich, wueng ... wueng ... wueng, und bei jedem Nulldurchgang auf dem Vorausstrich des grün glänzenden Radarbildschirmes dröhnte dieser durch Mark, Knochen, Gehörgänge und vielleicht noch woanders. Ein beschissenes Geräusch.


  Die Tür im Rücken des „Dritten“ ging auf, der „Alte“ kam wutentbrannt auf die Brücke: „Wer hat Ihnen erlaubt, das Radar zu benutzen, können Sie nicht ohne Radar navigieren? Lassen Sie sich Ihr Lehrgeld wiedergeben!“


  Radarschalter auf Null.


  Stille.


  Abgang des „Alten“.


  Ängstliches Abwarten und Kalkulieren in der Dunkelheit, seitens eines frustrierten Offiziers.


  Das Schicksal hatte ein Einsehen mit dem „Dritten“.


  Alles ging gut, niemand wurde verletzt, kein Schiff versenkt, nur der junge dritte Offizier war seelisch gebrandmarkt.


  Und während Jan diesen damaligen Horrorfilm vor seinem inneren Auge abspielte, hörte er plötzlich laut und deutlich aus dem Lautsprecher des UKWs ertönen: „MAYDAY, MAYDAY, MAYDAY, hier ist das Motorschiff!“


  So ein Mist, das hat uns noch gefehlt. Nach der Lautstärke zu urteilen, dicht bei.


  Jan blickte aus dem Steuerhausfenster hinaus in die dunkle Nacht und sah es sofort.


  Die weißen Toplichter des Frachters an seiner Steuerbordseite, nun mittlerweile quer ab, schienen zur Seite gekippt, wippten in der groben See behäbig auf und ab.


  Der Kahn dort drüben hatte eine deutlich starke Schlagseite nach Backbord.


  Und wieder quäkte das UKW los: „MAYDAY, MAYDAY, MAYDAY, hier ist das zypriotische Motorschiff ANELIS CHRISTOPH auf der Position 45 Grad 15 Minuten Nord und 8 Grad 49 Minuten West, 123 Seemeilen nördlich Kap Finisterre, wir sinken. An unserer Backbordseite haben wir ein anderes Schiff. Hören Sie uns? Over!“


  „Natürlich höre ich euch“, knirschte Jan durch zusammengebissene Zähne, ergriff das Interphon, drückte die Taste der Kapitänskajüte und hörte eine verschlafene Stimme fragen: „Was liegt an?“


  „Kapitän, wir haben einen Notfall hundert Meter quer ab, ein Kahn geht zu den Fischen!“


  „Ich komme, veranlassen Sie alles Notwendige, Steuermann!“


  Jan schnappte nach dem UKW-Hörer, drückte die Sprechtaste: „MAYDAY RELAI, MAYDAY RELAI, ANELIS CHRISTOPH UND ALLE SEEFUNKSTELLEN, MAYDAY RELAI.“


  Auf dem Sicherheitskanal 16 trat absolute Funkstille ein. Dann die ersten Reaktionen vonseiten der Küstenfunkstelle Brest Radio, danach wieder die Anelis Christoph mit ihrer Bitte um Beistand, dann ein, zwei, drei andere Schiffe, die ihre Hilfe anboten.


  Der „Alte“ erstürmte die Brücke. „Wo ist der Havarist?“


  „An Steuerbord, der Kahn, der uns am Überholen war, hat starke Schlagseite, Brest meldete schon den Empfang des Mayday Relais, ebenso wie drei Schiffe in der Nähe!“


  „Sind unsere Leute geweckt?“


  „Noch nicht, bisher hatte ich dazu noch keine Zeit!“


  Der Kapitän drückte die Sprechtaste des Interphons: „An alle. Notfall 2! Wachen auf die Brücke, alle anderen Seeleute in der Messe bereithalten!“


  Notplan Nr. 1 galt für das Sinken des eigenen Schiffes. Das war nicht der Fall, also lief eben der Notplan Nr. 2 ohne Verzögerung an.


  Der „Alte“ schaltete die Decksbeleuchtung ein und befahl drei Matrosen ein superschweres Lastennetz an der Steuerbordseite bereitzulegen, um im Fall der Fälle über Bord gesprungenen Leuten die Chance einzuräumen, an jenem aufentern zu können, was schon für einen erwachsenen und kräftigen Mann bei Seegang und Schiffsbewegung nicht einfach ist, geschweige denn für erschöpfte Frauen oder gar Kinder.


  Mehr jedoch konnten wir in dieser Situation nicht anleiern.


  Zwei andere Besatzungsmitglieder machten unterdessen eines der zwei Rettungsboote klar, derweil Jan das Verteilen und Anlegen von Schwimmwesten an die eigene Crew beaufsichtigte.


  Eine nette Schweinerei zu nachtschlafender Zeit.


  Und während er noch in Gedanken verstrickt war ...


  


  Auf dem Uluru


  1. Juni


  


  


  „Mein lieber Gott, hätte ich das gewusst, ich würde dort unten am Lagerfeuer sitzen und nicht am Felsen hängen, wie jetzt. Ich bin einfach zu alt für solche Touren, diese Kletterei bringt mich um, ob du es glaubst oder nicht!“


  „Nicht du allein bläst auf dem letzten Astloch, mir geht’s auch nicht besser. Wir sollten ausruhen und uns genügend Wasser in den Rachen laufen lassen bevor wir austrocknen, Bo!“


  „Klaus, kannst du erkennen, wie weit es bis zu dem Türchen noch ist?“


  „Ja, ich sehe dort etwas Spaltartiges. Das könnte der Punkt sein, vielleicht 50 Meter entfernt, und kurz über mir ist ein Absatz, der uns als Ruhebasis dienen kann.“


  Unter ihnen erstreckte sich die savannenartige Tiefebene, vereinzelt mit rachitischen Bäumen und Sträuchern bewachsen, denen man schon aus der Ferne ansah, dass sie schier nach etwas Feuchtem lechzten.


  „Ob du es glaubst oder nicht, aber dort, fast nicht mehr erkennbar, scheint mir, trotten unsere Anungafreunde in einer Staubfahne dem Horizont entgegen. Eine schöne Bescherung ist das.“


  „Vielleicht kommen die wieder oder werden von einem Megalania verspeist!“


  „Was ist ein Megalania?“


  „Einige Paläontologen und Einheimische glauben, dass es hier noch die riesigen Raubechsen von gut und gern 9 Metern Länge gibt, die Megalania oder auch Wattagan genannt werden, aber schon seit einer Million Jahre zu existieren aufgehört haben sollten!“


  „Prost Mahlzeit. Muss unangenehm sein, solch einem Schoßtier zu begegnen!“


  Nach einigen weiteren Klimmzügen kamen die beiden Ausgepowerten auf dem Vorsprung an, der groß genug war, beide, wenn nötig sogar zusätzlich ein Zelt, aufzunehmen.


  Sie machten sich sofort an die Arbeit und in wenigen Minuten stand das kleine igluförmige Zweimannzelt, gut verankert auf der Plattform, bereit, genügend Schutz gegen die nächtliche Kälte zu gewähren.


  Kleine Zweige und Äste trugen zum qualmenden, Wärme spendenden Lagerfeuer bei.


  Das Abendbrot kam aus der Dose.


  Die Anangus konnten sie auch mit dem Feldstecher gegen die untergehende Sonne nicht mehr entdecken.


  „Abendessen aus der Blechdose“, sagte Klaus plötzlich in die feierliche Stille, „Abendessen aus der Blechdose, das ist genau das Gegenteil von dem, was ich während meiner Studienzeit in New York gewohnt bin.“


  „Was hattest du denn so viel besser in New York, mir ging’s damals gar nicht so gut dort!“


  „Tja, Bo, eigentlich hätte ich auch keine all zu großen Sprünge machen können, denn genau wie bei euch ist Vater Staat nicht freigiebig genug mit den Stipendien, vor allem nicht, wenn der Bursche jung und voller geiler Lebenslust ist und nie genug Knete besitzt.“


  „Sieh mal den herrlichen Sonnenuntergang!“, fuhr Bo dazwischen, „aber fahre nur fort mit deiner Geschichte.“


  „Also, eines Abends, es war so im Juni, ja, Anfang Juni, lud mich ein amerikanischer Studienkollege reicher Eltern ins Quo Vadis ein.“


  „Ah, das berühmte Restaurant.“


  „Genau das, und dort lernte ich eine Persönlichkeit kennen, mein lieber Scholly, und dazu die gesamte Clique, inklusive Weiber.“


  „Spann mich nicht auf die Folter, wie hieß der Kerl?“


  „T. C. und die dazugehörende Clique, Leute wie R. Burton, C. Grant, Lady Sarah, A. Guiness, Duquesas und was sonst noch so an High Society die Nacht bereichert, und alles unterm Fittich des Robert Caravaggi, der nach dem Ableben seines Vater Bruno den Laden damals übernahm.“


  „Du auch, das ist doch nicht möglich, die Welt ist klein wie ein Morning Towel aus den Hotels von Singapore. Anscheinend kennt jeder jeden und jeder ist schon da gewesen, wo auch jener schon war.“


  „Wieso, du warst auch im Qou Vadis?“


  „Wenn ich nun den Faden weiterspinne und dir sage: Und nach dem Dinner im Quo ging er dann oft noch in eine der Schwulenbars wie The Cowboys, Mineshaft oder Haymarket, und dort folgte dann das große Saufgelage, doppelter Wodka mit Eis, richtig?“


  Perplex sahen sich die beiden erst an, doch hernach lachten sie dann lauthals in die lauwarme Nacht hinaus.


  „Nun ja, das Quo Vadis gibt es ja heute nicht mehr, wurde so ums Jahr ’82 definitiv geschlossen und damit auch die Feten, bestückt mit Kaviar und Langusten an einem Tisch nahe des Tresens, von wo aus man die 63. Straße beherrschend überblickte. Und wer aus der Clique vom anderen Gehsteig kam, das ist eine andere Story! Jedem das Seine! Ich jedenfalls blieb immer schön mit dem Arsch an der Wand, man kann ja nie wissen.“


  „Da kannst du mal sehen, was einer mit der richtigen Bekanntschaft erleben kann, auch ohne eigenes Geld, denn das hatte ja Truman oder irgendein anderer der Clique.“


  „Und wann bist du an diese Gruppe geraten?“


  „Klaus, ich glaube, das war so um das Jahr ’72 rum, und wie es mir scheint, sind wir nicht die einzigen ausländischen Studenten, welche in dieser Gruppe mitmischten oder benutzt wurden wie ein Hampelmann, denn mehr waren wir doch nicht, wenn ich mich nicht täusche.“


  „Na ja, manchmal durfte man sich unterm Tisch einen blasen lassen, während die anderen zusahen und klatschten ...“


  „Zeiten waren das, Zeiten ...“, murmelte Klaus.


  Die beiden schauten hinaus in die Nacht während das kleine Lagerfeuer die letzten Zweige verzehrte und langsam wenige Minuten später glimmend verlosch und dabei eine kleine wohlriechende Rauchwolke aufsteigen ließ.


  Am schwarzen Nachthimmel funkelten Millionen, nein, Milliarden von Sternen, Planeten und Monden, deren Licht nicht ausreichte, eine Zeitung zu lesen.


  Unterhalb der Sternenkonstellation des „Kreuzes des Südens“ zog ein rotes Blinklicht seine Bahn.


  Ein Flugzeug in sehr großer Höhe.


  Morgen werden wir sehen, was es mit dem Türchen auf sich hat, dachte Klaus und krabbelte zum Kollegen ins Zelt, schlüpfte in seinen eigenen ultraleichten Schlafsack, zog den Reißverschluss bis unter die Kehle hoch, seufzte, und dachte: Verflucht, habe ich die Heia doch nicht nach unliebsamen Mitbewohnern abgesucht. Fehlt mir noch, dass ich mit einem verliebten Skorpion im selben Schlafsack liege.


  Er war aber zu faul, das zu tun, was er vorher versäumte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Ohne ihr einwirken,


  denn dazu waren sie sehr weit


  von der Szene entfernt,


  entstand im südlichen Teil


  der Kalahari,


  im gleichen Moment langsam,


  aber stetig,


  ein länglicher Hügel im heißen Sand,


  genau unter dem Schlafplatz


  eines müden Geparden,


  der sich mit einem gewaltigen Satz


  verschreckt maunzend und unwillig


  in Sicherheit brachte.


  


  USS PANDORA


  


  


  Die Pandora, das als Forschungsschiff verkleidete Spionageschiff der US Marine, stand auf der Position 76 Grad 24 Minuten Nord und 45 Grad 9 Minuten Ost, 165 Seemeilen entfernt der Position des von den Russen so benannten NJ 132441 PN, als der Notruf des Eisbrechers Lenin einen der russisch sprechenden Pandora-Funker aus dem Halbschlaf riss.


  Die Abhör- und Satellitenübertragungsantennen, verborgen unter zwei riesigen Fieberglaskuppeln, mittschiffs über dem Ruderhaus, verfolgten seit Tagen die geheimen und weniger geheimen Funksprüche zwischen russischen Land- und Seestationen, während in einer halben Meile Abstand zu ihnen ein Russentrawler anstelle von Dorschen alle elektronischen Signale der Pandora aus dem Äther fischte.


  Antennen dazu besaß der „Fischer“ im Überfluss.


  Der US Kommandant, Korvettenkapitän Gus Hatchinson, war bestens unterrichtet, kannte zum Beispiel die exakte Position des Weißmeerflottenverbandes unter der Führung des Raketenkreuzers PIOTR VELIKIY I, „Peter der Große“, 350 Seemeilen nordöstlich.


  Ebenfalls war ihm vollkommen klar, dass die Russen seine Position ebenso gut kannten, schon wegen des Trawlers, der wie eine Klette an ihrer Pandora hing.


  Das Versteckspiel wie in den letzten Weltkriegen gab es heutigen Tags nicht mehr, jeder wusste fast alles von jedem.


  Eine gewisse Ausnahme bildeten die Atom-U-Boote der Seestreitmächte.


  Zum Beispiel ahnte Gus zu diesem Zeitpunkt nicht, dass in 20 Meter Tiefe, etwas nördlich versetzt, der stählerne Walfischleib der K 2243 gestoppt lag und gerade dabei war, eines der drei Periskope, nämlich das Gefechtsperiskop, auszufahren.


  Seit den hysterischen Kommunikationen wegen des Neopoznanyi zwischen dem Eisbrecher und der auf dem Eisplateau abgesetzten Hubschrauberbesatzung wurden alle weiteren Gespräche automatisch aufgezeichnet. Die Frequenz stand unter totaler amerikanischer Kontrolle. Einlaufende Satellitenaufnahmen zeigten ziemlich detailgenau, was dort oben auf dem Eis geschah oder vor Kurzem geschehen war.


  Gus Hatchinson, bei der Besatzung unter vorgehaltener Hand „Gustillo“ wegen seines Faibles für spanische oder südamerikanische Küche geschimpft, wobei er selbst sich viel besser fühlte, wenn man ihn offen „Big One“ nannte, hatte die Order an die Abhörzentrale ausgegeben, dass alles, was mit dem vermeintlichen NLO zu tun hatte, direkt an ihn, ohne jegliche Einsichtnahme anderer, weitergegeben werden musste.


  Im Endeffekt wusste also nur der Kommandant der Pandora sowie notgedrungen der Funker Ben Olson, um was es sich auf dem NJ 132 441 PN zu handeln schien.


  Und Ben war eben auch nur ein Mensch, uniformiert, aber eben Mensch, dessen Ohren zwischen den Schalen des Kopfhörers eingeklemmt waren; unfähig, alle seine Emotionen so einfach abzuschalten.


  Und so blieb es nicht aus, dass erst einer seiner Kollegen in nächster Nähe, dann einige etwas abseits sitzende von den Dingen auf dem Eis erfuhren.


  Ausschlaggebend war, dass Ben des öfteren „Bullshit,“ oder „fuck’n“ verlauten ließ, was ganz und gar nicht normal war in diesem mit Abhörgeräten vollgestopften Raum inmitten des Schiffes.


  Ein ihm am nahesten sitzender Obermaat tastete unbemerkt die von Ben abgehörte Frequenz vollkommen rechtswidrig in sein eigenes Gerät und blieb schon nach einigen Minuten Gefangener dessen, was er von diesem Augenblick an zu hören bekam.


  Andere, ebenfalls des Russischen mächtig, taten es im gleich. Und so kam, was kommen musste.


  Der Kreis derer, die Informationen aus erster Hand über das Geschehen auf NJ, wie sie es nun abgekürzt nannten, bekamen, wurde zwangsläufig größer und größer, so wie die Wellenringe nach dem Auftreffen eines geworfenen Steines ins Wasser.


  Es ging schließlich so weit, dass mehr einfache Mannschaftsgrade eher und besser informiert waren als „Big One.“


  Die Abhörspezialisten der Pandora ahnten, welcher „Film“ auf der Lenin lief, bis auf geheimste Gedanken hinein ...


  Der an Bord allmächtige Kommandant der Lenin, Yuri Pasov, versuchte verständlicherweise alles nur Mögliche, um schnellstens herauszubekommen, was seinem MI 14 und dessen Besatzung geschehen war. Gleichfalls wurde erkenntlich, dass die in seine Hände gelangenden russischen Satellitenaufnahmen zu unscharf waren, um ein klares Bild erstellen zu können. Die amerikanischen Satelliten hatten urplötzlich die normalen Sendefrequenzen kriptiert, was wiederum die eigenen Leute vor eine bisher nicht lösbare Aufgabe stellte. Eine kurze Anfrage bezüglich einer Dechiffrierungshilfe an den Trawler fand kein Echo.


  Yuri tobte verhalten, aber er tobte, ließ jedoch dabei nicht erkennen, gegen was oder wen. Gegen die eigenen, seines Erachtens unfähigen Leute der Besatzung, den ehemaligen Klassenfeind, der ja schon seit einiger Zeit keiner mehr war, sein übel lädiertes, heftig schmerzendes linkes Handgelenk im Druckverband oder den Rest der Welt.


  Und dazu kam noch, um den Punkt aufs I zu setzen, die Meldung der getauchten K 2243 in Bezug auf die amerikanische Pandora, sowie die ausbleibende Kommunikation mit den Eisgipfelstürmern, von denen anscheinend niemand an Bord der Lenin etwas wusste.


  „Leutnant Worotny, melden Sie sofort, wie sieht es dort oben aus!“


  Und endlich quollen die ersten Spannung abbauenden Worte aus den Lautsprechern.


  „Leutnant Worotny an Kommandant Lenin, wir sind oben. Der MI 14 ist halb in eine Gletscherspalte versunken. An der hinteren Rampe sehe ich am Cargonetz einen Mann hängen!“


  „Was? Einen Mann hängen. Was bedeutet, einen Mann hängen? Wer ist das und wieso hängt der da? Lebt er? Over!“


  „Kommandant, ich glaube, das ist Leutnant Malik. Wir versuchen näher ranzukommen!“


  „Lebt er?“


  „Er lebt, gibt uns jetzt schwache Zeichen mit einer Hand!“


  „Macht schnell. Holt ihn aufs Eis!“


  „Wir versuchen unser Bestes, aber mit Vorsicht, denn der Chopper kann jeden Augenblick in die Spalte stürzen. Ich melde mich, wenn die Aktion beendet ist, over und out!“


  „Der Mann gehört ins Gulag“, war der erste Gedanke, den er auch noch in die Muschel sprach, ohne die Taste loszulassen.


  Ein grober Fehler!


  „Gulag gibt es nicht mehr, wie schade. Wenn der Wandel Mütterchen Russlands so schwachärschig weitergeht, dann gnade uns Gott. Wie kann ein beschissener Leutnant mich so hängen lassen.“


  Das Walkie-Talkie sendete die Gedanken Yuris, in leise Worte gefasst, von ihm selbst nicht erahnt in den Äther, bevor er die Sprechtaste losließ.


  Ben an Bord der Pandora lehnte sich in seinem Kommandantensessel zurück, nahm dabei eine Diskette aus einem der Receiver, streckte den linken Arm in die lauwarme Kabinenluft des Abhörsaales.


  Ein Unteroffizier nahm ihm die Diskette ab und verschwand auch schon durch die Panzertür, die den Raum gegen mögliche Angriffe schützte, wie schon einmal in der Bucht von Tonkin an Bord der PUEBLA geschehen, was allen an Bord noch gut in Erinnerung war und sich nicht wiederholen würde. Die Panzertür schloss hydraulisch schmatzend und wurde außerdem von zwei bewaffneten Soldaten von innen und außen bewacht.


  Vier Minuten später hörte Gus Hatchinson die russischen Sendungen im Original, plus der simultanen Übersetzung.


  „Funker 2.O. Sofortverbindung mit dem Pentagon und Parallelschaltung mit dem Präsidenten. Und das hoppla!!“


  Der Kommandant der K 2243 gab zur gleichen Zeit die ermittelten Schussdaten an den Torpedokontrollraum im abgeschotteten Vorschiff weiter.


  Die Besatzung hielt den Atem an.


  Krieg?


  An Bord der Pandora war urplötzlich die Hölle los. Die Horchstation hatte das Öffnen von Torpedorohrklappen geortet.


  U-Boot-Alarm!!


  Ben erstarrte auf seinem pneumatisch gefederten Sitz und fühlte die ersten Schweißtropfen auf der Stirn und Druck im Magen.


  Und nun?


  Krieg?


  Krieg in der heutigen Zeit der Beinahe-Verbrüderung?


  


  


  


  


  


  


  DAS VIOLETTE LICHT ERREICHTE


  DEN TALKESSSEL,


  ÄNDERTE DIE FARBGEBUNG


  IN GRELLGELB,


  HERNACH IN EIN GLEISSENDES WEISS.


  ÜBER DEN GIPFELN ERSCHIEN


  EIN STERN,


  RIESIG UND HELL LEUCHTEND.


  SOYON!


  STURMBÖEN WIRBELTEN


  SANDFAHNEN EMPOR.


  DIE ZWEI RIESIGEN KUGELN,


  IN SPIEGELNDEM SILBER,


  STANDEN AUF TELESKOPSTELZEN,


  WIE IN WARTESTELLUNG.


  IN IHREM INNEREN ERWACHTEN


  DIVERSE APPARATUREN ZUM LEBEN.


  


  Mamoud und David


  Djibuti, 2. Juni, morgens


  


  


  Bei Jahve, nahezu zwei Tage hatte man sie in der Hafenkommandantur ohne Anschuldigungen festgehalten.


  Warum nur?, fragten sich die Brüder.


  Gut, man hatte sie bestens behandelt, mit Essen und Trinken versorgt, sogar Datteln aus Torgout in Algerien, die besten und bekanntesten in der arabischen Welt hatten den Speiseplan bereichert. Datteln, deren Blüten von Menschenhand, nicht von Bienen, bestäubt werden. Die männliche Blütenstaude wird in das Blätterdach der Palme hinaufgetragen und gegen die weiblichen Stauden gerieben, damit die „Paarung“ stattfindet.


  Solche Datteln essen zu dürfen, bedeutet einen absoluten Luxus für Mamoud, David und Millionen anderer Menschen, welche mehr oder weniger ausschließlich von „normalen“ Datteln auf dem Mittagstisch leben.


  Und ihnen wurde so etwas aufgetischt?


  Was steckte dahinter?


  Was wollte der „Araber“, was der Somali verstehende Europäer, was der „Dünne“?


  Die Brüder hatten die gesamte Zeit zusammen in dem abgedunkelten und vergitterten Zimmer verbracht. Nur um zur Toilette zu gehen und zur Körperwäsche durften sie dieses unter strenger Bewachung verlassen.


  Und nie waren ihnen auf dem Gang zu den Waschräumen irgendwelche andere Personen begegnet außer die Wächter und ein oder zwei Mal der „Dünne“.


  „Mamoud, lüg nicht, außer diese Sache, die du und Yusuf aus dem Wasser gefischt habt, war da noch was anderes?“


  „David, ich sag es dir jetzt, wo wir allein sind und ich nach Hause will, denn ich hab es satt, hier gefangen rumzuhocken.“


  „Also, schieß los! Ich wusste doch, dass es noch was anderes gab!“


  Von einem nahen Minarett hörten sie, lautsprecherverstärkt, den Muezzin: „La ilah Allah wa Muhammad rasul!“ („Es gibt keinen anderen Gott neben Allah und Mahoma ist sein Prophet!“)


  „Vor ungefähr einem Monat haben wir, das heißt Yusuf und ich, etwas aus der See gezogen, was aussah wie ein kleines Fernsehgerät, so wie es Onkel Ben hat. Es war voller Korallen, Sand und sogar kletterten einige Krebse darauf herum.“


  „Ein Fernseher?“


  „Ja, wie ein Fernseher, aber doch ganz anders, denn nirgends gab es Schalter. Onkel Bens ist so groß wie ein ...“


  Die Tür ging auf und der „Araber“ stand grinsend unter seinem Schnauzbart auf der Schwelle. Hinter ihm erschien das brutale Boxergesicht des Europäers.


  Vom „dünnen“ Brillenträger keine Spur, was die Brüder aber nicht unbedingt beruhigte.


  „So, so“, sagte der „Araber“ grinsend.


  „Na, was für eine Überraschung“, schob das Boxergesicht nach und drängelte in den Raum.


  Den Brüdern war sofort klar, und diesmal ohne Augenkontakt: Sie wurden ständig abgehört, vielleicht sogar gefilmt.


  David reagierte als Erster und legte einen schwachen Protest ein.


  „Wie lange wollen Sie uns denn noch festhalten? Was haben wir verbrochen? Und wo ist unser Freund Yusuf?“


  Die beiden Ersteingetretenen wurden plötzlich von hinten zur Seite geschoben und zwischen denen tauchte der verloren geglaubte Yusuf, mit einem Gipsverband um den Arm, auf. Er schien in bester Verfassung.


  Fast in der Mitte des Raumes trafen die drei lachend aufeinander, wobei Yusufs verbundener linker Unterarm ihnen mehr als ein Mal in die Quere kam.


  Ihre drei „Bewacher“ sahen dem Treiben eher belustigt zu, aber nichtsdestotrotz die einzige Tür mit ihren Körpern blockierend.


  Das „Boxergesicht“ begann zu sprechen.


  In Somali.


  „Jungs, uns allen wäre es lieber, jeder könnte seiner normalen Tätigkeit nachgehen, ihr zum Fischfang auf See und wir den Hafen organisatorisch betreuen. Leider jedoch hat die Sache einen Haken, und zwar die von Mamoud und Yusuf geangelten Gegenstände. Verstehen wir uns?“


  Die Jungen nickten ausgiebig.


  Das Boxergesicht fuhr nun auf Französisch fort: „So, die Jungs sind einverstanden, dass jeder sein vorheriges Leben wieder dort aufnimmt, wo es unterbrochen wurde“, und sah dabei lächelnd und selbstgefällig in die Runde.


  Der „Araber“ sowie der Dünne mit Brille nickten nun ebenfalls.


  „Jetzt steht dem nur noch eins im Wege“, begann das Boxergesicht von Neuem, „Mamoud muss uns diesen, sagen wir mal, Fernseher aushändigen, und falls es noch andere solcher Fundstücke geben sollte, auch diese.“


  David schaute erst seinen Bruder, dann Yusuf an, der nicht verstehend etwas dümmlich auf seine Sandalen hinabsah.


  Yusuf kann doch von den Lippen ablesen, dachte Mamoud, wieso schaut er auf den Boden. Interessiert ihn weder das Gespräch noch unsere Lage?


  Yusufs Reaktion war ihm ein Rätsel.


  Mamoud blickte mit schräg geneigtem Kopf das „Boxergesicht“ an und sagte mit gedrungener Stimme: „Leider, Herr, habe ich den Apparat nicht mehr, denn ...“


  „Was, du hast das Gerät nicht mehr, wo ist es jetzt?“, fuhr der „Dünne“ aufgeregt dazwischen.


  Mamoud sah drei ungleiche Gesichter, aber gleiche, fragende Blicke auf sich gerichtet.


  „Den Fernseher habe ich vor einer Woche an den Trödler Mustafa zusammen mit zwei anderen komischen Sachen abgegeben, gegen 300 Djibuti Francs.“


  Der „Araber“ schlug, seine Augen an die Decke verdrehend, die Hände über dem Kopf zusammen.


  Der „Dünne“ sagte mit eisiger Stimme: „Jungs, ihr und wir müssen alles wieder zusammenbekommen, also los denn, besuchen wir den Mustafa, jetzt sofort. Du, Mamoud, führst uns zu ihm. Und ich hoffe für dich, deinen Bruder und den Freund, dass der Händler noch nichts davon verkauft hat. Sollte dies nicht der Fall sein, die Sachen unauffindbar, dann Gnade euch Jahve, Allah oder alle anderen Götter dieser Erde!“


  Der „Araber“ hatte plötzlich ein Walkie-Talkie in der Hand, gab einige kurze Anweisungen in das Mikrofon und schon erschienen drei bewaffnete Hafenpolizisten auf dem Gang.


  Minuten später verließ die Gruppe die Kommandantur durch einen Hinterausgang, der in einem kleinen Palmenhain endete, an dem eine enge Sandpiste vorbeiführte, auf der zwei Militärjeeps mit laufenden Motoren bereitstanden.


  


  M/S Atlante


  Avilés


  


  


  Die komplette restliche Nacht, den darauffolgenden Tag, bis spät abends fuhr die Atlante aus Sicherheitsgründen neben dem Havaristen her, um im Falle dessen Absaufens die 18 Menschen bergen zu können und, falls nicht, jene zumindest aus den Rettungsbooten aufzufischen.


  Der seemännischen Besatzung wurde keine Ruhe gegönnt. Ständige Bereitschaft war gefordert. Der „Alte“ schäumte wegen des Zeitverlustes. Aber MAYDAY ist nun mal MAYDAY.


  Ein Davonstehlen war nicht drin, zumal von Landseite her, trotz mehrmaliger Anforderung an die zuständigen Stellen, keine Hilfe entsandt wurde. Der angekündigte Rettungshubschrauber stand seit Stunden in Oviedo zum Auftanken, hieß es stundenlang.


  Und eine französische, uralte Noradlas wollte Rettungsinseln abwerfen. Wozu das gut sein sollte, das konnte niemandem verklart werden, denn Rettungsinseln hatten auch sie an Bord. Deren Abwurf aus der Luft düngte sich also vollkommen, sagen wir mal, pervers, wenn man an Frauen und Kinder an Bord des sinkenden Schiffes dachte, was die Besatzung natürlich tat.


  Die Leute dort drüben wollten nicht in die See springen, nicht in die Rettungsinseln klettern, schon wegen der soeben genannten Kleinkinder sowie einiger Offiziersfrauen an Bord des Schiffes, sondern per Chopper vom Deck des Frachters abgeborgen werden.


  Und die Menschen an Bord der Anelis Christoph gerieten in Panik, wenn sie nur sahen, dass die Atlante etwas an Abstand zu ihnen gewann, normal bei dieser schweren See und den unterschiedlichen Geschwindigkeiten zwischen den beteiligten Schiffen.


  Und nun war es geschafft, der Hafen von Avilés nach Stunden der Angst erreicht.


  Der Havarist wurde, bis zu den Ladeluken im Wasser versunken, fest an der mit Menschen übersäten Pier vertäut.


  Menschen, deren Leben die See ist, Fischer und deren Frauen, Kinder und Alte; der gesamte Ort schien im Hafen zu sein.


  Die Presse wollte aufgeklärt werden. Der Kapitän und sein Steuermann Jan auch.


  Denn wo war der versprochene Rettungshubschrauber die ganze Zeit über verblieben?


  Keiner wusste es.


  Kapitän Gerd Bau hatte es eilig, time is money. Und im Falle seines Schiffes sehr viel Geld.


  Ein Hafenarzt kam kurz an Bord, checkte die nun neun Grippekranken der Atlante, verteilte Medikamente und gab nach der Absprache mit dem „Alten“ das Okay zum Weiterfahren.


  Das Forschungsschiff lief nur dreieinhalb Stunden später und nach Erledigung des Havariepapierkrams aus, nahm Kurs auf Kap Ortegal.


  Es umschiffte das gefährliche Kap Finisterre und die Costa de la Muerte, die Todesküste, welche Hunderte Menschenleben und zig Wracks, einem Tribut gleich, bis dato gekostet hatte und immer kosten wird, bei leichter, westlicher Brise.


  Es war eine Seltenheit, zu dieser Jahreszeit ungeschoren bei dieser vorherrschenden Wetterlage passieren zu können.


  Die aufgeregten Nichtseeleute an Bord begrüßten und fotografierten begeistert zigfach diesen Felsen am „Ende der Welt“.


  Dann Südkurs an Oporto vorbei, zwischen den Inseln Berlengas durch, bis Lisabon und Cap San Vicente.


  Und immer der gleiche Tagesablauf, zumindest auf der Brücke und im Maschinenraum.


  Die Abwechslung?


  Besuche seitens Ute, immer erfreulich und aufreizend.


  Auch einigen seemännisch interessierten Wissenschaftlern, darunter waren Spanier, ein Australier und diverser Franzosen, Deutsche und Briten, deren Besuch auf der Brücke eine gewisse Eintönigkeit der Wache auflockerte, die jedoch als weniger aufreizend und nicht so erfreulich von Jan eingestuft wurden.


  Woran mochte das liegen?


  An den fehlenden weiblichen Attributen?


  Außerdem ging es ihm nicht sehr rosig und da waren wenig Besuche willkommen.


  Ausnahme: Ute.


  Und irgendwo zwischen Vigo und Oporto, beim mittäglichen Wachwechsel, verließ der Kapitän nicht sofort die Brücke, wie alle Tage, sondern wandte sich an Jan mit den Worten:


  „Steuermann, wir haben neue Order seitens der Kompanie.“


  „Neue Order, Kapitän?“


  „Sie entsinnen sich des Seegespräches am 31., richtig? Die Reederei hat mir damals angekündigt, dass unser nächster Anlaufhafen Barcelona, nicht Suez sein wird.“


  „Barcelona? Das gefällt mir weitaus besser als Suez. Barcelona kenne ich sehr gut aus meiner Zeit als Dritter an Bord der ...“


  „Okay, Chief, lassen wir das für später. In Barcelona werden wir die Flagge wechseln sowie die kranken Matrosen und Wissenschaftler und Sie selbst, wenn es Ihnen nicht besser geht bis dahin!“


  „Ute von Braun auch?“


  „Nein, Fräulein von Braun bleibt an Bord, denn sie ist ja gesund. Das Ziel unserer Reise ist, wie gesagt, geändert worden und außerdem ist sie derzeit unersetzlich, genau wie Sie und der Zwolle. “


  An dieses Gespräch erinnerte sich Jan als er den neuen Kurs von Kap San Vicente hin zu Tarifa und die Straße von Gibraltar am „Eisernen Gustaf“, dem Selbststeuer einstellte.


  Für ihn blieb es im Dunkeln, wieso er unersetzlich sein sollte. Waren der Kompanie die Offiziere ausgegangen? Hatten Deutschlands Söhne die damaligen, Jahre zurückliegenden Proteste der Seefahrtschüler in Hamburg mit dem dazugehörigen schelmischen Schuheputzen in Uniform dazu benutzt, andere, nicht so lustige Berufe anzugehen? Oder waren die restlichen deutschen Offiziere jetzt an Bord ausgeflaggter Schiffe?


  Der Wind und die See hatten zugenommen, die Atlante rollte heftig in der langen Atlantikdünung hin und her.


  Der Himmel nahm die Farbe des Bleies an und die Sonne nahm Abschied, verschwand hinter dem Blei.


  Die Tür eines Wohncontainers ging auf, einer der Wissenschaftler erschien in ihr, beugte sich nach Steuerbord Luv, also Windseite, und kotzte an Deck und auf seine Hosenbeine.


  „Die lernen es nie, nicht gegen den Wind zu kotzen“, murmelte Jan vor sich hin und erkannte gleich darauf den „Einstein“ in Zweitausgabe.


  Die Brückentür ging auf und Ute, die „Göttin“, stand auf der Brücke, als der Kapitän gerade mal zwei, drei Minuten vor ihrem Erscheinen von dort nach unten verschwunden war.


  „Jan, du solltest diese Schaukelei versuchen abzustellen, einige der Wissenschaftler liegen flach in ihren Kojen und kotzen ganze Kübel voll. Bald gibt es keinen gesunden mehr an Bord. Das ist kein Witz!“


  „Wenn du einen siehst, der schon grün im Gesicht ist, rate ihm den braunen Ring wieder runterzuschlucken, denn das ist das Arschloch, das braucht er möglichst noch!“


  „Die gleichen Blödeleien wie auf den Yachten oder bei der Kriegsmarine“, war ihre Antwort.


  „Ute, du weißt, dass wir Barcelona anlaufen werden?“


  „Nein, das ist neu. Das heißt, so neu nun auch wieder nicht, denn ein Geologe hatte geäußert, er würde bald von Bord gehen, wollte aber nicht sagen, woher er diese Weisheit hatte. Geheime Chefsache, sagte er. Ich nahm das für einen Joke!“


  „In diesem Fall werde ich mich auch nicht weiter in diesem Thema auslassen, das soll dann der Alte machen, wenn er es für richtig erachtet. Vielleicht sagt er demnächst auch, wieso du und ich derzeit unersetzlich sein sollen, und das, obwohl es mir echt beschissen geht.“


  Eine große, achterliche Welle ließ das Schiff 20, 30 Grad aus dem Kurs laufen. Ute verlor ihr Gleichgewicht und landete in den hilfreichen Armen Jans, der auf dem Kommandantensitz ihrer festen Brüste, ihres jungen, verpackten Körpers Herr wurde, wie man so schön sagt.


  Ihre Gesichter, ihre vollen Lippen, nahe, sehr nahe.


  Gefährlich nahe.


  Musste nur noch geklärt werden, wer hier in Gefahr war und aus was diese bestand, außer einer grippalen Ansteckung mit 40 Grad Fieber als Zugabe.


  Dann die Schiffsbewegung zur anderen Seite. Ute befreite sich aus der Umarmung, wenn auch zögernd.


  Um weiteren unbeabsichtigten Annäherungen gegenzuwirken, wie sie sagte, verließ Ute von Braun die Brücke über die innere Treppe.


  Jan meinte, dass eine leichte Röte ihre Wangen überflutete, aber das konnte ebenso gut auch eine optische Täuschung sein oder Fieberdelirium.


  Hinter ihnen verschwand der Leuchtturm vom Kap San Vicente unter den Wellenkämmen.


  Kurs 111 Grad, 170 Seemeilen bis Trafalgar und die Einfahrt ins Mittelmeer.


  Und Jan Huber trat von der „Bühne“ ab, fiel einfach vom Sitz.


  Der „Alte“ fand ihn, verkrümmt auf dem Fußboden des Ruderhauses liegend, eine halbe Stunde nachdem er selbst die Brücke verließ, dann sein Notizbuch vermisste und die Brücke erneut betrat, um es zu suchen.


  


  Die Höhle am Castell


  


  


  Die beiden jungen Deutschen froren erbärmlich.


  Wie lange war es her vom Einstieg in die tunnelförmige Felsstruktur, bis zum Abrutschen in die Tiefe an feuchten Felswänden vorbei mit unsanfter Landung auf einem weichen, plastikartigen Etwas?


  Wie oft hatten sie versucht, diese Röhre in vollständiger Dunkelheit zu erklimmen?


  Sie wussten es nicht, hatten das Zählen aufgegeben.


  Der Zeitsinn war ihnen durcheinandergeraten oder gar abhandengekommen.


  Der Hunger quälte unsäglich.


  „Wären wir Raucher, hätte wenigstens einer von uns ein Feuerzeug oder Streichhölzer, um herauszufinden, wo oder in was wir gelandet sind“, hatte Silke vor Stunden gesagt.


  Die beiden schmiegten sich, Schutz und Wärme suchend, aneinander.


  „Wir hätten den Tunnel ohne Sicherheiten einfach nicht betreten sollen“, meinte Uwe mit vernehmlich klappernden Zähnen.


  Sie erzählten sich Geschichten aus ihrer Kindheit, der Studienzeit, machten Pläne für die Zukunft, an die sie immer weniger glaubten, je mehr Zeit verrann.


  Sie froren immer erbärmlicher, und das, obwohl ein lauwarmer Luftstrahl sie einhüllte, sie am Leben hielt.


  Die beiden hatten versucht herauszufinden, woher diese neue, warme Luft kam. Vom Aus- oder Eingang her?


  Die Rettung?


  Uwe war kriechend entgegen der Richtung des Luftzuges vorgedrungen, bis er schon bald gegen etwas Flexibles stieß.


  Er hatte erfolglos versucht, diese flexible, lauwarme Wand zu durchstoßen.


  Nichts.


  Er nahm einen losen Stein vom Boden auf, schlug gegen die Wand, die nachgab, aber nicht zerbrach, nicht zerriss und genau jenen glich, die in einigen Filmen über Außerirdische einen gewisse Notorik erreichte.


  Er war bereit alles herzugeben, nur für den Besitz einer simplen Taschenlampe, eines Streichholzes, oder irgendwas, mit dem man Licht erzeugen konnte.


  Er versuchte, aus zwei Steinen Funken zu schlagen, aber das vorhandene Material war dazu ungeeignet, er ahnte das, doch versuchte es dennoch.


  Nichts geschah.


  Den charakteristischen Feuersteingeruch beim Funkenschlagen nahm sein Geruchssinn ebenfalls nicht wahr.


  Schließlich kehrte er zu Silke zurück und nach langer, langer Zeit, der Zeit seiner Kindheit, weinte er in den Armen Silkes, deren Hand ihm den Kopf behutsam streichelte.


  Doch all dies war Vergangenheit.


  Die Gegenwart dagegen Kälte und Hoffnungslosigkeit.


  Dunkelheit.


  „Silke, bevor wir hier verrecken, mach ich einen letzten Versuch, die Röhre zu bezwingen. Es muss doch möglich sein. Es kann doch nicht unser Ende bedeuten!“


  „Versuchen wir es“, war Silkes schwache Antwort, „versuchen wir es so ...“


  Menschenstimmen, Menschenstimmen von oben. Stimmen, welche die Röhre hinunterliefen, „Ola, alguien alli abajo ...?“


  „Ja, hallo, wir sind hier unten gefangen!“, krächzte Uwe in der Hoffnung, die dort oben würden es hören.


  „Halo Sie da abajo, como geht Ihnen?“


  Sehr schlechtes Deutsch, dachte Uwe, aber besser als gar nichts. Hört sich göttlich an.


  Einen Augenblick später, Uwe und Silke meinten Stunden vergingen, erschien ein leuchtender Punkt vor ihren Augen, wurde größer und größer, schickte einen Schein voraus, reflektierte an den Wänden und materialisierte sich als Kopflampe an einem Bergsteigerhelm, den ein junger Mann in voller Montur einer Bergrettungseinheit trug.


  Jetzt weinte Silke leise und unbemerkt zuerst, dann heftig und zitternd.


  Bald darauf: „Ruhig, Usted, ruhig, alles vorbei, pronto arriba!“, vernahm Uwe, während er ihren Retter umarmte.


  Der Retter stellte sich als Carlos Weinberg vor und brachte silbrig goldene Thermofolien mit, welche er den beiden Verunglückten umlegte.


  Dann sprach er in ein Walkie-Talkie und schon bald darauf erschien im Lichtschein eine Rettungsschlinge, mit deren Hilfe zuerst Silke an den Tunneleingang gezogen wurde.


  Uwe weigerte sich, was Carlos zuerst nicht verstand, doch dann durch die Zeichensprache Uwes schnell begriff, dass es um etwas Wichtiges ging.


  Er folgte ihm kriechend, bis im Lichtkegel etwas aufleuchtete wie ein Spiegel, doch ohne das Licht zu reflektieren, es im Gegenteil dazu einfach aufsog, wie ein Schwamm das Wasser.


  Die beiden jungen Leute waren sprachlos, sahen sich im Schummerlicht nur an.


  Carlos redete wieder ins Walkie-Talkie, während er mit der freien Hand die flexible Wand berührte.


  Die Wand zerriss nicht, sie flektierte.


  Er nahm einen Geologenhammer vom Gürtel und schlug gegen die Wand.


  Die gab nach, riss jedoch ebenso nicht, zerbarst nicht.


  Keinen Laut hörten die beiden, aber ein türkises Leuchten lief wellenförmig vom Schlagmittelpunkt bis hin zu den Felswänden des runden Tunnels.


  Den beiden wurde es unheimlich.


  Carlos sprach wieder ins Walkie-Talkie.


  Die Rettungsschlinge erschien sogleich erneut, zog Uwe nach oben, dann folgte Carlos.


  Als Uwe, die Augen vor dem Sonnenlicht schützend, am Eingang des Tunnels ankam und zwischen mehreren orangefarbigen Uniformierten Silke auf einer Tragbare liegen sah, gewahr er eine Person, einen jungen Mann, den er meinte, irgendwann vor nicht all zu langer Zeit schon einmal gesehen zu haben.


  Hinter ihm hörte er Carlos sagen: „Das dort ist Miguel Prats, el fue quien avisó, er hat gerufen uns!“


  Jetzt fiel es Uwe wieder ein.


  Richtig, der junge Mann, der beobachtete, als sie ins Gestrüpp eindrangen.


  Uwe reichte Miguel die Hand, umarmte ihn, Dank stammelnd.


  Carlos redete mit ruhiger, aber bestimmter Stimme und mit dem linken Arm seine Worte gestenreich unterstreichend ins Walkie-Talkie.


  


  Plattform am Uluru


  


  


  Bergson krabbelte als Erster aus dem engen Zelt, drehte sein Gesicht dem morgendlichen Sonnenlicht entgegen und streckte die Glieder, bis diese vernehmlich knackten.


  Anschließend sammelte er einige, vom nächtlichen Lagerfeuer noch nicht verzehrte Ästchen, schichtete diese zeltförmig zusammen und entzündete sie mit seinem Einwegfeuerzeug.


  Bläulicher, leicht bewegter, feiner Rauch und aufsteigende Hitze zeigten das Aufflammen der Ästchen an.


  Seinen ersten Gedanken ans Kaffeekochen unterbrach er mit dem nächsten: Idiot, dafür brauchen wir doch kein Feuer, seit es den angelieferten Schüttelbecher gibt.


  Das Neueste auf dem Weltmarkt.


  Man nehme den Plastikbecher, stelle jenen auf den Kopf und schüttle kräftig. Nach einer Minute ungefähr, Becher senkrecht, breiter Teil nach oben, Stannioldeckel abreißen und schon ist der dampfende Kaffee bereit, genossen zu werden.


  Was bleibt, ist die sachgerechte Versorgung des Plastikabfalls auf einer felsigen Plattform hoch oben auf einem Berg, nicht einfach, doch machbar.


  Der appetitliche Kaffeegeruch ließ den Professor Doktor Klaus Walter den Kopf schnüffelnd ins Freie stecken.


  „Guten Morgen, Kollege!“


  „Moin, moin.“


  „Kaffee gefällig?“


  „Gefällig.“


  „Sehr gesprächig heute Morgen?“


  „Lass mich doch erst mal zurechtfinden. Alle Glieder tun mir weh. So ein alter Mann wie ich sollte anstelle in einem engen Zelt in einem Hotelzimmer übernachten oder nicht vergessen, von Anfang an seine Knochen zu nummerieren.“


  „Na, Kollege, so schlimm ist das hier nun auch wieder nicht. Sieh dir den Sonnenaufgang an. Herrlich! Goldgelb, dann Orangerot bis Lila. Ein Schauspiel, bei dem einen das mit dem Heldenzeugen in den Sinn kommt!“


  Die beiden saßen mit den Rücken gegen die kalte Sandsteinwand gelehnt, genossen einen Sonnenaufgang in glasklarer Luft, tranken frischen, dampfenden Kaffee und ließen es sich gut sein, wobei sie die letzten Fledermäuse in einer Felsspalte hoch über ihnen verschwinden sahen.


  Das kleine Lagerfeuer hatte genügend Kraft, vier Dosenbrötchen zu rösten, die belegt mit einer salamiartigen Wurst als Frühstück gerade gut genug waren.


  Geröstet wurde auch eine Heuschrecke, die ihren Landeanflug anscheinend schlecht kalkuliert hatte.


  Die benutzten Einwegkaffeebecher verschwanden unter einem Felsbrocken, wo sie vielleicht nach Jahrtausenden einer dann möglicherweise existierenden, denkenden und forschenden Rasse einige Rätsel aufgeben würden.


  Ein spaßiger, aber vielleicht nicht abwegiger Gedanke.


  Eine halbe Stunde später brachen sie das Zelt ab, löschten das Feuer mit dem roten feinen Sand, scharfeckig wie Kristall, auch als Garnet bekannt, und begannen das vermeintlich letzte Teilstück über die nach innen abgerundete Wand in Angriff zu nehmen.


  Spalten im Sandstein, Auswaschungen, Felsbruchstücke, abgestorbene Büsche, sogar Grassoden, alles, was Halt bieten konnte, wurde von ihnen benutzt, dem Felsen Meter um Meter abzuringen.


  Drei Stunden dauerte der Kampf und dann, einen Augenblick später, sahen sie wenige Meter über ihren Köpfen den höhlenartigen Spalt.


  Er war größer als vor einigen Tagen geschätzt. Das aber erschien ihnen nicht wichtig, wichtiger war der angenommene Felsvorsprung unterhalb der Spalte, aber über ihnen. Mindestens 5 Meter darüber.


  „Herr Kollege, wir stehen vor einer weiteren Kletterpartie, scheint mir“, sagte Klaus und zeigte dabei hinauf in die Höhe.


  „Genau, es bleibt uns definitiv nicht erspart, den Eingang, wenn vorhanden, von oben her anzugehen. Für einen solchen Fall haben wir glücklicherweise die Seile mitgenommen!“


  Nach einigen Kraftakten, Einschlagen von Aalen in den Fels und darauffolgendem Abseilen, hatten sie es geschafft.


  Die Felsspalte, viel höher und breiter als von unten her ersichtlich, erreichte Klaus mit einigen Schwüngen und anschließendem Abspringen und Abrollen auf dem staubigen, mit kleinen Ästen bespickten, aber ansonsten geröllfreien Untergrund.


  Doktor Bergson folgte, die gleiche Technik anwendend, augenblicklich nach.


  Die beiden schalteten die mitgebrachten Taschen- und Kopflampen ein, deren Strahlen einige Meter in die Dunkelheit eindrangen, bis jene auf eine spiegelartige, flimmernde Wand oder Ähnliches trafen.


  Die Wand sog das Licht auf, warf es nicht zurück.


  Erstaunt und äußerst überrascht schauten sich die beiden an.


  Bergson hob fragend eine Augenbraue.


  Ihnen blieb keine Zeit, ihrer Verwunderung Ausdruck zu verleihen.


  Die aufkommenden Motorengeräusche kamen bestimmt nicht aus dem Inneren der Höhle vor ihnen.


  Fast gleichzeitig drehten sie ihre Köpfe dem Spalteingang zu, sahen dann fast in Augenhöhe die Voll-Plexiglaskanzel eines Hubschraubers, in dem zwei Piloten in kurzen Shorts, von ihrem Standort in der Gruft aus gut erkennbar, ihnen entgegensahen.


  POLICE stand auf dem Schwanzteil des Libellenkörpers und unter der Kanzeltür zusätzlich ALICE SPRINGS.


  Die Rotorblätter schickten Luftdruckwellen in den Felsspalt, rissen die beiden fast von den Füßen und die Felswand hinunter.


  Der Rotorenlärm schien ihnen die Trommelfelle zu zerreißen.


  Bergson ließ sich fallen, verkrallte die Finger in den Boden. Klaus tat es ihm gleich, Staub und kleine Steinchen mit Ästchen vermischt in Mund und Rachen, den Augen und unter der Kleidung spürend wie kleine Speerspitzen.


  Die aufgeschnallten Rucksäcke ließen die beiden Europäer aussehen wie Schildkröten von irgendwo her.


  Der Pilot schien begriffen zu haben, dass er zwei Menschen in akute Absturzgefahr brachte, und ließ den Chopper per Steuerung Abstand von der Felswand nehmen.


  Dann brüllte ein Lautsprecher gegen den Rotorenlärm an.


  „Do you need any help?“


  Bergson brüllte gegen den frenetischen Lärm an: „Klaus, benötigen wir Hilfe?“


  „Ich glaube nicht, es sei denn, der verfluchte Chopper bleibt dort, wo er jetzt ist!“, bellte Klaus zurück.


  Die beiden nahmen eine sitzende Haltung ein und gaben per Handzeichen zu verstehen, dass der Hubschrauber am besten Richtung Hölle oder zu seiner Mami fliegen sollte.


  Ungemein unakademisch machte Herr Professor Doktor Klaus Walter das internationale Zeichen des abgewinkelten rechten Armes, inklusive ausgestreckter Mittelfinger der rechten Hand nach oben und dazu einen Schlag mit der linken Hand auf den rechten Bizeps.


  Ein kräftiger Schlag und ein sehr, sehr grimmiges Gesicht.


  Ergebnis: Der Copilot machte ein Familienfoto.


  Der Chopper zog hernach knatternd nach unten weg, nahm den Lärm und Kerosingestank mit.


  „Klaus, fehlt nun noch, dass uns die Aussis ein Strafmandat verpassen wegen obszöner Zeichensprache!“


  Beide lachten ausgiebig und kamen mittlerweile unter gegenseitiger Abstützung wieder auf die Beine.


  Sofort und noch immer in bester Stimmung fiel ihnen das vorher Gesehene wieder ein.


  Gleichzeitig und aus der Körperdrehung heraus liefen die beiden Lichtstreifen der Taschenlampen den astrein sauberen Felsboden entlang, bis sie an diese eigenartige flimmernde Wand, an der die Lichtbahnen aufgesogen zu werden schienen, keuchend ankamen.


  „Kollege Bergson, vielleicht hätten wir den Chopper doch besser nicht in die Walachei schicken sollen, was meinst du? Brechen wir das Unternehmen ab?“


  „Im Augenblick meine ich noch gar nichts, ich frage mich nur, war der Boden vor Ankunft des Choppers schon so sauber oder hat es ihn erst mit dem Rotorenwind sauber gewedelt?“


  „Er war leicht staubig, wenn ich mich recht erinnere, aber ohne Geröll!“


  Die Männer legten ihre Rucksäcke mit den daran hängenden Steigeisen und Leinen ab.


  Schritt für Schritt, tastend, immer mit einer unangenehmen Überraschung rechnend, kamen sie der geheimnisvollen Wand näher.


  Noch zwanzig Zentimeter.


  Bo trat als der Mutigste von beiden auf, denn er berührte mit der linken Handfläche die Wand als Erster.


  „Ein eigenartiges Gefühl, Kollege. Flexibel, lauwarm.“


  Die Lichtstrahlen, Punkten gleich, irgendwie schwer einzuschätzen.


  Keine Reflexe.


  Klaus schaltete seine Taschenlampe aus und drückte das Kristall der Linse gegen diese eigenartige, rätselaufgebende Wand.


  Diese reagierte flexibel, riss jedoch nicht.


  Er schlug leicht mit der Lampe gegen diese Wand, derweil Bergson ihn dabei beobachtete, seine Hand immer noch in Kontakt mit ihr.


  Kein Geräusch.


  Keine Reaktion.


  Nicht freundlich, nicht feindlich.


  „Und was nun, so kann das nicht weitergehen!“


  „Herr Bergson, ich gehe davon aus, dass ...“


  „Augenblick mal, Klaus, was ist das da?“


  Die Augen der beiden hatten sich den schwachen Lichtverhältnissen ihrer Lampen angepasst, denn die Morgensonne stellte seit geraumer Zeit keine Hilfe mehr dar.


  In einer Nische, mit perfekter vertikaler ovaler Form, lagen säuberlich gestapelt und schon bald gut zu klassifizierende Handschuhe, paarweise und jeweils darunter knopfgroße, hautfarbene Stöpsel, die stark an Hörgeräte für Schwerhörige erinnerten.


  „Handschuhe? Kopfhörer?“


  Klaus nahm ein Paar Handschuhe an sich, bemerkte sofort, dass die Textur ihm vollkommen unbekannt war.


  Ihr mitnichten gespieltes Erstaunen nahm von Minute zu Minute, nein, von Sekunde zu Sekunde zu.


  Was zum Deubel sollte das alles sein?


  Inwieweit standen sie mit einem Bein schon im Grab oder mit beiden in einem Hospital?


  Diese kuriosen Handschuhe besaßen fünf Finger und waren für die Handgröße der beiden Europäer genau richtig.


  Jeder Handschuh passte sich automatisch den anatomischen Gegebenheiten des jeweiligen Trägers während der Anprobe perfekt an.


  „Bo, es könnte ein neues Material sein, was, glaube ich, Milliskin benannt wird und sich eben genauso auf diese Art den Körperkonturen anpassen soll, wie ich irgendwo vor nicht all zu langer Zeit gelesen habe.“


  Einmal an den Händen sahen sich Klaus und Bergson, die Arme von sich streckend, ihre neue Ausstattung an.


  Doch was tun mit diesem eigenartigen Stöpsel?


  Genau betrachtet sahen diese den neuartigen Hörhilfen recht ähnlich.


  Beide steckten sie nun die stöpselartigen Geräte gleichzeitig ins jeweils linke Ohr.


  Und dann geschah etwas zwischen ihnen. Klaus meinte plötzlich die Gedanken seines Kollegen zu erraten, denn als er sagte: „Ja, das habe ich auch gerade gedacht“, gab Bo Bergson von sich: „Jetzt bin ich mal gespannt, was die Handschuhe können.“


  „Satana Birgale, ich bin sprachlos, ungemein beeindruckt und etwas desorientiert, Klaus.“


  „Und ich erst, ich kann dich plötzlich auf Norwegisch verstehen!“


  „Und ich dich auf Hochdeutsch. Sogar mehr als nur ein banales Wort wie SCHEISSE!“


  „Wir verstehen uns ohne gesprochene Worte. Das muss Telepathie sein, ich werd verrückt, das ist eine komplexe Angelegenheit, Mann!“


  Klaus zog seine Handschuhe aus. Die bestätigende Gegenprobe?


  Die Gedankenübertragung funktionierte noch, bis einer der beiden seinen Stöpsel aus dem Ohr nahm.


  Die abgestreiften Handschuhe schrumpften auf Kinderhandgröße zusammen.


  Die beiden Wissenschaftler waren, vielleicht erstmals in ihrem bewegten Leben, komplett desorientiert, was sich im Glanz ihrer Augen und dem Falsett ihrer Stimmen deutlich zeigte.


  „Was nun?“, ließ Bo Bergson verlauten. „Was schlagen Sie vor, Kollege?“


  „Um ehrlich zu sein, ich fühle mich total überfordert, nahe des Ausflippens, wie es die Jugend nennt und was man mir doch ganz bestimmt schon von Weitem ansieht!“


  „Richtig, man sieht es. Mir geht es bestimmt nicht anders, davon gehe ich aus.“


  „Da wir aber schon mal hier sind und mittendrin stecken im Dilemma schlage ich vor, wir machen dato erstmal und unter Einbezug aller Vorsichtsmaßnahmen, so weit das gediegenermaßen möglich ist, weiter von dort aus, wo wir aufgehalten wurden. Wir behalten die Handschuhe an, lassen das Kommunikationsmittel, denn nichts anderes stellen diese Knöpfe meiner Meinung nach dar, im Ohr und versuchen den Sprung hinter die Wand mit den markigen Worten: Ein kleiner Schritt für uns, ein großer ...“


  „Und wenn uns dabei der Blitz trifft, oder gar noch vorher?“


  „Dann haben wir echt in den Mist getreten, okay, aber ich glaube fest daran, dass uns diese eigenartige neue Ausrüstung eben genau davor schützt.“


  „Klaus, machen wir doch unter logischen Gesichtspunkten Folgendes: Einer von uns versucht den Durchbruch, der andere gibt Rückenschutz und steht zur Flucht bereit“, meinte er säuerlich lächelnd.


  „Wer geht zuerst?“


  „Ich, wenn es dir nichts ausmacht!“


  „Abgemacht!“


  Angetan mit den Handschuhen, diesen Knopf im Ohr und im ständigen Gedankenkontakt ging Klaus mit forschen Schritten und ausgestrecktem rechten Arm auf die flexible Wand zu, berührte sie, drang dann in sie ein, während jene türkis aufleuchtet.


  Er verschwand mit dem gesamten Körper in und hinter ihr.


  Professor Doktor Bergson erstarrte zur Salzsäule. Seine Gedanken rasten im Kreis und kamen doch immer zum Ausgangspunkt zurück.


  „Klaus, bist du in Ordnung?“


  Nur Sekunden waren bisher vergangen.


  „Kollege, das ist fantastisch, das musst du sehen. Keine Gefahr. Du kannst beruhigt kommen!“, vernahm Bo Bergson laut und klar in seinem Gehirn.


  Bo schritt durch die türkis aufleuchtende, flexible Wand, die keine war, wie durch einen Theatervorhang aus schwerem Brokat.


  


  Die Gruppe „Schliemann“im Untergrund


  


  


  „Herrschaften, ich bitte nur um etwas Aufmerksamkeit!“, posaunte der Direktor Prof. Dr. Dr. Hansen in den runden Raum, einem Labor und Lagerraum, der schon im Zweiten Weltkrieg allen Bomben, die die Rothenbaumchausse gleich vielen anderen Straßen und Stadtteilen umpflügten oder platt walzten, standgehalten hatte.


  Sie stellte eine eigene Welt in der Welt des Hamburger Landesamtes für Seearchäologie, abgekürzt HlfS, dar.


  Der Radius dieser Anlage, bebaut zwischen hochgewachsenen, uralten Eichen und Buchen, neben dessen Kuppeldecke das Labor Nr. 2 lag, maß 36 Meter. Dieser Raum wurde vollkommen autark mit Energie und Sauerstoff versorgt, bestand aus einer dicken Stahlbetonkonstruktion und beherbergte ein Forum von zurzeit 12 männlichen und 11 weiblichen Personen, die auf angenehmen Sitzgelegenheiten platziert hin zu einem riesigen Monitor schauten, obwohl ein jeder seinen eigenen vor sich hatte. Bild für Bild flanierten die eigenartigsten Objekte vorbei und wurden über ultramoderne instantane Kommunikations- und Übersetzungsanlagen abgehandelt.


  Jeder der anwesenden Wissenschaftler diverser Nationen befand sich in der Lage, eine Aufnahme für ihn von Interesse anzuhalten, zu zoomen oder rotieren zu lassen, damit es auf Verlangen von allen Seiten betrachtet werden konnte.


  Schon das zweite Bild, eine Satellitenaufnahme großer Schärfe über dem Eiskoloss NJ 132 441 PN und dem auf der Südflanke sichtbaren Objekt sowie Teile eines Hubschraubers nahe desselben, brachte die erste Unterbrechung seitens der sowjetischen Delegation, die zu wissen begehrten, welcher Satellit diese Aufnahmen geschossen hatte.


  „Der chinesische CHAO DONG“, lautete die Antwort aus dem Kopfhörer.


  Die russischen Proteste gingen im allgemeinen erstaunten Gemurmel bei Ansicht des folgenden Dias vollständig unter.


  Die Aufnahme zeigte verschiedene dick vermummte Gestalten, an Strickleitern hangelnd, in einem Eisspalt.


  Aber außer den Menschen waren klare Konturen erkennbar, die stark an Düsenaggregate erinnerten, jedoch von so enormen Abmessungen, dass einige dies ausschlossen.


  Und genau das war der Grund der Aufregung.


  Im Vergleich zu den Menschlein konnte man abschätzen, dass diese Aggregate, wenn sie denn solche waren, was noch nicht feststand, mindestens 30 Meter im Durchmesser besaßen.


  Und zu sehen waren davon sechs.


  Die nächste Aufnahme zeigte ein mastartiges Gebilde und beim Zoomen war dies vergleichbar mit einer riesigen Antenne, in der Basis vielleicht 4 Meter im Durchmesser, an der Spitze noch gut 1 Meter. Die Länge dieses Mastes konnte nicht geschätzt werden, da teilweise im Eis versteckt.


  Und dann tauchte auf dem nächsten Bild, noch unter dem Eispanzer begraben, eine enorme Sphäre, oder einer solchen sehr ähnlich, auf, gut 100 Meter vom eigentlichen, anscheinend rechteckigen Objekt entfernt.


  Die Augen aller richteten sich auf den Leiter des Projektes, Dr. Dr. Jürgen Hansen, doch der konnte nur mit einem leichten Schulterheben antworten.


  Mehr war vorerst nicht drin.


  Die nächste Bildserie handelte von allen derzeit entdeckten und in diversen Institutionen unter Verschluss aufbewahrten Spezimen, welche weltweit über Jahre und Jahrzehnte hin, ohne wissenschaftliche Beiordnung zum Projekt der Gruppe „Schliemann“, da bisher unbekannt unter den Wissenschaftlern allen Couleurs, ein tristes Dasein fristeten.


  Darunter befanden sich natürlich auch die streng geheimen Fotos und Obduktionsberichte der Roswellspezimen, welche den Gedanken zwingend nahe legten, dass diese überhaupt nie existiert hatten.


  Und nun, von einem Tag zum anderen, wurde möglicherweise alles anders.


  Und wie.


  Es erschien das Bild eines kastenförmigen Etwas, an dessen Schmalseite eine Art langer Schlitz erkennbar war, ähnlich wie bei einem Kassettenrekorder üblich.


  Der äthiopische Nuklearwissenschaftler Doktor Aaron Chicomen, dessen Lehrstuhl an der Berkeley Universität stand, da in seinem Land die Forschung nicht als ein wichtiges Element für den Fortschritt galt, wies auf das Bild vor ihm und sagte laut und vernehmlich in den Saal: „Dieses Objekt ist uns bekannt, denn wegen ihm gab es diverse Verletzte und ein zerstörtes Labor!“


  Die simultane Übersetzung forderte eine Antwort, was auch sofort geschah.


  Ein am Akzent erkennbarer französischer Kollege rief lachend: „Unsere amerikanischen Freunde wollten mal wieder ganz allein die Welt nach ihrem Abbild gestalten, immer feste drauf. Was mit Gefühl nicht zu meistern ist, schreit nach brutaler Gewalt. Nur ging der Schuss wieder mal nach hinten los. Ich frage meine amerikanischen Kollegen: Wo ist das Spezimen jetzt?“


  „Uns ist zwar bekannt was passierte, aber wir wissen nicht, wer dieses Objekt derzeit besitzt! Es ist einfach verschwunden, nachdem wir damals einen mysteriösen Einbruch zu verzeichnen hatten.“


  „Wir haben es hier in unserem Labor, ohne es jedoch gestohlen oder entwendet zu haben, möchte ich betonen“, vernahmen alle Teilnehmer die Stimme Jürgen Hansens.


  „Caramba, das bedeutet, in diesem Gebäude ist mehr Unbekanntes und Gestohlenes oder Entwendetes untergebracht, als in Fort Knox!“


  „Kein sehr guter Vergleich, Señor Hernandez, aber akzeptabel bezüglich der Menge an undefinierbaren Spezimen, das ist absolut sicher.“


  „Soll das etwa heißen, andere deutsche Institutionen stehen hinter dem Einbruch und Raub dieses von uns so benannten wall brick“, wollte die Stimme Doktor Aarons wissen.


  „Das kann ich mit Bestimmtheit verneinen, Doktor Aaron, doch lassen Sie uns fortfahren!“


  Die nächsten Dias zeigten Kugeln in eigenartigen, vorerst unbestimmbaren matten Glanz, fünffingrige Handschuhe einer bisher unbestimmbaren Textur. Rundstäbe aus unzerstörbaren und unbekannten Materialien. Und dann kistenförmige Objekte, von denen Jürgen Hansen die Wissenschaftler unterrichtete, dass dies die „Batterien“ seien, von denen schon alle Versammelten gehört hatten und die in einem Buch des österreichischen Schriftstellers Von Däniken zu einer gewissen damaligen Notorität gelangten, jedoch nach einigen Jahren im Gedächtnis der Menschen verloren gingen.


  „Unsere Tests haben einwandfrei und unzweifelhaft ergeben, dass trotz der Jahrtausende eine Restenergie von 0,23 Volt vorhanden ist.“


  „Wie alt ist die Batterie wirklich?“, fragte der russische Physiker Karpov dazwischen, die überraschten Blicke aller auf sich vereinend.


  „Das genaue Alter, und darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen, ist mit der Karbon-14-Methode sowie der ...“


  „Schon gut, wir alle wissen, welche Methoden angewandt werden. Wie alt?“


  „Also gut, der Herr Kollege Karpov kann es nicht erwarten. Das Alter wird auf fast genau 39.995 Jahre, plus, minus 100 Jahre festgelegt. Beruhigt Sie das?“


  „Im Gegenteil, es beunruhigt mich, und ich glaube, nicht nur mich!“


  Der Saal versank in Stille, niemand sagte auch nur ein Wort, denn alle schienen zutiefst in Gedanken versunken.


  Die schon fast sakrale Stimmung im Raum wurde von einem läutenden Telefon unterbrochen, dessen Hörer Jürgen Hansen ans Ohr nahm, nur kurz „Ja!“ sagte und dann mit zunehmend erstauntem Gesichtsausdruck die Worte aufnahm, die ihm aus der internen Gesprächsleitung ins Gehör drangen.


  Nach einigen Minuten, in denen die Menschen im Saal leise Unterhaltungen begannen, die sich fast ausschließlich um das vorher Gesehene und Gehörte sowie das beunruhigende Verhalten des Deutschen dort vor ihnen drehten, legte der den Hörer behutsam auf die Telefongabel.


  Langsam hob er den Blick, schaute in die Runde und sagte ins Kehlkopfmikrophon: „Meine Herren, soeben ist mir berichtet worden, dass in unserem unterirdischen Labor Nummer 1 der dort aufbewahrte von uns genannte Backstein mit den dazugehörigen in diesem Fall sechs Sphären frei im Raum schwebt und in ihm alle Computermonitore gleichzeitig anfangen Zeichen und konfuse Bilder auszustrahlen!“


  „Welche Art von Bildern, Herr Doktor!“, rief jemand dazwischen.


  „Das ist eines der Rätsel, die Bilder passieren rasend schnell, es ist bisher nicht gelungen, sie zum Stillstand zu bringen. Aber bitte, sehen Sie selbst!“


  Auf 33 Monitoren erschien das Bild des Labors 1. Man sah den schwebenden „Backstein“ mit seinen sechs ihn umkreisenden, silbrigen, sphärischen Satelliten und Bildschirme der im Raum installierten Computer, auf denen mit rasender Geschwindigkeit Impressionen vorbeiflimmerten, die man als Bilder bezeichnen konnte, obwohl deren Inhalte unmöglich ins Bewusstsein aufgenommen werden konnten.


  Aber waren es wirklich Bilder?


  Noch bevor irgendjemand reagierte, erloschen die Bildschirme. Die nun statischen Kugeln und der „Backstein“ sanken langsam hernieder auf die Edelstahlplatte des Tisches, mit genau 4 Zentimeter Abstand zu ihm.


  Der silbrige Glanz erlosch.


  Und all das lief völlig geräuschlos ab.


  


  Des Leutnants Wahnsinn


  


  


  Sergei Malshiks Kräfte ließen erschreckend rapide nach.


  Mist, wann kommt Hilfe? Ist das mein letztes Stündlein? Werde ich meinen Lebensfilm in Kurzfassung an meinem inneren Auge vorbeiziehen sehen? Wird es ein helles Licht am Ende eines Tunnels geben, so wie es mir der Großvater erzählte, nachdem er durch einen Bauchschuss, dem ihm ein deutscher Lanzer in Arhipovka, einem kleinen unwichtigen Dorf am Dneper, verpasst hatte, beinahe verreckt wäre?


  Fragen über Fragen, die durch des Leutnants drangsaliertes Gehirn rasten.


  Dem Wahnsinn nahe?


  Fragen ohne Antwort.


  Die Eiskristalle schlugen Miniaturgeschossen gleich in sein eiskaltes, jetzt nahezu schmerzunempfindliches, erfrorenes Gesicht.


  Er suchte nach mehr Schutz unter der Anorakkapuze.


  Es gelang ihm nur zum Teil.


  Und als seine Hände, nahezu abgestorben in den dicken Handschuhen, ihrer Motorik entsagten, hörte er eine laute Stimme in sein rechtes Ohr dringen.


  „Leutnant Malshik, halten Sie um Gottes Willen aus!“


  „Um Gottes Willen, wieso um Gottes Willen? Ich bin doch kein Kleriker, um Gottes Willen, mich hat der Wahnsinn am Arsch.“


  Doch die Worte des Fremden neben ihm zeigten Wirkung.


  Er fühlte seine Finger von Neuem.


  „Spaziva!“


  Den Kopf nach rechts drehend, was ihm einen Triumph kostete, erschien in seinem wegen der Kapuze enorm begrenzten Blickfeld eine Gestalt, wie es ihm schien, die eines Engels.


  Eine weiße, arktische, antithermische Tarnuniform, aus der ihm das mongolische Gesicht seines Retters ansah, der an einem orangefarbenen Sicherheitsgurt an seiner Seite, wie ein Uhrpendel hin und herschwingend, baumelte.


  Der Asiat nahm neuen Schwung, erreichte das Cargonetz, verkrallte sich in ihm einhändig und übergab dem Leutnant einen zweiten Sicherheitsgurt mit der freien Hand.


  Der Leutnant wollte, konnte aber seine Finger nicht aus den Maschen des Netzes lösen.


  „Leutnant, lassen Sie das!“, hörte er den anderen gegen den Wind und die Eiskristalle schreien.


  Und ihm war es nur recht.


  Der Retter schaffte es schließlich, den Gurt so an Sergeis Körper zu befestigen, dass er die Order zum Abbergen durch ein umgeschnalltes Walkie-Talkie geben konnte.


  Leutnant Malshik spürte, wie ihm seine starren Finger von fremder Hand aus dem Netz gelöst wurden, genauso wie er fühlte, dass er nicht nach oben an die Eiskante, sondern nach unten abgeseilt wurde.


  Er spürte auch, dass ihm mehrere Hände behilflich waren, ihn niederlegten, ihn mit Thermodecken versorgten, ihm heiße Brühe reichten.


  Er war zufrieden und schloss die Augen.


  Kein Tunnel, kein weißes Licht an dessen Ende, kein Film des gelebten Lebens.


  „Leutnant Malshik abgeborgen, Herr Kommandant!“


  Die Antwort darauf bekam er nicht mehr mit.


  Als er erwachte, nahmen seine Augen zuerst etwas strahlend Blaues war.


  Der Himmel?


  War er im Himmel?


  Dann drangen Wortfetzen in seine Ohren, Geräusche eines auf Hochtouren laufenden Generators.


  Er wandte den Kopf, nahm das feine eigenartige Knistern der ihn bedeckenden Thermodecke war und schaute auf fremde Winterstiefel.


  Viele Winterstiefel, einige sogar aus altmodischem Filz.


  Und auf einmal ein Gesicht am Boden, in Augenhöhe mit dem seinen.


  Malshik blinzelte.


  Er war’s, der ihn ansah.


  Sein Kommandant Boris Shukov.


  Aber wo ist Soyuz?, schoss es ihm durch den Kopf.


  Boris schien seine Gedanken erraten zu haben, schüttelte seinen mit einer Pelzmütze bedeckten Kopf.


  Den Leutnant hielt es nicht mehr unter der Decke. Er versuchte sich freizumachen und schaute direkt in die eisblauen Augen von Doktorin Katerina Schukova, welche ihn beidhändig auf den eisigen Untergrund presste.


  „Lassen Sie mich, Katerina, ich bin in Ordnung, ehrlich!“


  Die Schukova gab klein bei, ließ ihn gewähren.


  Der Leutnant kam, wenn auch schwerlich, auf die Beine, sah auf Boris, der ebenfalls die Thermodecke abstreifte, und folgte dann mit den Augen dem gleißend hellen Lichtstrahl eines auf einem Stativ montierten Scheinwerfers.


  Und was er sah, ließ seinen Adrenalinspiegel gefährlich ansteigen.


  Kalter Schweiß trat auf seiner Stirn aus.


  Er bemerkte jemanden neben sich, ahnte es, ohne hinzuschauen, Boris war neben ihn getreten.


  Die Stimme bestätigte es ihm.


  „Was zum Teufel ist das?“


  Sechs riesige röhrenförmige eigenartige Konstruktionen verliefen entlang eines rechteckigen enormen, rostroten Körpers aus unbestimmbarem Material, bis diese im Eispanzer verschwanden.


  „Ich würde erst einmal fragen, was mit Leutnant Soyushin passiert ist, Kommandant!“


  „Sie haben recht, Leutnant Soyushin ist in den Felsspalt gestürzt. Genickbruch. Sie haben ihn auf die LENIN evakuiert. Es tut mir leid!“


  Schweigend gingen die beiden Piloten am Objekt entlang, eine der riesigen Röhren hoch oben über den Köpfen, bis sie das Eis und eine Befehlsstimme aufhielt.


  „Stoi, Herrschaften!“


  Die Piloten drehten sich überrascht um.


  Die Stimme gehörte dem Politoffizier und bestem Schachspieler an Bord, Stanislav Stravinski, leider nicht verwandt mit dem Geigenbauer Stravinski, wie er immer versicherte.


  „Herrschaften, dieser Bereich ist untersagt, auf Befehl des Kommandanten, bis der Spezialtrupp eintrifft!“


  „Spezialtrupp? Was für ein Spezialtrupp?“, hinterfragte Boris, während sein Leutnant schwieg, aber die nutenartige Vertiefung, anscheinend eine Luke oder Tür in der Objektummantelung, betrachtete.


  Der Leutnant stieß unsanft mit einem Ellenbogen in die Hüfte seines Kommandanten.


  Der nahm Notiz davon und schaute den ausgestreckten Arm Sergeis entlang.


  Der Politoffizier wurde nun echt unangenehm und fummelte an der Pistolentasche unter dem weißen Polaranorak herum.


  „Verlassen Sie sofort diesen Ort, oder ich lasse Sie verhaften!“


  „Schon gut, ruhig Blut, Kamerad, wir verduften schon. Ruhig Blut!“


  Rückwärts schreitend verließen die beiden Piloten die Szene, bis diverses Personal ihnen die Sicht auf Stanislav Stravinski nahm.


  „Das kann so nicht im Raum stehen bleiben, Mali!“


  Dem Leutnant war es noch nie passiert, dass sein Vorgesetzter ihn mit der Abkürzung „Mali“ benannte, bestätigte ihm aber, an was er schon seit einigen Minuten innigst dachte: Boris Shukov hatte eine Persönlichkeitsverwandlung durchgemacht.


  Sergei Malshik hörte Boris sagen: „Leutnant, ich muss wissen, was hier läuft, was es mit dieser Luke auf sich hat, wie die Sache weitergeht, wer und was die Spezialtruppe ist, und um das rauszufinden, zähle ich auf Ihre Hilfe.“


  Der Leutnant nickte, antwortete jedoch nicht, da seine Gedanken abwanderten, bis zurück in seine Jugend, als er mit seinem Vater Michail an der Wolga zum Fischen im flachen Uferwasser bis zu den Knien im Mutt stand. Einfache Ruten hatten sie damals besessen. So einfach, dass die Sehnenrollen, in Handarbeit, aus alten Mullbindenrollen hergestellt waren. Sein Vater sagte immer, „den Fischen ist es scheißegal, auf welchen Rollen die Sehnen gewickelt sind, erst mal den Haken im Maul, ist denen das wirklich schnurz, davon gehe man eben aus“.


  Eines Abends, die Sonne verschwand gerade rot glühend hinter einigen Hügeln, warf lange orange- und lilafarbene Streifen über das Firmament, an dem die ersten Sterne noch schwach leuchtend der Nacht vorausgingen und einige Zirruswolken wie Flammen erglühten, erschien über ihnen ein grell weißer Lichtpunkt, wurde größer und größer, einen langen rotweißen Schweif hinterherziehend, fast in Zeitlupe.


  „Ein Komet oder Reste einer Raumkapsel, welche dort oben in der Atmosphäre verglüht“, sagte sein Vater damals und im selben Augenblick lief seine Angelleine aus, dippte Spitze der Rute mit heftigem Rucken bis fast auf das träge fließende Wasser.


  Der weiß glühende Ball verlosch, genauso wie sein Schweif hinter ihm.


  Und Sergei dachte an ein in einem Feuerball verglühendes Raumschiff, nicht nur Reste, und dessen darin eingeschlossene agonierende Besatzung.


  Helden der Nation!


  Der Barsch tat dann doch noch seinen Dienst als Abendmahl, gebraten über offenem Feuer vor dem Zelt an der Wolga, eingewoben in Schwärme von aggressiven Mücken in beinahe Helikoptergröße.


  Das verglühende Raumschiff war passé.


  „... zähle ich auf Ihre Hilfe!“, hallte es jetzt in seinem Hirn nach und koppelte ihn dadurch wieder an die Gegenwart.


  


  Gus Hatchinson


  


  


  Die Meldungen Ben Olsons aus der Sicherheitszone trugen wenig dazu bei, Gus zu beruhigen.


  Eher trat das Gegenteil ein.


  Was ihn aber erst recht aufregte und in Fahrt brachte, war die Meldung bezüglich der georteten karakteristischen Geräusche beim Öffnen von Torpedorohren eines U-Bootes in Schussweite, und das im doch eigentlich derzeitig tiefen Frieden.


  „Funkraum, melden!“


  „Yes Sir, hier Funkraum!“


  „Meldung an den Admiral Michail Gustovich auf der PETER DER GROSSSE I mit folgendem Wortlaut: möglicher Torpedoangriff auf USS Pandora gecheckt. Gegenmaßnahmen werden zu Vernichtung des angreifenden U-Bootes K 2243 führen, wenn nötig. Sie entscheiden! Gezeichnet, Korvettenkapitän Gus Hatchinson, Pandora! Dann des weiteren an unser Oberkommando in Virginia: Torpedoangriff des sowjetischen U-Boots K 2243 nicht auszuschließen. Position: 76 Grad, 24 Minuten Nord, 45 Grad, 11 Minuten Ost. Ortszeit: 16.34. Kommandierender russischer Admiral auf der PETER informiert! Ab damit, Funker, denn wenn die uns mit dem Shval Torpedo angreifen, haben wir nicht einmal mehr Zeit für Gedanken an die Familie, geschweige denn einen Spruch abzusetzen und sie zu warschauen!“


  Die wasserdichten Schotten der Pandora schlossen und verriegelten im Nu auf Knopfdruck hydraulisch absolut dicht.


  Es begann ein schweißtreibendes, nervenaufreibendes Warten.


  Die Russen waren immer noch leicht nervös nach dem tödlichen Unfall an Bord eines ihrer neuesten und größten Atom-U-Boote vor nicht all zu langer Zeit im Eismeer.


  Würden sie den Verlust eines weiteren Bootes einplanen?


  Die kleine Welt an Bord der Pandora schien den Atem anzuhalten.


  Dann die Entwarnung: Das U-Boot, ein riesiger grauer Stahlfisch, tauchte Luft und Wasserwolken ausblasend in einem Abstand von weniger als einer Meile an der Backbordseite des Schiffes auf und lief dann sofort, eine leichte Qualmwolke hinterlassend, mit halber Kraft der Küste Novayas entgegen.


  Auf der Pandora-Brücke erschien einer der Funker mit einem gelben Zettel in einer Hand, trat an den Sitz des Kommandanten, grüßte militärisch und überreichte das in der Mitte gefaltete Papier.


  Der erste Offizier erschrak nicht schlecht, als er seinen Kommandanten schier vom Sitz springen sah, und ließ fast sein Fernglas, mit dem er den Abgang der K 2243 beobachtete, fallen. Die verbindende Lederschlaufe des Glases um seinen Hals gewickelt verhinderte eine unsanfte Bruchlandung des Glases an Deck.


  Nie hatte jemand an Bord Gus Hatchinson in solcher Aufregung gesehen.


  Was war geschehen?


  „Big One“ nahm ein Mikrofon auf, drückte die Allround-Sprechtaste und bellte, alle seine Emotionen bestmöglich unterdrückend: „Besatzung der USS Pandora, wir haben soeben eine wichtige und weittragende Nachricht aus dem Pentagon erhalten, welche ich der Besatzung nicht vorenthalten darf, laut Anordnung der Admiralität. Sie lautet wie folgt: SÄMTLICHE FEINDBILDER ZWISCHEN DEN TRUPPEN DES WARSCHAUER PAKTES, EINSCHLIESSLICH DER SOWJETUNION UND DEN MITGLIEDS-STAATEN DER NATO, SIND AB HEUTE NACHT 00.00 UTC NICHT MEHR GELTEND (canceled). ES WIRD AUF GUTE UND BESTMÖGLICHE ZUSAMMENARBEIT WERT GELEGT. Will im Klartext heißen, offiziell gibt es keinerlei und nirgendwo Feindseligkeiten zwischen den Westmächten und dem ehemaligen Ostblock, nur noch zu planende weiterführende Zusammenarbeit auf allen militärischen Gebieten, was uns betrifft, obwohl mein Einverständnis nicht vorliegt. Dies soll uns aber nicht dazu verleiten, anzunehmen, wir hätten beim bislang fünfzigjährigen Tauziehwettbewerb gewonnen und uns würde man nun dafür mit Medaillen bestücken. Es kann sogar in nicht unabsehbarer Zeit geschehen, dass Sie, meine Herren, an Bord eines polnischen oder russischen Kriegsschiffes Dienst tun, obwohl es Ihnen heute noch wie eine Mär erscheinen mag. Mir selbst übrigens auch. Die Feindbilder sind ab sofort veraltet. Staub der Geschichte. Das war fürs Erste alles. Der normale Bordbetrieb wird, bis auf Widerruf, aufrechterhalten. Danke!“


  Zur fast gleichen Zeit hörte Ben Olson den Sprechfunk zwischen der Lenin und den Leuten im Eis ab, welcher immer hektischer wurde und für ihn regelrecht unverständlich.


  Er hörte kein reines Russisch mehr.


  Ein fremder Klang mischte mit.


  „Big One“ ließ die Sprechtaste am Mikrophonkopf los, starrte mit verlorenem Blick auf das Vorschiff, wehrte sich nicht gegen die Bilder, die sein inneres Auge passierten.


  Wie war das noch damals in Maine auf dem Offizierslehrgang?


  Drill bis zum Umfallen, Schreie der Ausbilder, im Dienstgrad sehr viel niedriger als die der Auszubildenden, was vielen doch sehr gegen den Strich ging. Aber so war es nun einmal bei der Marine, bei der Luftwaffe und dem Heer. Da musste man durch.


  Wie oft hatte er in dreckigen Wasserlachen gelegen, Schlamm bis über die Ohren, Schlamm unter der Kampfuniform, kalter Schlamm, lauwarmer Schlamm, doch immer SCHLAMM.


  Und wozu? Um hart im Nehmen und noch härter im Geben zu sein, dem Feind, dem Kommunisten jederzeit überlegen.


  Denn alles, was sich Rot, Sozialist oder gar Kommunist nannte, war von Haus aus Feind.


  Die Sowjets, die Rotchinesen, Nordkoreaner, Nordvietnamesen, Libyer, Sudanesen ... und Schlamm in den Ohren. Wie hasste „Big One“ den Schlamm in Maine.


  Er war zur Marine gegangen, um im Schlamm zu liegen oder rote Arschficker zu bekämpfen?


  Und nun war plötzlich, von einem Augenblick zum anderen, das herrliche Feindbild zerschlagen, ein Scherbenhaufen. Der Feind ist kampflos und ohne „Big One’s“ heroischen und aufopfernden Kampfeinsatz in der Luft zerplatzt, wie ein Luftballon in den jemand eine Nadel gepikst hat.


  Und nun, wie soll alles weitergehen?


  Spionage ade?


  Pandora ade?


  „Herr Kommandant, Herr Kommandant!“, quäkte es aus einem Lautsprecher.


  „Verflucht, wer ruft mich so eindinglich? Was liegt an?“


  „Herr Kommandant, eilige Depesche!“


  „Okay, geben Sie es auf den Schirm!“


  Gus Hatchinson starrte auf den Bildschirm über seinem Kopf. Auf dem Monitor erschien ein Klartext, welcher es in sich hatte:


  


  AN KOMMANDANTEN PANDORA TOP-URGENT.


  


  KONTAKTAUFNAHME MIT RUSSISCHEM KOMMANDANTEN LENIN UND PETER DER GROSSE/PIOTRE VELIKIY I.


  BEREITSCHAFT IHRES BORDHUBSCHRAUBERS AUF ABRUF. ATTENTION, FEINDSCHAFTLICHES VERHALTEN ZWISCHEN RUSSISCHEN TRUPPEN AUF NJ MÖGLICH.


  EINGRIFF UNTER NAVCOM 2 VORAUSSICHTBAR. GEGENMASSNAHMEN AUF ABSPRACHE MIT ADMIRAL WEISSMEER-FLOTTE.


  GEZ. ADMIRAL WALCH


  NORAD


  


  ---BESTÄTIGEN!---


  


  Oberhalb der Hermita


  


  


  Silke und Uwe wurden in einem Polizei-Renault die kurvereiche, mit Mittelmeerpinien spärlich bewachsene Gebirgsstraße in Richtung Gava hinuntergefahren, als ihnen ein Militärkonvoi auf der anderen Straßenseite entgegenkam.


  Schwere olivgrüne dreiachsige Ungetüme, planenüberspannt, die Ladung verdeckend.


  Silke sah dem letzten Lastwagen hinterher und entdeckte auf dessen hinterer offener Ladefläche diverse bewaffnete Soldaten sitzen, bevor das Fahrzeug in der nächsten Biegung verschwand und die Pinien am Hang ihr die Sicht versperrten.


  Die beiden sie begleitenden Polizisten der Policia Nacional in ihren blauen Uniformen, an deren Oberarmen die Flagge Spaniens bogenförmig aufgenäht war, sprachen kein Wort Deutsch, jedenfalls waren Versuche Uwes, mit ihnen ins Gespräch zu kommen, kläglich gescheitert, und daraus schlossen sie, die Polizisten waren weder des Deutschens noch des Englischen mächtig.


  Jetzt fuhr der Renault in einen großen Verkehrskreisel, an dem die Richtungsanzeiger nach Castelldefels und La Sentiu rechts und Gava Centrum links sowie Barcelona geradeaus standen und an deren Auffahrt zur Hermita und Begas ein Fahrzeug der Guardia Civil vor einer Straßensperre Stellung bezogen hatte. Auf einem Schild stand: CARRETERA CERRADA.


  Der Fahrer düste geradeaus weiter, also Barcelona.


  Währenddessen fuhren die Militärlastwagen unterhalb der Hermita de Begues auf den kleinen Parkplatz und verstopften ihn total. Andere Laster parkten auf der rechten Seite der Gebirgsstraße mit den Kühlern bergauf, Richtung Begas. Von den Fahrzeugen sprangen Soldaten ungeordnet auf die Straße, auf der ein Unteroffizier Befehle brüllte, was zwangsweise zu mehr Disziplin führte.


  Über dem Castell erschienen zwei Transporthubschrauber des alten Typs „Fliegende Banane“, unter denen Lasten in Schlingen und Tragseilen hingen. Beim näheren Hinsehen könnte ein Nichteingeweihter jedoch unzweifelhaft einen Generator unter der einen und einen großen Kompressor unter der anderen Libelle ausmachen.


  Die Soldaten begannen, das gesamte Areal der Hermita und des naheliegenden Restaurants abzuriegeln.


  In der Ortschaft Begas, 4 Kilometer oberhalb der Hermita, wurde die hinunterführende Bergstraße Richtung Gava auch hier von zwei Fahrzeugen der Guardia Civil und einer Straßensperre abgeriegelt.


  Auf dem Schild stand: CARRETERA CERRADA POR DESLIZAMIENTO DE TIERRA


  In seinem SEAT Cordoba saß der Deutsche Rolf Hauser fluchend: „Straße wegen Erdrutsch gesperrt. Das passiert nur in Spanien, verdammt, der Umweg bis Barcelona ist gut 18 Kilometer weit, kurvenreich, einspurig. Ein Zeitverlust von gut und gern einer Stunde. Mist verfluchter!“


  Der Mann der Guardia Civil vor seinem Autokühler sah jedoch nicht aus, als könnte man ihn überreden, die Straße freizugeben, sei es um nur ihn, Rolf Hauser, durchzulassen.


  Er grapschte zum Mobiltelefon und wählte die Nummer seines Büros in der Gran Via Barcelonas, während er einhändig seinen Wagen in die entgegengesetzte Richtung rangierte.


  Hinter ihm taten es ihm etliche Fahrzeughalter nach.


  Es entstand ein gemäßigtes Chaos, welches keine Auswirkungen auf den Weltfrieden hatte.


  Das Castell D`Eramprunya weiter unten glich derweil in Minutenschnelle einem Heerlager.


  Olivgrüne sowie weißgekleidete Gestalten liefen durcheinander. Zwei große Heereszelte wuchsen, von Pinien überragt, aus dem felsigen Boden.


  Der kleine, felsige, vorher überwucherte Trampelpfad zur Höhle glich jetzt einer breiten Schneise, auf der ein Verkehr vergleichbar Barcelonas Rambla herrschte.


  „Schneller, Herrschaften, sind die Leute aus den Restaurants evakuiert und unter welchem Vorwand, ETA oder republikanisches Waffenlager?“, rief eine befehlsgewohnte Stimme ins Getümmel.


  „Unter dem Letztgenannten, Señor“, war die kurze Antwort von irgendwo her.


  „Wie geht es in der Höhle voran?“ Die gleiche Befehlsstimme.


  „Bien, mi General!“


  Ein Offizier mit den Kragenspiegeln eines Brigadegenerals erschien majestätisch vor dem Höhleneingang, ein Oberst folgte ihm auf dem Fuße.


  „Señor, wie Sie sehen, sind unsere Leute dabei, diese flimmernde Wand auf Radioaktivität zu checken. Ich schlage deshalb vor, Sie bleiben vorerst auf genügend Abstand, Señor!“, sagte er laut, dachte aber: Was macht ein so hohes Tier hier jetzt und unangemeldet?


  „Quatsch, wenn hier Radioaktivität herrschen sollte, so nicht erst seit heute, und das hätten unsere wöchentlichen Kontrollflüge über diesem Gebiet angezeigt, denn für so was führen die Chopper Geigerzähler an Bord!“


  Eine Gestalt in weißer Schutzkleidung und geschlossenem Helm kam ihnen entgegen, erblickte den General, grüßte und meldete, den Helm abnehmend: „Keine Radioaktivität, dafür aber ein in den Fels eingearbeitetes Fach, in dem wir Handschuhe unbekannter Textur sowie einige hautfarbene Stöpselchen gefunden haben, deren Sinn und Zweck uns noch unbekannt ist, mi General!“


  „Führen Sie mich, ich will das begutachten!“


  Die drei Männer standen nach einigen Metern vor der flexiblen, von mehreren Flutstrahlern erleuchteten Wand und den roten Sandsteinwänden.


  In ihren Rücken beschäftigtes Treiben.


  Kabel verschiedener Kaliber und Farben wurden verlegt, Steckverbindungen hergestellt.


  An der linken Felswand, versteckt hinter einem Vorsprung, befand sich eine Öffnung im Stil eines kleinen ovalen Schränkchens und darin gestapelt paarweise diese Handschuhe und dazwischen die hautfarbenen Stöpsel, ähnlich denen, die dem Schutz des Gehöres gegen Lärm dienen.


  „Kann ich das anfassen, ist das abgecheckt?“


  „Si, mi General, keinerlei Gefahr, soweit uns bekannt!“


  Der General nahm ein Paar, versuchte die rechte Hand einzuführen.


  „Die sind wohl für Kinder.“


  Und dann schienen die Handschuhe zu wachsen, plötzlich passten sie wie maßgeschneidert.


  Dem General war die Überraschung ins Gesicht geschrieben.


  Die übrigen anwesenden Personen, welche alles beobachteten, starrten ebenfalls auf die Hände des hochgradigen Offiziers.


  Der General sah in die Runde, zuckte mit den Schultern und fragte: „Und nun?“


  Niemand hatte eine Antwort parat.


  „Was ist mit den Stöpseln, wo gehören die hin?“


  „Vielleicht sind das Ohrhörer“, ließ jemand im Hintergrund verlauten.


  Der General sah auf den Stöpsel und meinte: „Schon möglich, ja, könnte sein.“


  Ein Mann in weißem Kittel trat von hinten an den General heran: „Ich schlage vor, wir testen erst einmal, bevor sie diesen Knopf ins Ohr stecken, wer weiß, was Ihnen passieren kann, General, und ich möchte hier keinen Unfall zu verantworten haben!“


  Der General drehte sich um und schaute den weißbekittelten Zivilisten von oben bis unten scheel an, gab dann aber nach.


  „Sie haben recht, Doktor Fernandez, wie ich sehe. Und wen oder was wollen Sie zum Austesten einsetzen?“, fragte der Offizier und stieß einen behandschuhten Zeigefinger gegen das am Kittel angesteckte Plastikschildchen mit der Aufschrift: Doktor Fernandez.


  „Mich selbst, Herr General“, antwortete der Gefragte dem ihn traktierenden Finger schließlich ausweichend.


  „Tapfer, tapfer, Herr Doktor, dann man los!“


  Der Weißbekittelte nahm aus dem Stapel ein Paar Handschuhe, streifte diese langsam über.


  Als Nächstes griff er sich ein Stöpselchen, welches auf dem nächsten Paar Handschuhe lag, und versenkte diesen sehr, sehr behutsam in seinem rechten Ohr, wobei der Handschuh hinderlich zu sein schien.


  Es passierte nichts.


  Alle warteten schlicht und einfach auf etwas, was bis dato nicht geschah.


  Doktor Fernandez dirigierte seine Hände mit ausgestreckten Armen der flimmernden Flexiwand entgegen, berührte diese schließlich.


  Die Wand gab leicht nach.


  Aber weiter geschah nichts.


  Der General erschien nun ebenfalls an der Wand, rechts vom Doktor, behandschuht und mit einem Stöpsel im linken Ohr, wie der Arzt aus dem Augenwinkel feststellte.


  Die Hände des Generals berührten die Wand.


  Ergebnis gleich null.


  Das Geräusch einer Detonation ließ alle zusammenzucken.


  Eine Lichtstrahlerlampe war explodiert.


  Doktor Fernandez wandte ruckartig seinen Kopf nach hinten und spürte, wie er den Stöpsel verlor. Obwohl seine Reflexe sehr gut waren, konnte er dieses Ding nicht mehr auffangen.


  Als die Lage sich beruhigte, nahm er das hautfarbene kleine Ding vom Boden mit der linken Hand auf und führte ihn ins linke Ohr ein, während der General ihn lächelnd beobachtete.


  „Nein, Herr General, ich bin kein Schlappschwanz, wie Sie glauben!“, antwortete er gedanklich.


  „Wie bitte, woher wissen Sie, was ich dachte?“, hörte er, ohne dass der General auch nur die Lippen bewegt hatte.


  Doktor Fernandez entledigte sich des Stöpsels sofort, während sich die beiden Männer erschrocken ansahen.


  


  Mustafas Warenlager


  2. Juni, abends


  


  


  Der Militärjeep hielt in einer aufgewirbelten Sandwolke, dicht vor einer Wellblechhütte nahe des Hauptmarktes.


  Stundenlang waren die Jeeps mit den zwei Hafenpolizisten, Mamoud, David und dem „Araber“ im ersten, zwei Polizisten, Yusuf mit eingegipstem Arm, dem „Dünnen“ und dem „Boxergesicht“ im zweiten, kreuz und quer durch den Ort gefahren.


  Die Leute, die Mamoud nach dem Aufenthalt des Trödlers Mustafa befragte und von denen er annahm, sie wüssten es, zeigten mal in diese, dann wieder in jene Richtung.


  Einer wollte sogar wissen, dass Mustafa heute auf dem Markt in der 18 Kilometer entfernten Stadt Arta seinen Geschäften nachging.


  Einer näheren Befragung seitens eines der Hafenpolizisten hielt dieser Witzbold jedoch nicht stand und gab zu, dies nur vom Hörensagen über drei Stationen, die es auch nur vom Hörensagen wussten, zu wissen.


  Schließlich trafen sie ein Clanmitglied des Trödlers, der sie auf einem uralten Fahrrad auf einem Geröllweg überholte und den Mamoud vom Sehen her kannte. Der gute Mann, angesichts der zwei Jeeps, den grimmig dreinschauenden, staubbepuderten Insassen in Uniform, fand sich bereit, den wahren Aufenthaltsort Mustafas preiszugeben.


  Eine baufällige Wellblechhütte unter Tausenden, jedoch die einzige mit rotem Wellblechdach.


  Und richtig, als der „Dünne“ aus dem zweiten Jeep stieg, hörte er Mamoud rufen: „Mustafa, Augenblick bitte, die Leute hier wollen mit dir reden!“


  Und als er aufblickte, sah er einen älteren Mann in einem weißen Überkleid, dem Labilab, sowie einer mehrfarbigen, zylinderförmigen Kopfbedeckung, der ängstlich auf die beiden Militärjeeps und den ihn rufenden Mamoud sah.


  Der „Araber“ hatte inzwischen den ersten Jeep verlassen und den einzig möglichen Fluchtweg Mustafas abgeschnitten.


  Mustafa gab auf, sollte er Fluchtgedanken verspürt haben, so waren diese sowieso schon verworfen. Der Beifahrer des zweiten Jeeps nahm die angeschlagene Uzi herunter und verstaute sie unter seinem Sitz.


  Alle, außer den Polizisten, welche die Jeeps und die nähere Umgebung bewachten, betraten das Blechhüttenwarenlager, unter dessen Dach sich die Hitze staute.


  Sie hielten Mustafa in ihre Mitte eingezwängt.


  Einmal an das Halbdunkel in ihr gewöhnt, konnten sie außer einigen Regalen, vollgestopft mit diversen Elektroartikeln vergangener Tage, auch einen hölzernen Tisch und vier wacklige Holzstühle an einer der Raumwände entdecken sowie das Monster eines viktorianischen Schreibtisches und einen fast neuen Schaukelstuhl dahinter.


  Auf dem Schreibtisch, hinter dem sein Besitzer im Schaukelstuhl Platz nahm, stand ein schwarzes altmodisches Bakelittelefon mit runder Wählscheibe und gleich daneben ein schwarzer Personalcomputer mit grauem, also abgeschaltetem Bildschirm.


  David stellte bei sich selbst fest, dass weder das Telefon noch der Computer in irgendeiner sichtbaren Form mit Kabeln versehen waren.


  „Ihr kommt weswegen?“, fragte Mustafa in den Raum.


  „Ich gehe davon aus, du weißt, weshalb“, antwortete der „Dünne“ und sah Mustafa an, wie man in nördlichen Gefilden eine Kakerlake betrachtet, leicht angeekelt.


  Mamoud meldete seine Verhandlungsansprüche an, denn ihm schien es angebracht, die Sache so bald wie möglich zu einem guten Ende zu bringen.


  Er traute dem jetzigen Frieden nicht.


  „Mustafa“, sagte er, „du entsinnst dich bestimmt an die Sachen, die du mir vor einiger Zeit abgekauft hast. Du entsinnst dich an die 300 Djibutis, oder nicht?“


  Mustafa schaute in die Augen Mamouds und darin las er, als Händler musste man in den Augen der Kunden lesen können, dass die Angelegenheit keinen Spaß vertrug. Und das versammelte Personal in seinem Lager war die zusätzliche Bestätigung.


  „Und was springt dabei für einen alten und armen Händler ...?“


  „Dein Leben, zum Beispiel!“, fuhr das „Boxergesicht“ eiskalt lächelnd dazwischen. Ein Lächeln, so kalt, dass es den südlichen Zipfel der Kalahari vereisen könnte.


  „Nicht doch!“, eine andere, ebenfalls eiskalte Stimme, die des „Dünnen“.


  Mustafa schaukelte voraus und zurück, sagte nichts.


  Das „Boxergesicht“ machte einige schnelle Schritte, gelangte hinter den Schaukelstuhl und hielt diesen, in seiner Bewegung nach hinten, dort fest.


  Mustafa hing schier mit dem Kopf nach unten.


  Und über seinem Gesicht erschien das Grinsen des „Boxergesichtes“, welches hämisch fragte: „Gefällt’s dem Herrn Altwarenhändler?“


  Mustafa schüttelte mit dem Kopf so gut es eben ging und zeigte mit der einen, freien Hand, denn mit der anderen klammerte er sich an der Armlehne fest, unter den viktorianischen Schreibtisch, während ihm zu viel Blut in den Kopf schoss.


  Das „Boxergesicht“ schien erstaunt, versuchte aber, das Zwielicht unter den Füßen Mustafas zu durchdringen.


  Alle anderen im Raum verharrten gespannt.


  Unter dem Schreibtisch und unter einem abgetretenen kleinen Teppich wurde der Abdruck einer Falltür dem „Boxergesicht“ sichtbar. Er ließ die Rückenlehne los. Mustafa musste die Vorausenergie mit den Füßen abbremsen, damit sein Gesicht genügend Abstand zur harten Tischplatte bewahrte und er seinen Satz Schneidezähne dort behielt, wo sie zu sein hatten, nämlich in seinem Mundraum.


  Die gleiche Energie aber benutzte er, um über den Schreibtisch zu hechten, durch die verdutzten „Gäste“ zu brechen und im Nu durch die Tür ins Verderben ...


  Aus der UZI eines der Polizisten vor der Hütte kräuselte bläulicher Rauch.


  Mehr und mehr Menschen bildeten eine lebende Mauer vor der Wellblechhütte.


  Die Hafenpolizisten bildeten eine bewaffnete Front vor der Tür.


  Die Lage? Zuspitzend.


  In einer Blutlache im Staub des Gehweges lag verkrümmt Mustafa, dessen bunte Kopfbedeckung die Fußspitzen eines der Mauerbildenden berührte.


  Vielstimmiges Gemurmel.


  Erzürnte, teilweise hassaustrahlende Blicke.


  Aus der Lagertür in die Sonne tretend tauchten diverse, den anwesenden Zuschauern unbekannte Leute auf, die äußerst behutsam eigenartige Gegenstände auf ausgestreckten Armen vor sich hertrugen, was anscheinend einiges an Kraft kostete.


  Die Grimassen und Schweißausbrüche der Träger wiesen jedenfalls darauf hin.


  Die Fremden bahnten sich unter dem Schutz der waffentragenden Uniformierten eine Schneise.


  Die näherkommenden Sirenen einiger Fahrzeuge bewirkten eine Verbreiterung, bis die Schneise eine Allee war, bis hin zu den wartenden Jeeps. Dort luden die Männer die Gegenstände auf den einen, stiegen so gut es ging auf den zweiten und ließen zwei Hafenpolizisten auf Befehl des „Dünnen“ zurück, um im gleichen Augenblick Fahrt aufzunehmen, als ein Unfallwagen und zwei Polizeifahrzeuge in einer Staubwolke neben dem verbleibenden Jeep anhielten, was fast eine Panik unter den Schaulustigen auslöste.


  Polizisten sprangen auf die Straße mit vorgehaltenen Pistolen, machten Front gegen eine Menschenmauer, die langsam und unwillig wich.


  Zwei der Polizeijeeps verließen, Menschen und Material beladen, blauen stinkenden Auspuffqualm hinterlassend, die Szene unter den jahrhundertealten Dattelpalmen.


  Was die erbosten Menschen als Letztes sahen, war das zurückgewandte Gesicht eines jungen Mannes in einem der Fahrzeuge.


  Und Mamoud sah Menschen hinter dem Jeep, in dem er saß, in einer Staubwolke verschwinden, deren einzelne Gesichter nun eine Masse von Köpfen und Körpern bildeten.


  Die Wege der beiden Jeeps trennten sich kurz vor Djibutis militärischem Teil des Flughafens.


  Der mit den drei Jungen an Bord hielt auf eine riesige Halle mit gewölbtem Dach zu, der andere, beladen mit den Gerätschaften aus Mustafas Lager, schlug die vierspurige Straße in Richtung Innenstadt und Hafen ein.


  Zwanzig Minuten später rollte eine alte, klapprige und asthmatische, zweimotorige DC 3 ohne sichtbare Kennzeichen aus der Halle 4, zweigte vom Runway auf eine abseitige Piste ab, nahm Fahrt auf hob nach gut 550 Metern brummend ohne offizielle Starterlaubnis und Flugplan ab.


  Der Blechvogel verschwand mit ONO-Kurs über dem spiegelglatten Meer, flog hinein in die zunehmende Dunkelheit, wobei sie einen Marinekonvoi, in dessen Mitte ein gigantischer Flugzeugträger, an dessen Kommandoturm eine meterhohe Nummer 72 im abflachenden Tageslicht noch eben für den Copiloten sichtbar wurde, an Backbord links liegen ließen.


  Die amerikanische ABRAHAM LINCOLN auf dem Weg in den Golf, dachte er, bevor ihn seine Kursänderung das Gesehene schon fast vergessen ließ.


  


  Gibraltar – Cabo de Gata


  3. Juni


  


  


  Die sanfte achterliche See spülte von Zeit zu Zeit über das Hauptdeck, während die Besatzung das Mini-U-Boot und den Bordkran wartete sowie deren Funktionstüchtigkeit überprüfte.


  An Bord hatte es einige Diskussionen wegen der neuen Order gegeben, aber keine Aufstände, was natürlich sowieso niemand erwartete. Mehr noch, ein Großteil der Seemänner und die Wissenschaftler und Techniker waren angetan von der Idee, in Barcelona eine Pause von der Schaukelei und dem nicht endenden Wasser rundherum einlegen zu können.


  Aus der kleinen Bordbibliothek waren plötzlich alle Bücher, Landkarten und Stadtpläne der katalanischen Stadt und näheren Umgebung vergriffen.


  Kein Wunder, gab es doch nur wenig diesbezügliches Lesematerial.


  Gibraltar und die urplötzliche nächtliche Anmorsung eines potenten Signalscheinwerfers seitens der Kontrollstation des Felsens waren schon fast vergessen.


  Auf dessen Anfrage mit dem Morsebuchstaben A,-,-,-, direkt auf das vorbeifahrende Schiff gerichtet, damit klar stand, welches der passierenden Wasserfahrzeuge in diesem Moment angerufen wurde, musste geantwortet werden. Bei der Vielzahl von Schiffen, die fast gleichzeitig dieses natürliche Nadelöhr in das oder aus dem Mittelmeer fahren, wurde ein jedes daher punktgenau anvisiert, und dazu der Anruf auf Kanal 16 des UkW im gleichen Augenblick, mit der Aufforderung, den Schiffsnahmen, dann sein internationales Kennzeichen, Auslaufhafen, Bestimmungsort und Ladung zu übermitteln.


  Wachoffiziere, die dies absichtlich oder unabsichtlich versäumten oder so taten als hätten sie nichts gesehen, mussten dann oft verschreckt miterleben, dass sie irgendwoher von See aus mit kräftigen Scheinwerfern beleuchtet wurden, die an Bord schneller grauer Marinefahrzeuge aufgestellt zu sein pflegen.


  Das ist allen Seeoffizieren bekannt.


  Später kam dann, nach dieser Missachtung der Norm, unweigerlich seitens der eigenen Reederei noch ein gewaltiger Anschiss, denn die erhielt schon nach wenigen Tagen einen Posteingang einer Institution ihrer englischen Majestät.


  Jan konnte nach dieser Kontrollprozedur seine restliche Wache normal weitergehen.


  Einen Liter Filterkaffee runterschlucken, Rauch von unverzollten Zigaretten durch die überstrapazierten Lungen ziehen, von einer Seite der Brücke zur anderen gehen, um die, immer pünktlich zwischen 3 und 4 Uhr morgens, eintretende Müdigkeit auszutricksen.


  Der Kurs 78 Grad lag an, Abstand zum Cabo de Gata noch schlappe 61 Seemeilen.


  Pünktlich wie immer betrat Gert Bau, der „Alte“, die Brücke.


  „Moin, Steuermann, wie sieht’s aus?“


  Wie sollte es schon aussehen nach so einer Nachtwache unter leichtem bis mittelschwerem Fieber?


  Jan unterrichtete seinen Kapitän von seinem persönlichen, kurzweiligen „Blackout“, gab den Kurs an sowie die verbleibende Distanz zum Kap.


  Gert Bau machte ein bedenkliches Gesicht.


  „Halten Sie das durch, Steuermann, oder soll ich Sie in Barcelona ablösen lassen?“


  Jan markierte den starken Mann, dachte dabei jedoch auch an seine Angebetete.


  „Ablösung, nicht nötig, mir geht’s schon wieder bestens!“


  Eine glatte Lüge, denn in ihm brodelte und kochte es wie im Vesuv kurz vor dessen Eruption.


  Er wies auf die mitlaufenden und entgegenkommenden Fahrzeuge hin, eines davon genau im Licht der über der Kimm stehenden Sonne, und verließ die Brücke mit dem üblichen: „Gute Wache!“


  „Gute Ruhe!“, die Antwort wie immer und dann: „Gute Besserung, Mate!“


  Als Jan den Niedergang zur Messe hinunterstapfte, sah er, dass Ute von Braun ihn an dessen Fuß erwartete.


  Das war neu.


  Jan nahm die letzten Stufen und warf dabei noch einen fragenden Blick auf Ute, während ihm der Kopf dröhnte.


  Sie lächelte, nahm ihn dann bei der Hand und zog den Herrn Huber ohne weitere Worte in die Messe.


  Dahin wollte er sowieso, um ein solides Frühstück noch vor dem Krankenrundgang zu fassen.


  Und dann ab in die Koje.


  Ihn überraschte, die Messe zu dieser morgendlichen Stunde mit allem nicht seemännischen Personal angefüllt vorzufinden und, dass sie alle ihn ansahen, als hätte er etwas Besonderes im Gesicht, von dem er bisher noch nichts mitbekommen hatte, was aber sehr eklig schien oder einmalig.


  Die üblicherweise geöffnete Durchreiche zur Kombüse war verschlossen, der österreichische Smutche nicht sichtbar.


  Aber Kaffee stand dampfend auf den Tischen.


  Eine Kaffeekonspiration?


  „Albert Einstein Nummer zwei“ ergriff das Wort: „Das Fräulein von Braun unterrichtet uns, dass Sie, Herr Huber, ein sehr großes Interesse an der Astronomie, der Sternmechanik und auch der Vergangenheitstheorie haben und sich nicht verschließen, ja, sogar neue Erkenntnisse akzeptieren. Außerdem lesen Sie gern und oft Schmöker Perry Rodans und dessen Weltraumabenteuer. Ist das bisher richtig erkannt, Herr Huber?“


  „Das ist im Prinzip richtig, aber wieso fragen Sie mich danach und vor allem jetzt, wo es mir vor allem darum geht, in die Horizontale zu gehen und später zur Wache wieder in die Senkrechte.“


  „Jan, es geht um Folgendes, Wichtiges“, vernahm er aus Utes Mund, „wir haben erstaunliche Nachrichten aus Hamburg erhalten, die nicht nur uns hier an Bord, sondern sehr viele Wissenschaftler in der Welt beunruhigen.“


  „Wie und wann konntet ihr mit Hamburg reden?“


  „Genau das ist der Punkt, an dem du, wenn du willst, uns bitte helfen musst. Unsere eigene UKW-Anlage ist heute Nacht qualmend gestorben. Wir haben im Team niemanden, der sie wieder auf Vordermann bringen kann. Hauptsächlich wegen fehlender Ersatzteile sind wir daher in Schwulitäten. Die Mobiltelefonkontakte sind auch nicht durchgehend, wenn wir nicht gerade nahe genug an der Küste schippern. Aber wir brauchen die sichere und allzeit verfügbare Verbindung zum Land dringend, und das ab Mitternacht, jeden Tag!“


  14 Köpfe nickten.


  „Ausgeschlossen ist, dass unser Kapitän eingeweiht wird“, die Stimme Einsteins, der gerade seine Panzerglasbrille zurechtrückte.


  „Das wird haarig, denn ohne den Alten einzuweihen, ist das in der Praxis so gut wie unmöglich. Warum benutzen Sie nicht ganz offiziell unsere Grenzwellenanlage und reden via Norddeichradio mit Hamburg? Oder warum benutzt ihr nicht das sogenannte Internet?“


  „Geht nicht, die Gespräche könnten mitgehört werden und unser Programm fürs Internet funktioniert nicht so, wie es eigentlich sollte. Kinderkrankheiten, nehmen wir an“, meinte eine Stimme aus dem Hintergrund.


  Jan hielt dagegen: „Über UKW gibt’s manchmal auch solche, wie du sie nennst, Kinderkrankheiten, zumal wir oft weit von einer Küstenfunkstelle entfernt sind und die Verbindung dann schon mal in die Binsen gehen kann!“


  „Eben nicht“, sagte Ute, „denn wir sprechen über UKW Kanal 69, auf dem wir außerdem noch einen Incripter zwischenschalten und für den wir ein spezielles weltweites NATO-Antennennetz besitzen.“


  Jan blieb die Spucke weg und das nicht nur wegen des Fiebers.


  „Weshalb? Was ist so wichtig an alle dem, dass nur wenige davon erfahren dürfen, Ute?“


  „Das Projekt XENA, Jan!“


  „Was ist Xena, wenn ich mal höflich trotz meines Fieber-wahnsinns fragen dürfte?“


  „Jan, Xena gilt als der wahrscheinlich zehnte und am weitesten entfernte Planet unseres Sonnensystems. Und unter dem Hamburger Xena benanntem Projekt arbeitet die Gruppe Schliemann mit Fachleuten aus aller Welt zusammen.“


  „Okay, Ute, okay, liebe Leute, die ihr hier versammelt seid, ich verstehe nur Bahnhof und das auch noch vorm Frühstück, so auf nüchternen Magen. Was habe ich, was hat die Atlante, was hat Kapitän Gerd Bau mit all dem zu tun, oder was hat er nicht damit zu tun? Kann mich mal einer geistig anschieben, damit ich physisch in Schwung komme und dann endlich in die Heia?“


  Schweigen im Raum. Dann ein Räuspern aus einer Messeecke. Das vernehmbare Verrücken eines Stuhles.


  Aus der Menge der Köpfe heraus erwuchs eine Gestalt die, als sie aufhörte zu wachsen, so um die 1,95 m maß, was die Obergrenze der freien Raumhöhe entsprach.


  Jan war äußerst beeindruckt.


  Wo hatte man den „Baum“ auf Beinen bisher versteckt gehalten? Diese Riesengestalt war ihm bisher noch gar nicht aufgefallen.


  Eigenartig.


  Der Riese stellte sich bei Jan als „Mister Smith, John Smith aus Huston, Texas“ vor. In einwandfreiem Deutsch bat er Jan in die umgebauten Räume unter dem Hauptdeck, und zwar in das Labor der Biotechnik. Dort anwesend waren letztendlich, Jan, Ute von Braun, Professor Gustavson, der „Einstein Nummer zwei“, ein Spanier aus Madrid mit Namen Jose Anduain sowie ein schlitzäugiger Herr, den Jan für einen Asiaten, vielleicht Japaner, hielt. Nun stellte er fest, dass der Japaner ein Russe aus Sverdlosk war.


  Wie konnte man sich doch täuschen bei all den Rassen und typisch menschlich weltlichen Lebensformen, wie er leicht lächelnd von wegen seiner politisch inkorrekten rassistischen Gedankengänge konstatierte. Ich sag es ja immer, solange es Rassen gibt, bin ich „rassistisch“, werden die abgeschafft, bin ich sofort antirassistisch, fuhr er in Gedanken fort.


  Jan sah in die Runde, schaltete sein Lächeln ab, bevor jemand deswegen dumm nachfragte, und gab seine Zustimmung, dachte jedoch wieder bei sich: Freiwache und kuschelige Koje, ade.


  Die Neugier war stärker als sein Schlaftrieb und das verfluchte Fieber, welches ihm eine andere Art von Kopfschmerzen bereitete.


  Was zum Klabautermann ging vor an Bord der MS Atlante?


  


  Im Uluru


  


  


  Bo Bergson lief seinem Kollegen Klaus Walter in die Arme, der, sich ihm zugewandt, ihn schon erwartete.


  Er betastete seinen Körper in der Hoffnung, nichts drüben auf der anderen Seite zurückgelassen zu haben.


  Nein, alles intakt, Kopf, Arme und Beine, alles am richtigen Platz.


  Diverse fremde Gedanken, anscheinend aus dem Hirn seines Gegenübers, überfluteten seine eigenen wie bei einem Dammbruch.


  Das Gleiche erlebte natürlich auch Klaus, und um dem Abhilfe zu schaffen, entfernte er den Stöpsel aus seinem linken Ohr.


  Die Gedankenübertragung brach augenblicklich zusammen.


  „Ich gehe davon aus, dass wir den Gebrauch dieser Gedankenüberträger noch erlernen müssen, Bo“, meinte Klaus fast flüsternd.


  Bo verstand erst nicht, wieso sein Kollege so leise sprach und fragte in normaler Gesprächslautstärke: „Warum flüsterst du?“


  Schnell war ihm der Grund plausibel, denn seine Stimme wuchs fast zu einem Donnergrollen an, das sein Gegenüber dazu verleitete, sich die Ohren zuzuhalten.


  Die beiden Eindringlinge sahen einen langen Gang entlang, dessen Wände aus rotem Sandstein bestanden, jedoch vollkommen glatt, ohne Ecken oder Kanten waren.


  Fast hatte sie den Anschein einer Plastifizierung.


  Diffuses, gelbliches Licht umhüllte sie, ohne jedoch die eigentliche Lichtquelle preiszugeben.


  Diese eigenartige Helligkeit war ganz einfach da.


  Als sie die ersten Schritte vorausnahmen, schaltete das normale Licht in helleres Gelb um, immer in ihrer näheren Umgebung. Weit vor oder hinter ihnen blieb es diffus.


  Der Boden, den sie jetzt betraten, schien aus einem gummiartigen Belag zu bestehen, der in seiner Weichheit einem Teppichboden glich.


  Feiner, roter Staub bedeckte ihn zusätzlich, unerklärlich, woher der kam.


  Beide spürten einen hauchfeinen Luftzug an Gesicht und Händen, dessen Herkunft noch ein zusätzliches Rätsel darstellte. Das Ende des Ganges, er war nicht erkennbar, verlor sich irgendwo weiter vorne.


  „Gehen wir weiter, Klaus?“, flüsterte Bo.


  „Irgendetwas liegt da voraus auf dem Boden und produziert mir eine Gänsehaut, obwohl ich nicht erkenne, was das ist“, flüsterte Klaus und zeigte mit der rechten Hand und ausgestrecktem Arm voraus.


  „Sieht aus wie ein Bündel Klamotten. Wer mag die hier zurückgelassen haben?“


  „Bis dahin gehen wir und nicht weiter? Sehen wir nach!“, murmelte Klaus mit einem ängstlichen und doch zugleich äußerst interessierten Unterton.


  Die beiden Männer eroberten den Gang gegen ihre natürliche Vorsicht ankämpfend, immer bereit, den Vorwärtsdrang in jedem Augenblick abbrechen zu können. Sie tasteten sich schrittweise in leicht vorgeneigter Haltung auf das vermeintliche Bündel zu, welches bei ihrem Näherkommen mehr und mehr aus dem äußerst schwachen in dieses, sie begleitende hellere Licht getaucht wurde.


  „Das ist nicht nur ein Bündel Kleider, denn augenscheinlich gehören dazu Stiefel an Beinen und Arme, einen sehe ich jetzt.“


  „Bo, das sind Reste eines Menschen, sieh nur, mit dem Kopf voraus und den Beinen zu uns. Ein Arm nach vorne gerichtet, als wollte er etwas erreichen, und ein Arm unter den Klamotten!“


  „Und außerdem steckt da etwas in seinem Rücken, ein Stab oder so!“


  Das Interesse der beiden Wissenschaftler erwachte mit aller Macht. An Flucht oder Abbruch ihrer Erforschung dachten sie mitnichten.


  Tiefer und tiefer gebückt, kamen sie der Figur am Boden näher und stellten sofort fest, dass der Stab eine Lanze oder Speer der gleichen Art war, wie sie ihn in den Händen der Anangu vor nicht all zu langer Zeit gesehen hatten.


  Die Bekleidung der dort liegenden Figur war ihnen absolut fremd.


  Das Gerippe der Hand und der Totenschädel, größer als normal, obwohl dieser offensichtlich einem menschlichen Wesen gehörte und nicht einem Außerirdischen mit drei Köpfen und acht Beinen.


  Dass dieses Wesen nicht erst gestern verstorben war, sondern vor langer Zeit, konnte ein Kleinkind aus 10 Kilometern Distanz unzweifelhaft erkennen, waren sich beide eins.


  Ihnen fröstelte.


  Wann dieser Mensch, denn um einen Menschen mit einer geschätzten Körpergröße von gut und gern 1,80 m, handelte es sich hier jetzt unzweifelhaft, das Zeitliche gesegnet hatte, wagte keiner der beiden schlüssig zu bestimmen.


  „Der Erhaltung der Kleidung nach würde ich sagen, zwischen 20 und 200 Jahre. Was meint der Herr Kollege dazu?“


  „Magst recht haben, das kann nur eine Stoffanalyse entschlüsseln. Abgesehen von der Bekleidung jedoch, auf dem Ringfinger der rechten Hand trägt das Skelett einen silbrigen großen Siegelring oder so etwas Ähnliches, wie du siehst.“


  Und tatsächlich, den Ringfinger, besser dem, was davon übrig war, schmückte ein Siegelring. Jener war weder quadratisch noch rechteckig, sondern rund mit diversen feinen Erhebungen, wie Klaus bei näherem Betrachten erstaunt und analysierend erschrocken feststellte, denn auf ihm erkannte er das Zeichen einer Swastika mit diverser Farbgebung und metallischen Schattierungen.


  „Siehst du, was ich sehe, oder träume ich?“


  „Du träumst nicht, Klaus, das ist ein Hakenkreuz, obgleich skandinavisch verdreht!“


  „Was hat dieses verdammte Zeichen auf einem Ring an der Hand eines Skelettes, welches vielleicht 1000 Jahre alt ist, zu bedeuten? Die Nazis gab es damals wohl noch nicht, die sind doch erst vorgestern ausgestorben. Vor allem die sich damals so selbstnennenden reinen Arier mit ihren Nachnamen, die hunderttausendfach in er enden, wie Meier, Müller, Drexler, Schickelgruber, Hitler, Strasser oder Himmler, um nur einige zu nennen und ohne jemandem nahe zu treten, ebenfalls!“


  „Ich möchte dich daran erinnern, dass dieses Mal bei den Finnen, Tibetanern oder Indern zum Beispiel, bis zum heutigen Tag, noch immer als Sonnenzeichen gilt und von den Nazis damals zweckentfremdet wurde. Nahezu keiner der Familiennamen dieser Völker endet in er. Und Mayer mit er ist ein jüdischer Name, glaube ich. Dieses Zeichen gab es schon vor gut und gern 19.000 Jahren, wie auf einem, in einem kleinen französischen Ort mit dem Namen Glozel, nahe der Stadt Vichy gelegen und dort gefundenen, Tontäfelchen erkenntlich ist. Das ist also aus der Prähistorik, wie du siehst, nicht von gestern. Wenn der Besitz oder die Verbreitung dieses Zeichens unter Strafe steht, müsste das ein Nachspiel für eben diese Länder haben. Finnische oder indische Schiffe dürften deutsche Häfen nicht anlaufen, zum Beispiel. Das ist doch absurd!“


  Klaus griff entschlossen zu und befreite den oberen Ringfingerknochen des Ringes.


  Die Knochen gaben ein klapperndes, schauriges Geräusch ab. Während sie aneinander schlugen, als die Hand erneut auf den Boden fiel, folgte der Speer im freien Fall nach, schlug scheppernd auf, zerbrach splitternd in drei Teile und gab die Sicht auf die Speerspitze frei.


  „Die Spitze besteht nicht aus Eisen oder Knochen, sondern das Rundholz ist nur feuergehärtet, siehst du? Das ist eine uralte Technik aus der Zeit der Neandertaler oder früher.“


  „Wo bleibt deine Ethik, Klaus?“


  „Glaubst du, dass das Gerippe irgendetwas an meiner Ethik auszusetzen hat? Wenn ja, möge es seine Meinung dazu äußern. Und damit es zu unserer Gruppe gehört, nenne ich es Johann, Johann, der extrem Dünne aus der Zeit Neandertals!“


  Klaus steckte den Ring auf seinen rechten behandschuhten Ringfinger.


  „Fällt dir sonst nichts an dem Gerippe Johanns oder dessen Kleidern auf?“


  „Leuchte mal mit der Taschenlampe, denn ich drehe das Ganze mal auf den Rücken.“


  Klappernd bewegte er das Gerippe in den Kleidern dieser einmaligen Textur. „Sie fühlt sich an wie Samt. Oder besser, wie heißt dieses feine und teure Gewebe noch gleich?“


  „Alcantara?“


  Das Skelett brach in sich zusammen, bevor es die gesamte Drehung bewerkstelligt hatte, gleich einer Marionette, der die Fäden abgeschnitten werden.


  Im Schein der Taschenlampe und dem gelblichen, sie umgebenden Licht erblickten Bo und Klaus nun die Vorderfront des Schädels, des Gerippes und die dortige Kleidung.


  „Klaus, es sieht aus wie eine Uniform modernsten Zuschnitts, vielleicht ein bisschen sehr dünne Arme, zwei Brusttaschen, ein hoher, ich glaub, grüner Kragen, scheinbar blauer Absatz der Knopfreihe. Knöpfe und deren Löcher gibt’s nicht und trotzdem ist diese, sagen wir mal, Jacke verschlossen, egal, wie die Beinkleider, die wie plastifiziert wirken.“


  „Und der Schädel ist groß, modern, mit einer sehr hohen Stirn. Das ist kein Affe, Neandertaler oder Homo erectus, sieht eher aus wie Homo sapiens, also wie du und ich, und das sage ich ohne Paläontologe zu sein, Herr Kollege. Abgesehen davon verspüre ich einen leichten, unwiderstehlichen Druck auf meiner Blase, lächerlich in diesem Augenblick oder auch nicht. Einfacher ausgedrückt, ich muss mal unbedingt pinkeln. Die Frage ist nur, wohin?“


  Während ihres geflüsterten Gedankenaustausches, der Lust aufs Pinkeln des Kollegen Klaus und der Suche anderer Hinweise auf menschliche Tätigkeiten oder Reste, durchdrangen ihre Augen immer besser das diffuse Licht um sie herum.


  „Vielleicht direkt gegen die Wand, denn ein öffentliches Pissoir sehe ich in näherer Umgebung nicht.


  Bo kniete nun neben den menschlichen Überresten. Klaus ging seinem Geschäft an einer der Felswände nach.


  Bo bemerkte erst nicht, wie ihm einer der Autoschlüssel aus der Hosentasche fiel. Erst ein gedrücktes klickendes, klingelndes Geräusch ließ die beiden, Klaus stehend, den Hosenschlitz schließend, und Bo, in diesem Moment nicht weit entfernt kniend, aufmerksam werden.


  Der Schlüssel haftete an dieser eigenartigen Jacke des Skeletts, wo eigentlich Knöpfe oder ein Reißverschluss oder Ähnliches, wie an gängigen Jacken, zu sein hatte.


  „Der Verschluss ist magnetisch, sieh nur, wie der Schlüssel daran klebt, Klaus. Abgesehen davon meine ich, dass die Hosenbeine viel zu spittelig sind für eine normale Person, wie mir jetzt auffällt.“


  „Und jetzt erschrecke nicht, Bo, etwas viel Wichtigeres sehe ich gerade. Da vorne ist eine verschlossene Tür!“


  „Wo?“


  „Da voraus, sieh genau hin, genau in jene Richtung, in die unser Johann und der Schein meiner Taschenlampe hinzeigen!“


  Bo nahm den Schlüssel gegen den magnetischen sowie den Stoffwiderstand der Skelettbekleidung in seinen Besitz und kam daraufhin auf die Beine.


  Beim Näherkommen erkannten sie recht bald, dass diese „Tür“, schemenhaft im Umriss erkennbar, nicht einfach zu öffnen sein würde. Es gab allem Anschein nach keinerlei Nahtstelle, keine sichtbaren Scharniere, die Hinweis geben könnten, zu welcher Seite hin die „Tür“ die Öffnung freigeben müsste.


  Kein Türschloss.


  „Mit den magischen Worten SESAM ÖFFNE DICH das zu erreichen, was einer Tür zusteht, dann hätte sie, nach oben, unten, zu einer Seite, in der Mitte, wie auch immer, verflucht noch mal reagieren müssen!“, schimpfte Bo leise vor sich hin, „doch sie macht gar nichts. Sie ignoriert die magischen Worte. Vielleicht tut es eine Infrarotfernbedienung oder so was.“


  „Lass Dampf ab, Kollege. Überlegen wir mal ganz in Ruhe, und vergessen wir magische Worte. Wir haben ja schließlich einen Kopf mit darin verankertem Gehirn auf dem Hals und nicht nur einen Pfropfen, der verhindert, dass Regenwasser in den Hals läuft, nicht?“


  „Witzbold!!“


  Bo leuchtete die „Tür“ an den beiden den Felsen anschließenden Seiten ab. „Und was ist das dort im Gestein, eine perfekt runde Vertiefung.“


  „Sehr schön, und?“


  „Das ist nicht nur ein Loch.“


  „Mit oder ohne Haaren!“


  „Noch mal Witzbold, das Loch, glaube ich, hat den gleichen Umfang wie der Siegelring auf deinem Finger!“


  Jetzt wurde Klaus doch stutzig.


  „Lass sehen, Kollege!“


  Er rastete den Ring in die Öffnung ein, während Bo einen Schritt nur aus Vorsicht und beabsichtigter „Rückendeckung“ zurückwich.


  Nichts geschah, keine feststellbare Reaktion.


  Klaus dachte nach und Bo sah es ihm an den Stirnfalten und hochgezogenen Augenbrauen an. „Ich gehe die Sache falsch an, denn der Ring passt exakt in die Öffnung.“


  „Versuche es doch mal ohne den Handschuh, Klaus!“


  Klaus zog den Handschuh mitsamt Ring von der Hand. Löste diesen vom Stoff, der langsam, aber stetig einschrumpfte, ließ den Ring auf die blanke Haut seines Ringfingers gleiten.


  Beide sahen gespannt auf den Finger und den prächtigen Ring, der urplötzlich schwach rötlich aufleuchtete und auf einem vorher nicht erkennbaren Display eine Symbolkombination hellrot flimmernd schimmerte.


  Die beiden Wissenschaftler erstarrten zu den sprichwörtlichen Salzsäulen und gleichzeitig hörten sie einen grollenden theatralischen Ausruf, der hundertprozentig nur ihnen gelten konnte: „STOPP, IT IN THE NAME OF ANANGU POLICE!!!“


  


  


  


  


  


  Unter einem brennend heißen


  kleinen Felsblock,


  versteckt in der Weite


  der südlichen Kalahari,


  suchte eine mittelgroße Echse


  verzweifelt Schatten


  nach einem gerade verschlungenen opulenten Mahl.


  Sie wurde in ihrer


  Verdauungshingabe


  jedoch gestört.


  Unter ihr bröckelte der Boden weg,


  und noch bevor der auftuende


  Sandschlund


  sie verschlucken konnte,


  nahm sie Reißaus.


  Besser ist besser.


  Nur der äußerst Flinke überlebt


  in der Tierwelt,


  und das nicht nur in der Wüste.


  


  Addis Abeba


  3. Juni, morgens


  


  


  In der äthiopischen Zeitung ADDIS ABEBA TRIBUNE erschien auf Seite 3 folgender kurzer Text, umgeben von verschiedenen Annoncen und Kurznachrichten.


  „Gestern Abend hat man 30 Kilometer vor der Küste von Ased am Korallenriff Fatuma Deset drei Leichen, anscheinend junge Fischer, und Reste eines Bootes, mit Kennzeichen Djibutis, mithilfe der Küstenwache geborgen. Die Ermittlungen zur Aufklärung dieser Katastrophe wurden sofort aufgenommen. Die Leichen wiesen Haibisse auf und sind schwer identifizierbar. Die zuständigen Behörden gehen davon aus, dass die Bootsreste den Leichen zugeordnet werden können.“


  Fast niemandem der Wenigen, welche diese kurze und versteckte Notiz lasen, fiel auf, dass die Bootsreste für diesen beschriebenen Bootstyp unübliche Kennzeichen, frisch aufgemalt, aufwiesen und es außerdem eigenartig war, dass ein solch kleines Boot ausgerechnet so weit in ein anderes, nördliches Staatsgebiet eingedrungen sein sollte. Wenig oder gar nicht bedacht wurde, dass die Strömung des Roten Meeres an der Küste großteils in den Golf abfließt, also nicht sehr hilfreich ist, um ins Rote Meer zu gelangen. Das ist einer der Gründe, dass Djibuti mitnichten dieser Richtung der Vorzug gegeben wird beim Fischen.


  Nun ja, die Behörden würden schon herausfinden, was „am Bach ist“, war die allgemeine Annahme.


  


  


  


  Zeitgleich, aber fast unvorstellbar weit entfernt:


  


  DEM ERSTEN MOND


  FOLGTE EIN ZWEITER KLEINERER,


  UMGEBEN VON EINEM RING AUS


  GASEN UND GESTEINSBROCKEN


  IN RÖTLICHER FARBE.


  DEN ZWEI KUGELN


  AUF IHREN TELESKOPSTELZEN


  ERWUCHSEN AUF IHREN POLEN


  PARABOLANTENNEN,


  WELCHE ZEITGLEICH


  EINE ELEKTRONISCHE BOTSCHAFT MIT 7 HIEROGLYPHENARTIGEN


  SYMBOLEN AUSSENDETEN.


  


  


  


  SO!KIA?


  


  lautete die abgestrahlte Botschaft.


  Sekunden später verschwanden


  die Antennen in der Hülle der Sphäre.


  


  Zusammenarbeit


  


  


  Der amerikanische Hubschrauber erschien über der „Lenin“ im richtigen Augenblick.


  Einige der Besatzungsmitglieder mit kaukasischen Gesichtszügen waren in die Kommandobrücke eingedrungen und versuchten Yuri Pasov aufgebracht davon zu überzeugen, dass derzeitige Unternehmen abzubrechen und den Eisbrecher Richtung Archangels zu fahren, bis die politische Gesamtlage zwischen allen Unionsstaaten im Reich durchsichtiger sein würde.


  Dem widersetzte sich der Kommandant sehr energisch.


  „Ohne Order der Marineleitung oder anderer hoher staatlicher Stellen will und kann ich keine selbstständigen Entscheidungen dieses Ausmaßes treffen. Ich werde mich hüten. Die Leute gehen zurück auf ihre Stationen oder werden wegen Meuterei angeklagt und eingesperrt!“, waren seine klaren und unmissverständlichen Worte, als das Rotorengeräusch über ihnen alle Aufmerksamkeiten ablenkte.


  Der erste Offizier reagierte im Nu: „Das ist keiner von den unseren, dem Geräusch nach zu urteilen. Theoretisch müsste es einer von der Ptotr sein aber ...“, und während er in die Backbord Nock hinaustrat, vollendete er: „Und praktisch ist es ein Yankee, wie man am Leitwerk sehen kann, Kameraden!“


  Yuri trat neben seinen ersten Offizier, stieß dem einen Ellenbogen in die Rippen und raunzte mit ruhiger, autoritärer Stimme: „Da kann man mal sehen, wie schnell eine Lage von einem zum anderen Extrem ausartet. Noch vor wenigen Minuten hätten wir aufeinander Atombomben geworfen, nur weil jemand der anderen Partei scheel angeschaut wurde, und in der nächsten liegen wir uns in den Armen wie verlorengegangene Brüder. Wer in der weiten, weiten Welt kann so etwas verstehen? Ich nicht, Mate!“


  Yuri bemerkte nicht die von Hass erfüllten und angeekelten Blicke des Politoffiziers, der eigentlich schon seit Jahren hatte abgemustert sein sollen, aber immer noch an Bord einiger Einheiten anzutreffen war.


  Der amerikanische Hubschrauber des Typs Seaking legte eine Punktlandung auf der derzeit freien Landeplattform hin, als ob dessen Pilot ein Taschentuch dort aufnehmen wollte.


  Die Leute des Landemeisters hakten die Schnallen im Fahrgestell ein und spannten diese kräftig, während die Rotoren an Energie verloren, das Brummen in Singen überging.


  Die Kanzeltür wurde geöffnet und eine kleine Treppe klappte nach unten weg.


  Auf dieser erschien ein weiblicher Yankee-Marineoffizier mit zwei goldenen Streifen auf den Schulterstücken und ihm dicht auf folgend drei weitere hohe Offiziere, einer, an der Uniform erkennbar, der vermeintliche Pilot des Choppers.


  Alle hatten die vorschriftsmäßigen orangefarbigen automatischen Schwimmwesten umgeschnallt und darauf stand schwarz aufgemalt: U.S.S. Pandora.


  Die vier Amerikaner sahen empor zur Brücke der Lenin, die Hände grüßend an die Mützenschirme gelegt.


  Yuri und seine anwesenden Offiziere salutierten postwendend zurück.


  Die Brücke betraten kurze Zeit darauf drei Yankees, die Dame und zwei Herren. Der Pilot der Seaking war bei seiner Maschine geblieben und bot gerade den drei, ihn umgebenden russischen Bordmechanikern Zigaretten an, welche diese, scheinbar gern, akzeptieren.


  Der Politoffizier registrierte auch das mit grimmiger Mine.


  Yuris geschultes Auge bemerkte sofort, dass der weibliche Offizier kein Yankee war. Die Schulterstücke, dieses runde Teilstück des ersten goldenen Balkens waren britische Insignien.


  Nun, er würde es ja gleich erfahren.


  Und er behielt recht, das Weibsbild war eine Aussi, wie er an der aufgestickten Flagge an ihrem Oberarm erkannte.


  Was hat eine Australierin auf einem Ami-Spionageschiff verloren?, fragte sich Yuri nicht ganz unberechtigt.


  Die Dame schien seine Gedanken lesen zu können, denn bevor er noch die Frage stellen konnte, er die Worte suchte, um niemandem auf den Schlips zu treten, hörte er die Dame sagen: „Herr Kommandant, was hat ein Kaukasier an Bord eines russischen Eisbrechers zu suchen? Davon abgesehen, ich bin die einzig verfügbare Person, die ihnen hier unbedingt benötigte Informationen geben kann. Man hat mich gestern Abend von einem U-Boot her an Bord der Pandora abgesetzt. Und mein Name ist Laurie Dawson, die beiden mich begleitenden Herren sind der Oberleutnant Bill Sander und der Brigadier John Wilder von der Pandora.“


  „Willkommen an Bord der Lenin“, antwortete Yuri kurz und zeigte mit einer einladenden Handbewegung zur achteren Niedergangstür, ohne weiter auf die Worte der Frau einzugehen, denn er musste das Gehörte erst „verdauen“.


  In seinem Salon angekommen, schloss der Politoffizier als Letzter die Tür hinter sich.


  Im Raum waren nun alle seine wichtigen Offiziere und Leute anwesend, außer den Gästen, welche Yuri dringendst in seinen Salon beordert hatte, insgesamt 21 Personen.


  Die Augen aller richteten sich erwartungsvoll auf ihn, Yuri Pasov, Kommandant eines russischen Atomeisbrechers.


  „Ich gehe davon aus, dass unsere Gäste weitreichend dahingehend unterrichtet sind, was in den letzten Tagen und Stunden hier an Bord, auf dem Eis und rund um das vermeintliche Raumschiff geschehen ist. Ich gehe ebenfalls davon aus, dass Sie von den spontanen Konfrontationen untereinander zwischen diversen Besatzungsmitgliedern einiger russischer Nationalitäten und die sich daraus ergebenen Probleme der Bordsicherheit des Schiffes wissen. Außerdem gehe ich davon aus, dass unsere Gäste noch nicht vom gelösten Problem seitens unserer Teams, ins Innere dieses UFOs zu gelangen, unterrichtet sind.“


  „Kommander Pasov“, begann Laurie, „zu allererst überbringen wir Ihnen die Grüße des Präsidenten der USA und natürlich Australiens sowie unseren Dank, uns an Bord Ihres Schiffes empfangen zu haben. Zweitens, natürlich haben unsere Satelliten genügend Information ausgespuckt, um ein äußerst interessantes und lehrreiches Buch zu schreiben. Wir wissen um ihre nationalistischen Probleme, speziell seitens der kaukasischen, ukrainischen, aserbaidschanischen und lettischen Besatzungsmitglieder. Wir hoffen aber, dass diese Angelegenheiten definitiv hintenangestellt werden, zum Wohle aller Nationen, wie es Ihr Präsident gestern ausdrückte und was die eingeweihten Staatsoberhäupter voll und ganz begrüßen sowie unterstreichen. Dies ist einer der Gründe unseres Hierseins: den Frieden zwischen allen Nationen bewahren. Und last but not least stehen die Nationen der UNO hinter uns und unseren noch für die breite Öffentlichkeit geheimen Ermittlungen.“


  „Was kann das Spionageschiff Pandora für uns tun, ist meine Frage“, fiel der Politoffizier in die Ausführungen.


  Einige russische Offiziere nickten zu dieser für sie berechtigten Frage unterstützend mit den Köpfen.


  Jahrzehntelanger Zwist zwischen den beiden mächtigen Nationen konnte nicht von heut auf morgen vergessen gemacht werden. Dem war sich Laurie bewusst.


  „Unser Schiff setzt sich aus einer in allen Lagen erfahrenen Crew zusammen. Wir haben an Bord alle möglichen Geräte und trainierte Leute, die, ich möchte sagen, die beste Ergänzung zur Besatzung der Lenin darstellen könnten und wir so gemeinsam die uns gestellte Aufgabe meistern werden. Außerdem können wir noch andere Spezialeinheiten binnen weniger Tage anfordern und auf Station haben, wenn dies nötig sein sollte. Das Landungsschiff Alabama steht nur 300 Meilen von hier auf Abruf bereit sowie, wenn nötig, auch die USS 68 Andersonville.“


  „Das könnte eine weitere Alternative darstellen, ein Flugzeugträger!“, rief Yuri in das lauter werdende erregte Gemurmel. Und wieder ließ der Politoffizier eine Zeitbombe los.


  „Herr Kommandant, wie viele Yankees wollen wir denn noch in unsere Hoheitsgewässer eindringen lassen? Das kommt ja einer Invasion gleich. Ich protestiere aufs Schärfste. Diverse Spionageschiffe, U-Boote, Landungsschiffe, Flugzeugträger und was als Nächstes, Raketenkreuzer und dann, wohin mit unseren sowjetischen Ärschen?“


  Das anfängliche Gemurmel war nicht weit davon entfernt, in eine Meuterei auszuarten.


  Das Interphon begann zu quäken.


  „Brücke an Kommandant, wichtige Nachricht vom NJ, die Tür ist auf. Ich wiederhole, die Tür ist auf!!“


  Die Menschen im Raum erstarrten, verarbeiteten, jeder für sich, das Gehörte.


  DIE TÜR IST AUF!


  Und urplötzlich geriet alles außer Rand und Band.


  


  Flughafen „El Prat“


  Barcelona


  


  


  Silke und Uwe waren nicht in der Lage, mit bestem Wissen und Gewissen eine Aussage über die letzten Tage zu machen, nicht sich selbst gegenüber und auch nicht, wenn sie jemand danach gefragt hätte.


  Die beiden standen wie verloren inmitten ihrer Koffer und einer Reisetasche am Eincheckschalter einer Airline.


  Die hinter ihnen ungeduldig nachrückenden Fluggäste des Fluges BAS 124 nach Frankfurt schoben die beiden wie hypnotisiert scheinenden jungen Leute vor sich her wie eine Welle das Wasser.


  Eine junge Bodenstewardess blickte nur kurz auf, als ein gut gekleideter älterer Herr mit Geheimratsecken und rauchiger Stimme sagte: „Meine beiden Freunde haben zwei Koffer und eine Reisetasche, sind Nichtraucher und die junge Dame zöge es vor, einen Fensterplatz zu bekommen, nicht, Schatz?“ Er drehte sich zu dem vermeintlichen „Schatz“ um und reichte dabei gleichzeitig die Flugkarten über den Check-In-Tresen.


  Die Stewardess konnte beileibe nicht mehr sagen, wie der ältere Herr genau aussah, ob er Deutscher oder Spanier, blind, klein oder groß oder was sonst noch war, als sie von einem Kompanieangestellten viel, viel später danach gefragt wurde.


  Da war aber so oder so schon alles gelaufen.


  Nur die Stimme und die Geheimratsecken, die hatte sie noch in den Gehirnwindungen und wie der Herr die beiden Koffer und die schwere Reisetasche eigenhändig auf das Transportband stellte. Sie checkte dann das Gesamtgewicht, klebte Label an die Handgriffe, trug die Daten in eine Liste ein, ließ die Gepäckstücke passieren und reichte dem netten Herrn mit dieser sexy Stimme und den Geheimratsecken die Bordkarten über den Tresen.


  Nur für einen kurzen Augenblick dachte sie an zwei mechanische Puppen vor ihr, anstelle normaler junger, aktiver Menschen.


  Den beiden Beamten der Guardia Civil, hinter den Monitoren am Metalldetektor, fiel zwar dieses eigenartige abwesende Verhalten der zwei jungen Fluggäste auf, sie führten dies aber eher auf den Abschied ihres Vaters oder Onkels oder älteren Familienmitglieds mit grauen Geheimratsecken zurück. Und außerdem erschien zusätzlich eine andere Person, eine ältere Dame, welche schon auf die beiden Jünglinge am Ausgang des Metalldetektors wartete, diese unter ihre Fittiche nahm und mit ihnen zu den Abfluggates eilte.


  Der Airbus A 320 hob pünktlich vom Flughafen El Prat zur Seeseite hin ab, zog eine lange Schleife über das hellblaue Mittelmeer, nahm Kurs auf die Grenze zwischen Spanien und Frankreich, in der Nähe Marseilles.


  Silke sah aus dem Kabinenfenster, als Klaus sie anstieß und fragte: „Fräulein Hinze, wo sind wir?“


  Sie schien aus einem langen Traum zu erwachen, rieb sich die Stirn, versuchte dann den Druck auf ihr Mittelohr, ihre Nasenflügel abdrückend, loszuwerden. Danach schaute sie über die Schulter der Passagiere und die vielen Sitzreihen hinweg.


  „Wir sitzen in einem Flieger und ich weiß nicht, wie wir hier reingekommen sind.“


  „In einem Flugzeug? Wieso in einem Flugzeug. Ist unser Urlaub schon um?“


  Die Bordstewardess reichte die in Plastikfolien verpackten Speisen auf einem Plastiktablett.


  Und Klaus rätselte noch immer, wieso sie in einem Flugzeug saßen.


  Irgendwas fehlte ihm.


  Zeit?


  Hatte man ihm Zeit gestohlen oder seinen Nachnamen? Oder alles zusammen?


  Wenn ja, wann, wie viel, wer und warum?


  In Gedanken verloren befreite er die Speisen aus der Plastikfolie und dachte säuerlich lächelnd: Freiheit für die Gummibärchen, Herr Krauser!


  Richtig. Uwe Krauser war sein Name. Uwe Krauser.


  Er fühlte Ruhe über ihn kommen, denn wer seinen Namen kennt ...


  Wieso aber Gummibärchen, was hatten die mit dieser Situation zu tun?


  Gummibärchen?


  Und doch, da war etwas, ganz hinten im Hinterkopf, versteckt zwischen anderen Begebenheiten.


  „Silke, was fällt dir zu Gummibärchen ein?“


  „Gummibärchen. Ich werd verrückt, wenn ich es nicht schon bin. Ich denke auch schon seit geraumer Zeit an Gummibärchen und deren Freiheit aus dem Verpackungsgefängnis!“


  Aber sie kamen einfach nicht darauf. Vergaßen schließlich die Gummibärchen, die ihnen einer der Polizisten während ihrer Befragung im Polizeipräsidium angeboten und die sie dankend angenommen hatten. Gute deutsche Ware erster Qualität, wie auf der Verpackung erkenntlich.


  Echte deutsche Gummibärchen, unwiderstehlich, diese Süßigkeit, die Kinder froh macht und Erwachsene ebenso.


  Zur gleichen Zeit verließen vier schwer beladene Armeelastwagen den Parkplatz vor der Hermita de Brugues, bauten Soldaten das Zeltlager ab und gaben sehr bald die Bergstraße nach all dem Ungemach für den Normalverkehr frei.


  Mehrere Hubschrauber flogen unentwegt Einsätze mit angehängten Lasten ins Tal hinunter, landeten auf einem abgelegenen Teil des Flughafens El Prat, auf dem zwei Herkules ohne Hoheitszeichen die Ladung in Empfang nahmen.


  Währenddessen durften die Restaurantinhaber an der Hermita und auf der gegenüberliegenden Straßenseite, sowie deren Kellner, Kellnerinnen und Angestellte, ihre Arbeit wieder aufnehmen und erhielten, ohne weitere Formalitäten, Geldbeträge für den angenommenen Verdienstausfall ausgehändigt. Noch nie dagewesen. Unnormal. Direkt auf die Hand.


  Und das ohne Quittungen, ohne räuberische staatliche Mehrwertsteuer, denn von Mehrwert konnte hier wohl keine Rede sein.


  „Von mir aus können die noch ein paar Tage länger hier kampieren, bei der Bezahlung“, meinte Pau, einer der Kellner.


  „Bin froh, dass die vorm Sonntagsgottesdienst das Feld geräumt haben“, entgegnete der Pfarrer der Hermita nach dem Motto: Jedem das Seine.


  Die Maschine mit Silke und Uwe an Bord landete mit geringer Verspätung im verregneten Frankfurt und noch immer litten beide unter einem temporären „Blackout“, wie Klaus es nannte.


  


  ICH, JAN HUBER


  


  


  Meine Gedanken ließen mich weder gut schlafen noch Wache schieben, so wie es eigentlich von einem Schiffsoffizier erwartet wird.


  Um mal ganz ehrlich zu sein, ich selbst fühlte mich, gelinde gesagt, beschissen, desorientiert und wirklich krank.


  Alles, was ich während der letzten Unterredung mit einigen Wissenschaftlern bezüglich Hamburg und dem wirklichen Ziel unserer Reise erfuhr, und vieles über Ute und mich, trugen dazu bei, meine innere Stabilität zu beeinträchtigen.


  Die Leute an Bord, und ich meine damit alle, außer unseren „Skipper“ natürlich, tuschelten hinterrücks. Das war mir klar. Zu oft hatten sie Ute mit mir zusammen in der Brücke gesehen, nachts sowie am Tage.


  „Hat er sie schon oder wird er die Göttin Ute von Braun sehr bald bumsen?“


  Eigentlich konnte mir ja egal sein, was die Leute so redeten und dachten, doch das war es eben nicht.


  Eine Frau an Bord unter zig Männern konnte in einer psychischen oder physischen Katastrophe enden.


  Und das galt nicht nur für mich.


  Dies war einer der Gründe meiner Ruhelosigkeit, außer dieser verfluchten Grippe, die mich zwar bisher nicht aus den Schuhen geworfen hatte, jedoch nicht weit davon entfernt war, es zu schaffen.


  Und wie konnte ich meinem unmittelbaren Vorgesetzten Kapitän Gerd Bau die von mir erhaltenen Informationen vorenthalten? Wie konnte ich es verantworten, den Wissenschaftlern, ohne sein Wissen, das UKW zu überlassen? Und vor allem: Wie konnte ich verhindern, dass eine der beteiligten Parteien, sei es seitens der „Eggheads“ oder seitens des „Alten“, ein Donnerwetter auf mein unbedecktes Haupt niederprasseln ließ und mich buchstäblich pulverisierte?


  Wie???


  Und da eine Medaille zwei Seiten zu haben pflegt, bestand auf der anderen Seite die Möglichkeit, meinem Leben eine gewisse Wendung zu geben, die christliche Seefahrt mit all ihren schönen, aber auch unschönen Schattierungen, wie zum Beispiel dem Ausflaggen der halben deutschen Frachter-Flotten mit dem dazugehörigen Verlust qualifizierter Besatzungen, aufzugeben, einen Job an Land ohne Schaukelei anzusteuern und noch als Dreingabe frei von der Seekrankheit zu sein.


  Ja, Seekrankheit, etwas, was sogar einen altgedienten Seemann wie mir von Zeit zu Zeit, vor allem nach jedem längeren Landurlaub, für einige Tage befallen konnte.


  Nie war man seiner selbst sicher.


  Das große Kotzen konnte einen ganz plötzlich überfallen, auf Wache, während eines Seegespräches mit einer Person an Bord eines anderen Schiffes oder gar beim Telefonkontakt mit Freunden und Familienmitgliedern an Land. Beim Verdrücken der Bordverpflegung, nur weil der Maschinenölgeruch in der Nase bis in die tiefsten Gehirnwindungen eindringt, oder weil du den Mast bis zu dessen Spitze emporsiehst, der stetig Achten und Kreise in den Himmel malt.


  Und schon war’s geschehen.


  Meine Erinnerungen verloren sich prompt in das Jahr 1963, an Bord meines ersten Schiffes, einem Küstenmotorschiff, abgekürzt Kümo, von nur 499 Brutto Register Tons, abgekürzt BRT.


  Der jüngste Schiffsjunge an Bord war „Murphy“, unter einer 8-Mann-Besatzung, ich, Jan Huber.


  Auf der ersten Reise von Bremen in Richtung Portsmouth, in Engelands Kanalküste gelegen, erlebten wir sehr schweres Wetter, abgekürzt „Scheißwetter“, über schwerer Orkansee. Wellen von 6 und 7 oder gar 8 Metern.


  Sehr abgekürzt: SHIT.


  Berg- und Talfahrt ununterbrochen. Und dazu, als unabdingbare Dreingabe, Korkenzieherbewegung, noch und nöcher.


  Rostpicken an Deck des Achterschiffes ungeschützt von Wind und eiskalten pausenlosen Salzwasserduschen. Und ich hasse schon normales kaltes Bade- oder Duschwasser.


  Ich hasse Wasser noch mehr, wenn es außerdem noch salzig schmeckt und zusätzlich zur Dusche auch noch eiskalt ist.


  Kotzen alle 10 oder 15 Minuten, möglichst nach Lee, also der windabgewandten Seite, damit dich dein eigener Mageninhalt nicht auch noch besudelt, zum Spaße aller anderen Idioten, die dich beobachten.


  Das klappte zwar nicht immer, aber immer öfter.


  Nun, noch ist kein Meister vom Himmel gefallen. Übung macht ihn.


  Als nur noch Reste eines ehemaligen, vorerst letzten Mahles den Fischen geopfert worden waren, kam der Ratschlag des einzigen Matrosen auf dem Kahn: Schwarzbrot trocken und Wasser.


  Dem Magen muss was angeboten werden, wenn nicht, kommt erst die grüne Galle, dann der schon bekannte braune Ring, das Arschloch, welches perdu wieder runtergeschluckt werden sollte, da nur einmal vorhanden pro Person.


  Gute Seiten gab’s natürlich auch: herrlich ruhige See, wunderschöne Sonnenauf- und Sonnenuntergänge.


  Malerisch. Seemann spielt Schifferklavier und der Bordköter gibt den Ton an ... MIST!


  Interessante Häfen gab es und deren oft willige weibliche Teilbevölkerung. Und dies speziell in südlichen Gefilden.


  „Cafe con leches“, kein Vergleich zu den kühlen Nordbienen in diesen Breitengraden und diese „Milchkaffee-Weibchen“ dort unten im Süden.


  Nun, das Dilemma stand im Raum, die Lösung vielleicht auch.


  Ich musste, um mir gegenüber ehrlich zu sein, zugeben, Ute und ihre Kollegen hatten mich, wie man so schön sagt, heißgemacht.


  Durch das, was ich an dem Tag im biotechnischen Labor durch die Münder der Wissenschaftler, und speziell von diesem John Smith, weiß Gott, wie er wirklich hieß, denn John Smith schien mir mehr ein Pseudonym zu sein, erfahren hatte, war ich ganz dazu angetan, einen Weg fern der Seefahrt einzuschlagen, zumal die Zukunft der deutschen Flotte wohl eher unter fremden Flaggen lag.


  Besatzungen aus den Philippinen, Pakistan, Fidji, Indien oder jeder anderen Nation, welche es weder ernst mit der Schiffssicherheit noch mit den europagerechten Löhnen und Arbeitszeiten nahmen.


  Zwanzig Mann Besatzung, zwanzig verschiedene Sprachen und die deine nur einmal.


  Ausflaggen, um zu sparen, auch wenn die Schiffe zu ihrer Zeit mit deutschen Steuergeldern auf Kiel gelegt wurden, um deutsche Werftarbeitsplätze zu erhalten.


  Und unsere?


  Also, die Waage neigte dazu, etwas anderes anzufangen, ich war ja noch jung und biegsam.


  Als was ich neu beginnen konnte, wusste ich im Augenblick nicht, war für meine Begriffe vollkommen im Dunkel der Zukunft.


  Barcelona war nur noch wenige Stunden entfernt und Projekt „Xena“ klang gut in den Hörmuscheln.


  Doch war das klug? Ein falscher Schritt zur falschen Zeit?


  Ein Königreich für die richtige Antwort! Eine Antwort, welche mit Bestimmtheit die Kumpels der stillgelegten Kohlenzechen ebenso erwarteten wie ich auf diesem Pott. Denn sie, wie ich, waren davon überzeugt, irgendwann in nächster Zukunft dringend gebraucht zu werden. Doch dann, in diesem Fall, zum Deubel mit den Bossen und Politikern, sollen die feinen Herrschaften doch zur See oder in die Flösse der Kohlegruben fahren.


  Zwei von zig Beispielen.


  Aber nein, viel geiler ist es, den Normalbürger ständig mit neuen Gesetzen zu konfrontieren und zu attackieren, welche schließlich niemand weder versteht noch kennt, sowie mit Steuern und Abgaben, welche das Volk immer ärmer machen, aber einige wenige reicher und reicher, damit sie zum richtigen Zeitpunkt die Reichsten auf dem Friedhof sind.


  Das ist anscheinend der Lauf der „Ersten Welt“.


  Wo soll das alles enden, Deutsche auf Arbeitssuche in Namibia?


  Gummibärchen auf Freiheitssuche?


  Fieberwahn meinerseits?


  


  Ute von Braun


  


  


  Man merkte dem ersten Offizier der Atlante an, dass er „Feuer gefangen“ hatte und dies zusätzlich zur schon vorhandenen Hitze der Grippe.


  Die Kollegen, der Spanier Jose Anduain aus Bilbao, John Smith aus den USA, Professor Gustavson aus Norwegen sowie der Russe Ivan Chaldai waren gleicher Meinung und nach vielen Wenn und Aber hatte ich es geschafft, alle einzuschwören.


  Es ging einfach kein Weg an Jan vorbei, wollte man die wichtigen Kontakte mit der Zentrale aufrechterhalten.


  Der Kapitän Gerd Bau war nicht in die engere Wahl gefallen, da anscheinend vollkommen desinteressiert an Ausführungen über das mögliche Leben auf fremden Welten, die Sternmechanik und anderen für die Gruppe wichtigen und entscheidenden Fragen.


  Für ihn war dieses Unternehmen ein Job wie jeder andere, ein Auftrag der Reederei, die seine Heuer pünktlich auszahlt.


  Weiter nichts.


  Blieb also nur der Steuermann Jan Huber als Kandidat über, also genau der, den ich mir insgeheim wünschte.


  Ich hatte mir echt Mühe gegeben, Jan so weit zu bringen, uns das bordseitige UKW zeitweise benutzen zu lassen, ohne dass der „Alte“ etwas bemerken konnte.


  Unsere Gespräche liefen nicht über die normalen Küstenfunkstellen, die im gegebenen Augenblick irgendwann an die Reederei herantreten, zur Einforderung der Gebühren, von der unser Kapitän unweigerlich, früher oder später, „Wind“ bekommt.


  Bisher, und es fehlten nur noch wenige Stunden bis Barcelona, schien alles „in Butter“.


  Hamburg hatte uns versichert, dass neue Kommunikationsgeräte an Bord gebracht und von Spezialisten in „no time“ installiert würden.


  Mir fiel ein Stein vom Herzen, denn dies bedeutete, Jan war nicht mehr in Gefahr, vom „Alten“ vernascht zu werden.


  Es bestand aber noch immer die Möglichkeit, dass die Grippe ihn „flach“ legte und er das Schiff verlassen musste.


  Ein Gedanke, der mir nicht gefiel, aus welchem Grund auch immer.


  Was für unsere Gruppe aber am Wichtigsten war: Die abhörfreie Kommunikation konnte schon in absehbarer Zeit wieder aufgenommen werden.


  Die letzterhaltenen Daten sorgten in unserem Team für nicht geringe Überraschungen.


  Man stelle sich mal vor, ein Raumschiff im Arktiseis, Fundstücke von Gerätschaften unbekannter Herkunft, aus der See geborgen in Ägypten und Djibuti und diese lautlos schwebenden „Backsteine“ im Hamburger Labor.


  Ich hatte mir eine Weltkarte an eine Kabinenwand gepinnt, um mit verschiedenfarbigen Glaskugelstecknadeln die Orte zu kennzeichnen, an denen in den letzten Monaten unbekannte Objekte, von denen wir in der Gruppe Kenntnis hatten, aufgefunden wurden.


  Und, oh Wunder, die Fundstellen beschrieben eine fast exakte Bogenlinie von Afrika bis in die Arktis, dabei den indischen Kontinent anscheinend überspringend, denn dort hatte man bisher nichts entdeckt, was in die restlichen Fundstücke beizuordnen wäre.


  Sollte diese Linie noch weiter in den Süden reichen, vielleicht gar bis Australien, dann wäre das die „Bombe“, und in Australien war der Vater Jans, eines der eingeschriebenen Mitglieder der Gruppe „Schliemann/Xena“.


  Unsere letzten Gesprächsverbindungen mit der Heimat ließen erkennen, dass nahezu alle bisher entdeckten Geräte und Spezimen in gewissem Zusammenhang untereinander stehen, und nicht nur die gemachten Carbon-14-Tests ließen diesen Schluss zu.


  Außerdem hatten diverse Begebenheiten im Zusammenhang mit grünlichem, elektrisierendem Gelee, welcher aus diversen, distanzmäßig unterschiedlichen Gegenden stammenden Gegenständen austrat, ganz einfach auf diese Möglichkeit der Zugehörigkeit untereinander hingewiesen.


  Und jenes gedanklich zu erfassen, dazu benötigte niemand eine Professur.


  Es lag schlicht und ergreifend auf der Hand.


  


  Alice Springs Anangu Police


  


  


  Die Anangugruppe um Joloumoo, kurz Jo genannt, schlug so gegen 07.00 GMT in der Polizeigarnison in Yulara Alarm.


  Zwei weiße Europäer schienen bereit, den heiligen Uluru, nahe des besonders heiligen Punktes mit Namen Kumiya Piti, zu ersteigen.


  Die Gruppe hatte in einer Mehrheitsbefragung demokratisch entschieden, dieses Sakrileg nicht zu unterstützen, und beschlossen, die Anangu Polizei zu informieren, erst recht, nachdem das Flugzeug Bergsteigermaterial entladen hatte.


  Die Polizei schickte erst einen Chopper zur Klärung der Lage, um den Wahrheitsgehalt der Aussage Joes zu überprüfen.


  Die Piloten schließlich konnten per Radio die Befürchtungen bestätigen und einige Fotos der beiden Männer am Berg schießen.


  Eines mit einem obszönen Armzeichen, welches vielleicht gut auf die Titelseite des Alice Springs Observer passte.


  Die Order, ausgegeben vom Bürgermeister des 450 Kilometer vom Uluru entfernt gelegenen Alice Springs, der gerade nahe des Felsens in dem Restaurant des Hotels Dessert Garden mit einigen ausländischen Gästen ein opulentes Frühstück einnahm, war wie folgt: „Holt diese ausländischen Kerle aus dem Felsen. Wenn’s sein muss mit dem Militär!“


  Gesagt, getan.


  Es lief eine kleine Militäraktion an, die einigen der Soldaten und Offizieren wohl tat nach tagelanger Ruhe in einem der ruhigsten Distrikte Australiens.


  Denn hier passierte nie was.


  Der Oberleutnant namens Mark Still, beauftragt die wenigen weißen Soldaten der Heimatgarde und mehrere Polizisten der Anangus in den Einsatz zu führen, fand die Angelegenheit einfach cool mit den zwei Ausländern, die allem Anschein nach Wissenschaftler waren, hatten sie es zu tun, nicht mehr, wie Jo sagte.


  Es konnten eigentlich keinerlei Schwierigkeiten auftreten. Zumindest hatte die der Oberleutnant nicht eingeplant.


  Drei Sikorskys brachten die Truppe nach erhaltener Erlaubnis des Ältestenrates auf die östlichen Ausläufer des Lasseter genannten Teils, oberhalb des von den beiden Weißen bezwungenen Tunnels oder Grotte.


  Mittels Kehlkopfmikrophone war der Oberleutnant mit der Chopperbesatzung verbunden, welche nach einem Inspektionsflug meldete, niemanden im Eingang zur Grotte sehen zu können, außer einem Rucksack und diversem Bergsteigermaterial.


  Ein Einblick weiter ins Innere war unmöglich, auch nicht mithilfe der Bugscheinwerfer der Chopper.


  Irgendetwas hielt das Licht gefangen, es konnte nicht tief genug in den dunklen Schlund eindringen.


  Der abgesetzte Trupp rollte starke Seile aus, ließ diese die Bergwand hinunterfallen, gesichert mit in den Fels geschlagenen Spezialnägeln, bis die Seilenden dicht seitlich am Eingang und direkt mittig hingen.


  Das Abseilen geschah in Windeseile, nahm nicht mehr als drei Minuten in Anspruch und elf Mann standen geduckt und bewaffnet im Grotteneingang, der in seiner Breite fast vollständig mit ihrer Anwesenheit ausgefüllt wurde.


  Nach wenigen Metern stieß die Vorhut, bestehend aus einem Aussi und einem Anangu, auf die erste Merkwürdigkeit einer gelblichen, fast trockenen Wasserpfütze im Staub und feuchte Spuren eines Rinnsals an einer der Felswände.


  Das musste erkundet werden. Man nahm Proben.


  Dem Anagu fiel außerdem eine geradlinige, sehr feine Ritze im Gestein auf, dessen Verfolgung der Linienführung den Schluss zuließ, dass das Ganze eine geheime Pforte oder Tür im Felsen sein konnte, mit weniger als zwei Quadratmetern Fläche und in 30 Zentimeter Höhe über dem Boden.


  Demnach eine Tür mit einem Süll, beinahe so, wie an Bord von Schiffen üblich.


  Gleichzeitig traf der erste Mann vor der flexiblen Wand an, machte sofort einen Rückzieher und avisierte den Oberleutnant wie befohlen, der sogleich vor dieser vermeintlichen Tür und der flexierenden Wand stand und einen Fotoapparat ausrichtete.


  Der junge Oberleutnant Mark Still überließ die Kamera einem Soldaten und ging, nach allen Seiten sichernd, allein heldenhaft der eigenartigen Wand am Ende des Ganges entgegen.


  Hinter ihm formierten die restlichen Männer leicht gebückt, schussbereit.


  Im Licht einer Taschenlampe, auf einem Pistolenlauf montiert, erschien die Ablage der eigenartigen Handschuhe und die dazwischen liegenden, hautfarbenen Stöpsel, als welche der Oberleutnant jene Objekte definierte.


  Was aber hatten diese Utensilien mit der flexiblen, lichtaufsaugenden Wand am Bein?


  Der Offizier entnahm dem Fach ein Handschuhpaar, welches für seine Hände viel zu klein schien.


  Einer seiner Leute und ein Anangu taten es ihm nach.


  Die Handschuhe passten allen haargenau, wie angegossen, schon während der ersten Probe, was die Leute sobald feststellten und mehr oder weniger erstaunt und beunruhigt sahen.


  Und diese Stöpsel? Sie mussten einfach für ein Ohr sein, für was sonst bei deren Form?


  Zwei der Männer steckten sie jeweils in ihr linkes Ohr, denn sie waren Linkshänder, ein Anangupolizist ins rechte.


  Den beiden Aussies geschah dasselbe wie den beiden Europäern vorher, sie kommunizierten, wenn auch äußerst verschreckt und aufgeregt, per Gedankenübertragung untereinander.


  Der Oberleutnant, dem klar wurde, hier auf etwas ganz Neues gestoßen zu sein, beantwortete sich selbst die innerlich gestellte Frage: Sind die beiden Europäer hinter der Wand?, mit einem eindeutigen „Ja“!


  Er berührte zusammen mit dem Anangu beidhändig die Wand, die sie durchstießen wie ein Messer die Gelatine.


  Der zweite Aussi folgte auf dem Fuße, seine Pistole vorausgerichtet, lauernd, ängstlich.


  Und während der Oberleutnant noch auf seine Füße schaute, sich vergewissernd, jene nicht auf der anderen Seite gelassen zu haben, hörte er an seiner Seite den Ausruf: „STOPP IN THE NAME OF ANANGU POLICE !“, was sich wie Donnergrollen im Gewölbe ausbreitete.


  Mark Still sah auf, erkannte im ersten Augenblick nichts, was es Wert gewesen wäre, diese Aufforderung auszurufen.


  Doch dann nahm er zwei verschwommene Gestalten in einigen Metern vor ihnen wahr, welche erstaunt über ihre Schultern sahen. Einer der beiden streckte einen Arm mit zur Faust geschlossener Hand in Richtung der Felswand aus.


  Das müssen die zwei europäischen Eindringlinge sein, schoss es dem Offizier durch den Kopf.


  Fast gleichzeitig meinte er voraus am Boden ein, wie es ihm schien, Bündel Altkleider auf dem felsigen Boden liegen zu sehen.


  Die beiden Eindringlinge vor ihnen wandten sich langsam ihnen entgegen, blieben aber auf ihren Plätzen, stellten keine erkennbare Gefahr dar.


  Zur Sicherheit schickte er ein: „Don’t move!“ leise aber unüberhörbar den beiden da vorne entgegen.


  Langsam und behutsam drangen seine Männer weiter vor, so weit, bis die Füße des Oberleutnants an das vermeintliche Altkleiderbündel stießen, ihm sofort ein leises klapperndes Geräusch ins freie Ohr drang, welches mit den Gedanken seines Begleitsoldaten im anderen Ohr vermischt ihn hinreichend verunsicherte.


  Dem Offizier gelang es nicht, alle sinnlichen Eindrücke jetzt und gleichzeitig zu verarbeiten.


  Das an der Decke und den Wänden mitlaufende, unbekannte Leuchten, fremde Gedanken, die beiden Europäer dort voraus, das Kleiderbündel mit klapperndem Inhalt dort am Boden, der Einsatzbefehl, die Gedanken an den Rest der Gruppe hinter der flexiblen Wand.


  Zu viel auf einmal.


  Er setzte sich einfach auf den Boden, der ihn angenehm überraschte, denn der fühlte sich nicht kalt, sondern eher lauwarm an.


  Die beiden Europäer hatten bis zu diesem Augenblick nicht ein Wort, geschweige denn einen Satz artikuliert.


  Keine Fragen, keine Hinweise, einfach nichts. Dies Verhalten erstaunte den Offizier, jedoch auch er selbst verhielt sich stumm.


  Aus dem Kleiderbündel vor ihm ragten Knochen hervor.


  Eine Hand, der Teil eines Beins.


  Er richtete seinen Blick nach oben und sah direkt in das besorgte Gesicht eines seiner Anangupolizisten, der ihn fragte: „Alles okay, Sire?“


  Mark Still konnte nur nicken, denn ihm wurde plötzlich schlecht. Warm und ätzend kamen ihm die morgendlichen „ham and eggs“ aus dem Magen hoch, bis in den Mundraum.


  Angeekelt schluckte er alles wieder runter, wie ein Wiederkäuer, blitzte der Gedanke in ihm auf und sein Begleitsoldat brach in ein leises, verhaltenes Gelächter aus.


  „Hören Sie auf, meine Gedanken zu lesen, Mann, und nehmen Sie den Stöpsel aus dem Ohr!“


  Er sah auf das, was von einem Menschen nach längerer Zeit ohne Blutkreislauf und Atmung übrig bleibt, nämlich viele Knochen wie hier vor seinen Füßen. Er war entschlossen, nicht zu kotzen.


  An die beiden erstarrten Gestalten dort vorn im Gewölbe richtete er seine nächsten, nicht sehr lauten ausgesprochenen Worte: „Ich gehe davon aus, dass sie genug Englisch verstehen, meine Herren.“


  Die beiden Angesprochenen nickten und bekräftigten dies mit einem: „Yes!“


  „Nun gut, ich stelle mich Ihnen, den hier in ein heiliges Sperrgebiet unerlaubt Eingedrungenen, vor. Ich bin Oberleutnant Mark Still von der Heimatarmee. Ich habe den Auftrag, Sie hier herauszuholen, wenn nötig mit Gewalt, auch wenn Sie mich hier auf dem Boden sitzen sehen. Kommen Sie bitte hierher, Herrschaften!“


  Die beiden Europäer schritten langsam von diesem eigenartigen Licht begleitet, jedoch eine zunehmende diffuse Helligkeit hinterlassend, dem Oberleutnant und seinen zwei Begleitern entgegen.


  Als der Abstand zwischen den beiden Gruppen nur noch der Körperlänge des Skelettes entsprach, forderte Mark die beiden auf: „Setzen Sie sich auf den Boden, die Hände auf dem Kopf, wenn ich bitten darf!“, während er sich selbst in die Senkrechte emporwuchtete.


  Der Oberleutnant entsann sich seines Kehlkopfmikrophons erst jetzt wieder und versuchte, Kontakt mit der Außenwelt aufzunehmen, indessen aller Augen auf ihn gerichtet waren, auch von denen, die gerade die beiden Gefangenen nach möglichen Waffen durchsuchten, jedoch keine fanden.


  „Keine Verbindung unter dieser Nummer“, stieß er unterdes nach mehreren Versuchen zwischen den Zähnen hervor, um dann die beiden am Boden Sitzenden anzusprechen.


  „Was ist das alles hier? Was wissen Sie von dieser Höhle? Wer ist das Skelett dort am Boden? Und um es kurz zu machen, in Gottes Namen, was ist hier los, fuckin bullshit?“


  Die beiden Europäer sahen ihn vom Boden her an und hoben nicht wissend die Schultern, wie an Fäden hängende Marionetten, und die Hände wie befohlen hielten sie dabei noch immer über ihren Köpfen.


  Durch die flexible Wand traten drei Personen.


  Es waren ein uniformierter Soldat mit aufgesetzter Gasmaske sowie zwei Figuren in Schutzanzügen, unter denen man deren Körper nur erahnen konnte.


  Alle zusammen erschraken unerklärlicherweise gleichzeitig.


  Die Maskierten nahmen die Atemgeräte ab, als sie die Sachlage überblicken konnten.


  Der Soldat trat an den Oberleutnant heran, besprach etwas flüsternd mit ihm, nickte bestätigend mit dem Kopf und verschwand wieder auf der anderen Seite der Wand, welche aufglomm bei deren Durchschreiten.


  „Herr Oberleutnant Still, ich bin der norwegische Wissenschaftler Professor Bo Bergson und das dort ist mein deutscher Kollege Doktor Klaus Walter, aber ich gehe davon aus, Sie wissen das sowieso schon. Dürfen wir die Hände schon wieder vom Kopf nehmen oder erst kurz vor dem Erschießen?“


  „Nehmen Sie sie runter. Ich frage Sie, ihre akademischen Titel berechtigten Sie, unsere Landes- und Stammessitten zu missachten?“


  „Von Rechtswegen, nein, Mark, entschuldigen Sie, Herr Oberleutnant, aber die Sachlage ließ uns denken, dass Sie und alle anderen weißen Einheimischen den Aborigen weder Glauben noch Gehör für jenes Geschehen schenken, welches hier am heiligen Uluru ab und an passiert. Also gingen wir davon aus, niemand von euch legt uns Steine in den Weg.“


  „Und dazu brauchen wir natürlich einige Europäer, die alles ins Lot rücken, nicht?“


  „Sieht fast so aus“, warf plötzlich und unerwartet der bisher verschwiegene Klaus Walter dazwischen, alle Aufmerksamkeit auf ihn ziehend.


  „Ohne uns wärt ihr doch nicht hier, oder? Und ohne uns hättet ihr diesen Ring nie zu Gesicht bekommen“, führte er weiter ins Feld und hielt den Ringfinger hoch, dessen metallisches Glänzen das Interesse aller Anwesenden vereinte.


  „Was für ein Ring ist das und wo kommt er her?“


  „Eine gute Frage, Herr Oberleutnant. Der Ring gehörte dem Skelett, und wie es mir und meinem Kollegen scheint, ist er wohl der Schlüssel zum Tor dort vorne, der Schlüssel zur Vergangenheit oder der Zukunft, wer weiß, verdammt noch mal, und jetzt halten Sie uns nicht länger mit Palavern auf, Mann!“


  Mark verschlug es die Sprache, denn einen solchen Ausbruch von Worten, die schon beinahe einen aggressiven Charakter annahmen, hatte er nicht erwartet, sondern mehr ein Verhalten der Unterwürfigkeit.


  Und außerdem, was konnten die beiden Europäer schon anrichten, angesichts der gewaltigen Übermacht an Personal und Waffen?


  Nach einer kurzen Absprache, bei der der Anangu-Polizist zustimmte und einer der Männer im Schutzanzug mit neuen Orders die Grotte verließ, machten sich alle auf den Weg ans vermeintliche Tor.


  Klaus vollendete nun, was ihm noch vor einigen Minuten verwehrt war. Er steckte den Siegelring in die Öffnung im Felsen, spürte in der Hand ein leichtes Kribbeln, sah das Emblem der Swastika in einem kleinen seitlichen Display am Ring rot aufleuchten. Das Tor verschwand nach oben hin lautlos in den Fels, was die Sicht auf eine riesige Halle freigab, die in einem warmen gelben Licht vor ihnen lag, was vom Eingang her in die Tiefe des Raumes Verbreitung fand.


  Den Männern blieb die Spucke weg.


  Nur der Oberleutnant stieß ein gedrücktes „Caramba!“ aus.


  


  „DIE TÜR IST AUF“


  


  


  Vor dem offenen Schott, welches einer der Matrosen der Lenin fälschlich als simple Tür tituliert hatte, stand eine zahlenmäßig große Gruppe von Besatzungsmitgliedern, inklusive dem Kommandanten Yuri Pasov, drei seiner wichtigsten Offiziere, diverse Wissenschaftler sowie die Amerikaner Bill Sander, John Wilder und die Australierin Laurie Dawson.


  Drei riesige Scheinwerfer, auf das offene Schott gerichtet, ließen aus der Höhe der dreibeinigen Stative, auf denen sie montiert waren, den Raum dahinter nicht ausreichend einsehen, denn das gleißend weiße Licht wurde aufgesogen, der Raum dort jedoch besaß eine undefinierbare Farbe.


  Er war Licht, nichts weiter.


  Den ersten Schritt ins Unbekannte tat der Kommandant des Eisbrechers und wurde, wie von Geisterhand, zurückgeworfen.


  Um den Rahmen des Schotts herum flimmerte es dabei grünlich bis türkis.


  Yuri versuchte und schaffte es, das Gleichgewicht zu halten, obwohl das Eis unter ihm nicht hilfreich dabei war.


  Die Menschen starrten auf die riesige Öffnung, keiner machte auch nur die geringste Bewegung.


  Ein überraschter Ausruf von links: „Hier ist eine neue Öffnung entstanden, sieht wie ein Schubfach aus!“


  „Laurie trat als Erste an den Ausrufer heran, sah sofort dieses Fach, dessen Stirnseite leicht aus der Raumschiffhülle hervorlugte.


  Sie konnte mit leichtem Zug das Fach weiter öffnen und sah in ihm eine große Anzahl Stoff liegen, der beim Herausnehmen der oberen Schicht sich als ein kleiner Handschuh herausstellte.


  Verdutzt und vorsichtig, denn Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, stülpte sie einen über ihre rechte Hand, nahm einen weiteren, bemerkte so ganz nebenbei jemanden an ihre Seite treten, und zog den zweiten Handschuh an. Unter jenem erschien ein fleischfarbener Stöpsel im Fach, den sie aus der Nähe betrachtet als möglichen Ohrhörer oder Gehörschutz identifizierte.


  Die Person dicht neben ihr, der Brigadier John Wilder, welcher interessiert auf die Hände Lauries schaute, bemerkte trocken: „Entweder sind ihre Hände geschrumpft oder die Handschuhe gewachsen, fucking!“


  Yuri Pasov war die nächste herantretende Person, derer Laurie gewahr wurde, und die dabei einen jener Stöpsel ins linke Ohr steckte.


  Die Dame ist Linkshänder, genau wie ich, dachte Yuri, als er die Bewegungsabläufe der Frau sah, aber davon abgesehen, tut mir verdammt noch mal der Musikknochen weh, wie nach einem Stromschlag von 380 Volt, der einen aus den Puschen haut.


  Der Kommandant nahm ebenfalls ein Paar dieser eigenartigen Handschuhe aus dem Fach, und als er seine rechte Hand hineinsteckte, störte ihn sein eigener, blausteiniger Marinesiegelring, an dem der fremde Stoff zuerst nicht vorbeigleiten wollte. Nach zwei drei Versuchen gab die Textilie so weit nach, dass Yuri seine Hand im Handschuh verstauen konnte, der sich sogleich wie gegossen anschmiegte, seinen Ring einschloss gleich einer Plastikhülle, wie er überrascht feststellte.


  Yuri tat es Laurie nach, steckte jenen Stöpsel ins linke Ohr und sofort blitzten Gedanken durch sein Gehirn, die ganz und gar nicht seine eigenen waren. Er zuckte nicht nur innerlich zusammen und gewahrte im gleichen Moment und aus den Augenwinkeln Laurie die gleiche Reaktion zeigte.


  Die beiden sahen einander reichlich perplex an.


  Laurie schüttelte den Kopf und entfernte den Stöpsel aus ihrem Ohr, während der Brigadier noch gar nicht mitbekommen hatte, was Yuri und Laurie mittlerweile zugestoßen war, denn er schob einen der Stöpsel gerade erst in diesem Moment in sein rechtes Ohr.


  Yuri trat an Laurie heran, zeigte auf sein linkes Ohr und sagte: „Ich glaube, wir waren telepathisch verbunden.“


  „Genau, Kommandant, auf Russisch und Englisch zur gleichen Zeit.“


  „Zweiter Offizier, haben Sie das alles auf Video?“


  „Alles, Herr Kommandant, außer das mit den Gedanken!“


  Der Kommandant sah den Mann in einer Art und Weise an, wie man eine Schmeißfliege betrachtet, erwiderte jedoch vorerst nichts.


  „Was nun, Laurie? Welche Vorschläge haben Sie?“


  „Das alles hat mit diesem Schott und der flimmernden Eingangssperre zu tun. Ich schlage vor, wir versuchen es mit den Handschuhen, welche uns vielleicht vor noch mehr Stromschlägen schützen. Wenn nicht, müssen wir uns was anderes ausdenken!“


  Ein russischer Unteroffizier der Lenin trat von hinten an seinen Kommandanten heran, grüßte und meldete: „Herr Kommandant, wir haben die eigenartigen riesigen an der Außenhülle angebrachten Rohre überprüft, von denen wir annahmen, es würden die Motoren dieses NLO sein. Unsere Wissenschaftler und Techniker bestätigen es und meinen, dass es mit fast 100%iger Sicherheit Motoren sind und ...“


  „Und was, Herr Lechew?“


  „Der Aufbau und die Millionen von feinen sichtbaren, grünlichen, ringförmig angeordneten Kristallfilamenten lassen die Annahme aufkommen, dass es sich hierbei um Materieantrieb handeln könnte!“


  „Noch mal bitte, um was? Wie kommen sie zu dieser Annahme?“


  „Materiemotoren, Herr Kommandant, benötigen keine Brennkammern, und diese Motoren haben keine, genau so wenig wie Treibstofftanks!“


  Laurie, die gerade mit der linken Hand in die Schottöffnung griff, verlor das Gleichgewicht, als sie das Wort Materiemotoren vernahm, und plumpste widerstandslos in einen Raum hinter dem Schott. Der Handschuh funktionierte, ihr Gehirn mit der aufgenommenen Meldung „Materiemotor und Materieantrieb“ ebenfalls.


  Yuri Pasov bekam, trotz der zu verdauenden Nachricht, das Verschwinden Lauries ins Innere des NLO mit.


  Hastig gab er einige kurze Kommandos an den Offizier Lechew, drehte sich auf den Hacken seiner Winterstiefel und stiefelte, die Arme waagerecht voran haltend, durch das Schott.


  Kein Stromstoß hinderte ihn diesmal daran, weiterzugehen.


  Ihm nach folgte der Amerikaner mit unter einer Sauerstoffmaske verborgenem Gesicht.


  Dann erschienen zwei bewaffnete Soldaten und drei Wissenschaftler in kurzer Folge.


  Laurie stand mit dem Gesicht ins Innere des enormen Saales gewandt, der sich vor aller Augen ins schier Unendliche auftat.


  Warmes gelbliches Licht ließ die Ausmaße des Raumes nur erahnen.


  Aber er war riesig.


  Als die allgemeine Überraschung abklang, wenn auch nicht gänzlich verschwand, hörten alle den Kommandanten sagen:


  „Der zuletzt eingetretene Soldat verschwindet wieder nach draußen, hält vorerst unter äußerster Geheimhaltung die Klappe, schnappt sich eine Videokamera, einen Geigerzähler sowie einen Oxygentester und erscheint hier in null Komma nichts erneut. Ab damit!“


  Der Soldat grüßte, was Laurie als vollkommen überflüssig ansah, und verschwand nach draußen.


  „Sie haben recht, Yuri, es ist unverantwortlich, ohne vorherigen Sauerstofftest und ohne Schutz hier einzudringen. Aber ich bin eher gefallen als gegangen, als ich was von Materiemotoren hörte und mich fragte, um welche Materie es sich dabei handeln könnte.“


  Yuri blieb ihr eine Antwort schuldig.


  „Sie verstehen also Russisch, Laurie, das haben Sie mir verschwiegen!“


  „Sie haben mich nicht danach gefragt, Yuri. Sie haben mit mir vom ersten Augenblick an Englisch gesprochen, erinnern Sie sich?“


  Bevor der Kommandant eine gerechte und passende Antwort anbringen konnte, erschien der Soldat mit den geforderten Instrumenten beladen.


  Ein schnell durchgeführter Test bewies, die Atmosphäre gab sich ungefährlich. Keinerlei Radioaktivität. Sauerstoff war genau so reichlich vorhanden wie draußen auf dem Eis.


  Und erst jetzt fiel es einem der Wissenschaftler schwitzend in seiner Arktisausrüstung auf: „Die Innentemperatur dürfte so um die 12 Grad plus liegen!“, verkündete er.


  Laurie sah auf ihre Armbanduhr, drückte eine kleine Taste auf dem Gehäusering, nickte und bestätigte die gemachte Angabe: „Richtig, genau sind es 13 Grad Plus!“


  „Die Leute mit dem Atemschutzgerät nehmen die Geigerzähler und Oxygentester und gehen voran. Die Handzeichen: Ein hochgestreckter Arm mit geschlossener Faust bedeutet Gefahr. Mit ausgestreckter Hand, Vorsicht. Den rechten Arm horizontal vom Körper abgewinkelt und Daumen nach unten, auf den Boden legen, Daumen nach oben, auf und weiter geht’s. Ist das von allen verstanden worden?“


  Yuri sammelte mit den Augen das Einverständnis aller ein, während er sich der schweren Winterbekleidung entledigte, ebenso wie alle anderen in seiner Nähe.


  Die Gruppe paradierte Schritt für Schritt voran und nach wenigen Metern wurde allen klar, die Halle war so groß, dass es Stunden, wenn nicht gar Tage zur Erschließung in Anspruch nehmen würde.


  Yuri rief die Gruppe zur Besprechung, und während sie sich kreisförmig um ihn versammelten, zeigte einer der Wissenschaftler über Lauries Kopf hinweg in die Weite des Raumes mit großen erschrockenen Augen.


  Alle schauten in diese Richtung, aus der ein sarggroßes Etwas in einigen Metern Höhe über dem Boden, vollständig geräuschlos und von 6 Sphären begleitet, auf die Gruppe der Menschen zuschwebte.


  Einer der Soldaten richtete sein AK-Sturmgewehr dem Objekt entgegen, welches im gleichen Augenblick hinter einem Halo nur noch schemenhaft sichtbar war.


  Yuri drückte den Gewehrlauf mit geballter Kraft seines rechten Armes nach unten.


  Das Halo um das Objekt, welches sich jetzt nur noch wenige Meter von der Gruppe entfernt befand, verschwand, den Blick aller darauf erneut freigebend.


  Das Video nahm unterdessen alles auf.


  Der schwebende Sarg und seine 6 ihn begleitenden Kugeln hingen gestoppt in der Luft.


  Niemand bewegte auch nur ein Haar, fast alle vergaßen nahezu das Atmen.


  Die sechs Kugeln setzten den Flug in einer gestaffelten Formation fort, die Gruppe umkreisend. Kein Geräusch, außer den flachen Atemzügen der Menschen, unterbrach die Stille.


  Nachdem die Sphären die Gruppe zweimal in ellipsenförmiger Bahn umrundet hatten, nahmen diese erneut die Formation um den Sarg herum ein, der sich schon bald darauf in die Weite des Raumes, von allen Augenpaaren verfolgt, zurückzog.


  „Die ganze Chose dauerte nicht mehr als 6 Minuten“, ließ sich John Wilder vernehmen.


  „Es erschien mir wie Stunden“, erwiderte Yuri, in dessen Stimme eine gewisse Anspannung mitklang, „wir sollten den Raum verlassen, denn das alles ist einige Nummern zu groß für uns Leute!“


  „Sie haben recht, Yuri!“


  Sichernd verließen sie die riesige Halle und traten durch die „Energiebarriere“, wie der Kommandant die flexible Wand von nun an nannte.


  Draußen empfing sie die arktische Kälte, strahlend helles Scheinwerferlicht und eine große Menschenansammlung in Winterkleidung, welche ihnen abwartend entgegensah.


  Yuri gab den Befehl aus, dass das Schott ununterbrochen von bewaffneten Soldaten mit ausdrücklichem Schießbefehl gegen jeden, der versuchen sollte, ohne seine ausdrückliche schriftliche Genehmigung in das Raumschiff einzudringen.


  Außerdem befahl er, Eisproben nahe des Raumschiffkörpers zu entnehmen und diese analytisch auszuwerten, sollte heißen, eine Radiokarbonmessung nach der Schmelzung des Eises in den dann entstehenden Luftblasen. Das würde einen sehr genauen Rückschluss bezüglich des Alters des Raumschiffes bei dessen Landung erbringen.


  Dann begab er sich an Bord der Lenin und kontaktierte seine U-Bootmarinebasis in Vidyayevo auf der Halbinsel Kola sowie den Admiral an Bord der PIOTRE VELIKIY 1.


  


  Hamburg Heiligengeistfeld


  


  


  Auf dem Hamburger Heiligengeistfeld stehen seit den 40er-Jahren zwei riesenhafte Luftschutzbunker, sogenannte Hochbunker, die nie gesprengt werden konnten, obwohl die damals sogenannten Siegermächte nach dem Zweiten Weltkrieg nicht übel Lust dazu hatten.


  Das waren die Gedanken in den 50er-Jahren.


  Doch laut statischen und technischen Berechnungen würde diese Sprengung nicht nur die Bunker, sondern mit großer Wahrscheinlichkeit den gesamten fast neu errichteten Ortsteil Sankt Georg, bis hin zur Reeperbahn, mit einem Schlag neuerlich flachlegen, ganz zu schweigen von den gerade aus Ruinen errichteten Wohn- und Bürogebäuden nahe der Wallanlagen, den Überresten der über 1000 Jahre alten Hamburger Stadtbefestigungen.


  Am Ende blieb alles beim Alten.


  Mit den Jahren zweckentfremdeten diverse Firmen die Flure und Räume der Kolosse. Fenster wurden in die meterdicken schwarz und grau gestrichenen Stahlbetonmauern gefräst und gaben dem Ganzen das Aussehen überaus hässlicher Hochhäuser mit ihren Flachdächern auf der einmal Flackgeschütze montiert waren und die balkonartigen wulstigen Umbrüstungen, die damals Bomben ableiten sollten.


  Was man jedoch nicht sieht, das sind die Kellerräume, die mehr als 30 Meter tief in den Endmoränenboden des Heiligengeistfeldes ragen.


  Und in einem dieser Räume, mit gut 50 Meter Seitenlänge und einer lichten Höhe von drei Metern, hatte die Gruppe „Schliemann“ vor wenigen Tagen bei Nacht und Nebel Einzug gehalten.


  Neben einem der in die Tiefe führenden Lastenaufzüge und der daneben liegenden Betontreppe glänzte im Licht einer Leuchtstoffröhre ein im Untergrund blaues Schild mit weißen großen Buchstaben und einem schräg abwärts zeigenden Pfeil, auf dem zu lesen stand:


  TEPPICHLAGER ISFAHAN


  KEIN DIREKTVERKAUF


  EINLASS NUR UNTER VORANMELDUNG


  Ohne Angaben einer Telefonnummer oder anderer, aufklärender Hinweise.


  Und daneben, gegen die weiß getünchte Wand geschraubt, eine supermoderne Gegensprechanlage plus eingebauter Kamera. Darunter eine schwach bläulich leuchtende, Handteller große, etwas abgeschrägte Glasplatte, zu derer Bedienung es keinerlei ersichtliche Anmerkungen oder Gebrauchsanleitungen gab.


  Schon einige Tage nach der Geschäftseröffnung, zu der keiner der anderen ansässigen Geschäftsinhaber eingeladen wurde, begann ein geschäftiges Treiben. Diverse Leute gingen immer sehr früh morgens oder sehr spät nachts ein und aus.


  „Die sehen alle nicht nach Teppichhändlern aus, Herr Kunz“, stellte ein Geschäftsmann gegenüber einem anderen der gleichen Etage fest. Dessen trockene Antwort darauf: „Keine Ahnung, wie Teppichhändler aussehen, Herr Gerber.“


  Womit klargestellt war, dass ihn das Leben und Werkeln anderer recht wenig an die Milz ging.


  Und damit war das Gespräch bezüglich der Firma Istfahan auch schon beendet.


  So blieb die versuchte Aufklärung hinsichtlich des Teppichlagers vorerst im Nichts hängen.


  Wenn die beiden Herren gewusst hätten, was dort unten über die Bühne lief, tja, dann ...


  An diesem Morgen betraten diverse Damen und Herrn, einzeln oder in Gruppen, den Lastenaufzug.


  Der absolute Frühaufsteher, Direktor Prof. Dr. Dr. Jürgen Hansen, drückte nach dem Betreten des Vorraumes, wie alle anderen, auf die Taste 8, in der ein optisches Auge den Fingerprint eines jeden fotografierte, übrigens das einzige funktionierende Gerät in Hamburg, wenn nicht in ganz Deutschland, was hernach die Prints mit der Computerkartei verglich und bei O.K. den Lift in die 9. Etage hinabgleiten ließ.


  Im Falle eines Pauschalbürgers, wie die Eingeweihten jeden anderen Bürger nannten, blieb der Lift schon im 8. Kellergeschoss stehen.


  Weiter runter ging es anscheinend nicht.


  Die immer als letztankommende Person, eine Biotechnikerin aus Darmstadt, mit der internen Nummer 24 ausgestattet anstelle ihres Namens, verriegelte den Lift auf eine Art und Weise, dass niemand, auch nicht, wenn er berechtigt sein sollte, das Kellergeschoss 9 von diesem Augenblick an erreichen konnte. Die verspätete Person, wer immer die auch sein möge, fand keinen Einlass bis zum nächsten Tag.


  Im Gegensatz dazu war es immer möglich, diese Räume nach oben hin, oder weiter nach unten, in das 11. Kellergeschoss zu erreichen.


  Ab dem 11. Kellergeschoss konnten nur noch drei handverlesene Personen bis in das 12. abtauchen.


  Von dort aus gab es einen, nur sehr wenigen Personen bekannten Tunnel, welcher die beiden Bunker untereinander verband und der durch diverse Laserbarrieren sowie Kamerasystemen, gekuppelt und mit Zyklon-B-Gasdüsen aus alten Tagen, die jetzt paralysierende, jedoch nicht tötende Gase versprühen konnten, abgesichert wurde.


  Um unbeschadet den Tunnel passieren zu können, musste man eine von drei speziell ausgewählten Personen sein und ein absolut schizophrenes Testprogramm absolviert haben, an dem ein GI sehr wahrscheinlich scheitern würde.


  Der Saal 14 A schien so ausgerüstet zu sein, dass den anwesenden Wissenschaftlern und Militärs nichts im Wege stand, um die bisher wichtigsten, in den letzten drei Monaten weltweit entdeckten und aus außerirdischen Quellen stammenden Fundstücke zu bewerten und zu begutachten.


  Der Professor sah, dass alle berechtigten Personen an diesem Morgen im Saale mit ihrer Anwesenheit beglückten, wartete einen Augenblick, bis jeder Platz genommen hatte und eine gewisse Stille eintrat, nickte und betätigte eine Fernbedienung, welche eine blecherne Stimme hören ließ, die den Saal vollkommen ausfüllte.„Das erste der heute vorzustellenden Teile besteht aus einer elliptischen, offenen Kapsel, mit den Abmessungen eines Normaleuropäers, 1,80 Meter lang und 85 Zentimeter breit. Die untere Hälfte besteht aus einem unzerstörbaren Material, welches sehr dem Titan gleicht, obwohl die Atome in ihm noch mehr verdichtet sind als im Titan. Der obere Teil, welcher nahezu der Mittelachse der Kapsel entspricht, besteht aus einem durchsichtigen, plexiglasartigen Material, welches weder auf absolute Kälte noch enorme Hitze reagiert und sich als absolut schlagfest herausstellt. Der gut erhaltene Innenraum resultiert aus einer Schale mit menschlichen Konturen, so wie man es in alten Weltraum und Zukunftsfilmen gelegentlich sehen konnte. Aber das weitaus Erstaunlichste an dieser Kapsel, sie ist süßwasserdurchlässig. Wie so oft in der Forschung war es Zufall, welcher die damals anwesenden Wissenschaftler auf diese Spur brachte. Ein umgestoßenes Wasserglas. Der Täter, Dr. Dr. Jürgen Hansen, ich also ...“ Man hörte gedämpftes Lachen. Die Blechstimme fuhr fort: „Die sofort gemachten Tests ergaben einwandfrei, Salzwasser oder andere Flüssigkeiten drangen nicht in das Innere ein, nur reines Süßwasser mit gewissen Mineralstrukturen. Die Farbgebung der Kapsel stellt eine andere Merkwürdigkeit dar, denn sie schillert bläulich oder rötlich, je nach Blickwinkel. Der Öffnungsmechanismus, bislang unentdeckt. Zweck der Kapsel? Wahrscheinlich Schlaf- oder Überlebensbehältnis. Diverse sichtbare, runde und rechteckige Öffnungen in der Liegebucht geben der Vermutung Raum, dass es Anschlüsse für Sauerstoff oder andere Atemgase sowie Abflüsse derselben sein könnten. Inmitten der Kapsel schwebt eine grau-silbrige, matt glänzende Sphäre in einer gallertartigen Wolke, deren Fixpunkt nicht änderbar ist. Wie man auch die Kapsel als Ganzes in jede gewünschte Ebene drehte oder hin und her schiebt, die Kugel steht wie eingegossen immer an der gleichen Stelle. Es gab Vermutungen im Saal die darauf hinzielten, die Kugel als gefangen in einem Magnetfeld zu sehen. Den Beweis dafür konnte man nicht erbringen, es sei denn, die Kapsel ließe sich schließen, was niemandem bisher gelang, um sie dann zu bewegen. Außerdem gibt es mehrere farbige, sagen wir mal, Knopfreihen an den inneren Seitenteilen, die als Schalteinheiten herhalten können. Altersbestimmung wegen des unbekannten Materials nicht feststellbar. Herkunft: nicht feststellbar, aber mit 100%iger Sicherheit nicht von unserem Planeten. Andere Merkmale: An der oberen, wahrscheinlichen Kopfseite der elliptischen Kapsel und über einer Anordnung von möglichen Ventilen und Kupplungen ist ein graues Metallschild in den Metallkörper eingelassen, auf dem sich zwei Zeichen hervorheben, die noch auf ihre Erforschung warten, aber sehr an alt amaricische, äthiopische Schriftzeichen erinnern, wie ein dort herstammender Biomechaniker der Universität von Adis Abeba vor einigen Tagen bestätigte ... Das größte Kopfzerbrechen stellt das andere Objekt, die Nummer 2, für heute dar. Es ist ein aus Kristallen, diverse Farbgebung, zusammengestellter Würfel, der sich wiederum aus 96 kleineren Würfeln, in der Art des Kubikwürfels, zusammensetzt, einer davon in brillantem Grün, und dem daher den Namen Criptonit unter Anspielung auf Supermann gegeben wurde. Jeder einzelne Würfel besteht aus Kristallen anstelle von Kunststoff oder Kohlenstoffverbindungen bekannten Aufbaus. Eine nähere Untersuchung hatte ergeben, dass die Kristalle unbekannter Herkunft sind. Unter einem Elektronenmikroskop wurden wellenförmige Ringe und Vertiefungen entdeckt, in denen mikroskopisch kleine Löcher und Schlitze bis tief in jeden der 96 Würfel reichen.“


  Auf einer Großbildwand erschien dieser Würfel, den alle im Saale schon allein wegen seiner enormen Schönheit und schillernden Brillanz und perfektem Schliff staunend betrachteten.


  Wozu dieser Würfel diente oder gedient hatte, konnte und wollte niemand erraten.


  „Teil Nummer 3 der Spezimen stellt ein Gefäß dar, welches viele der Anwesenden an eine Art Reagenzglas erinnert, 45 Zentimeter hoch und 14 Zentimeter im Durchmesser. Auch dieses besteht aus einem unzerstörbaren, unbekannten kristallklaren Material, dessen Atomdichte weit über dem liegt, was in unsrer Industrie als höchste Norm gilt. Was dieses Gefäß darstellte oder wozu es einmal benutz worden war, bleibt noch im Dunkeln. Die drei soeben abgehandelten letzten Objekte stammen aus einer Privatsammlung eines iranischen Kaufmannes, wurden im Konflikt zwischen Irak und Iran in der Wüste in einem bombardierten Auto auf der Straße zwischen Bandar Abbas und Siryan von damals sowjetischen Militärberatern entdeckt und nach Moskau verfrachtet. Von dort aus sind die Spezimen vor drei Jahren zur näheren Untersuchung an uns weitergeleitet worden“, sagte der Professor mit äußerst ruhiger Stimme.


  „Von wem bitte?“, vernahmen die im Raum Versammelten diese Frage mit dem eindeutig russischen Akzent.


  Der Direktor ging nur beiläufig darauf ein: „Seitens Ihres Präsidenten, in Absprache mit unsrem Kanzler. Aber Sie dürfen versichert sein, dass dies nur uns allen, der Menschheit als solcher, zugutekommen wird. Die Objekte bleiben in jedem Fall im rechtmäßigen Besitz der einzelnen Geberländer, gelten also als Leihgaben. Reicht Ihnen das, Herr Abranov?“


  „Das reicht uns im Moment, Herr Direktor!“


  „Abschließend, meine Damen und Herren, bitte ich Sie morgen früh wieder in die Rothembaumchausse, wo wir uns mit den anderen Wissenschaftlern treffen und die neuesten Forschungsberichte durchsehen werden. Ich bitte Sie dringendst die hier und heute gesehenen Gegenstände nicht zum Gegenstand von Kollegengesprächen werden zu lassen, außer zwischen dem derzeit anwesenden Personenkreis. Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit!“


  Der alles durchdringende Klingelton eines Mobiltelefons durchbrach die Laute der zu den Ausgängen drängenden Wissenschaftlern, die hastig alle zugleich einen Platz im Lastenaufzug ergattern wollten.


  „Raucher und Trinker zuerst, Frauen und Kinder später!“, rief jemand lauthals, einen kleinen Lacherfolg verbuchend.


  Die studierten Herrschaften unterscheiden sich nicht besonders von Normalsterblichen, wenn es darum geht, nach Hause oder, wie hier, ans Tageslicht zu kommen, dachte Jürgen Hansen in Anbetracht der vordrängenden Menschen, während er das Telefon ans Ohr nahm und fragte: „Ja, bitte, Hansen, was liegt an?“


  Je länger Dr. Dr. Hansen zuhörte, desto angespannter wurde sein sowieso schon steinerner Gesichtsausdruck.


  „Nicht möglich!“


  „Das ist absurd.“


  „Unfaßbar!“


  Bald darauf verstaute er sichtlich konsterniert und mit eigenartig leerem Blick das Handy in eine seiner Jackentaschen. Die lange und biegsame Antenne lugte aus ihr hervor, was ihn aber nicht störte, so hatte es den Anschein.


  Auch er war jetzt plötzlich ebenfalls in Eile.


  Noch bevor er den Aufzug erreichen konnte, schloss die Tür und die Liftanzeige kletterte, bis sie bei Null verhielt.


  Mit dem nächsten Schub, dem letzten, stand auch die Biotechnikerin mit der Nummer 24 neben ihm, was er aber nicht wirklich wahrnahm, da er seinen tiefen Gedanken nachhinkte.


  Eine dunkle Limousine wartete geparkt dicht vor der enormen Bunkertür auf dem dunklen spiegelnden Asphalt mit offener, hinterer Fahrgasttür. Der Doktor stieg ein, während die Dame mit der Nummer 24 von einem silbergrauen Porsche, nicht weit entfernt, aufgenommen wurde. Noch bevor die Tür schmatzend ins Schloss des Flitzers fiel, zog die Limousine zügig an und passierte im Nu den U-Bahnhof Feldstraße, in dessen Nähe zwei Polizeimotorräder mit blitzenden Blaulichtern den Wagen in Empfang nahmen und ihm den Weg, zwischen den Mitbenutzern der Straße in der abendlichen Rushhour, freimachte.


  Der Porsche versuchte mitzuhalten, konnte aber nicht verhindern, dass die Ampel am Stephansplatz auf Rot schaltete, bevor er die Kreuzung erreichte.


  „Chakref piroñe!“, stieß der Fahrer zwischen den Zähnen hervor.


  „Mach dir nichts draus!“, hörte er die ruhige Stimme neben ihm, „ich weiß, wo der Professor Hansen so eilig hinfährt, also ruhig Blut, Janusch.“


  


  Flughafen Fuhlsbüttel


  


  


  Die nicht mehr brandneue Bundeswehr-Herkules kam leicht schaukelnd herunter, setzte auf der Landebahn 41 right auf und kam, die Propeller auf Umkehrschub und die Flaps eingefahren, nahezu punktgenau vor einer der riesigen, abseitsstehenden unbeleuchteten Flugzeughallen zum Stehen.


  Die Maschine wurde kurze Zeit später am Bugrad von einem flachen Truck gepackt in eine der riesigen Hallen gezogen, deren Rolltore sich hinter dem Heck der Maschine schlossen, ohne dass ein möglicher Beobachter jemandem bei diesem Job erblicken konnte.


  Die Platzbeleuchtung an den hohen Stahlmasten leuchtet jetzt den feuchten Betonboden vor der Halle und die geschlossenen Tore aus.


  Kaum waren die Motoren abgekühlt, parkten auch schon diverse Lastwagen an der achteren, nach unten öffnenden hydraulischen Ladeluke der Maschine.


  Der erste Laster fuhr im Rückwärtsgang die Rampe empor und stoppte, als er jegliche Seiteneinsicht in die Ladezone des Flugzeugs verdeckte.


  Rundherum wimmelte es urplötzlich von Uniformierten und Weißbekittelten, die mit großer Sorgfalt, aber rastlos, Kisten und Kleincontainer inspizierten, nach Strahlungen diverser Art testeten, Label anbrachten und die Güter auf die anderen bereitstehenden Lastwagen verteilten.


  Es erschienen zwei Offiziere auf der Rampe, nach allen Seiten schauend, als suchten sie etwas in der Halle.


  Die beiden ungleichen Männer trugen Militäruniformen, die denen der anderen Anwesenden in nichts glichen und deren kleine Nationalitätszeichen am Oberarm in den horizontalen Farben rot, gelb, rot sie als Spanier auswiesen.


  Der Älteste der beiden trug die Kragenspiegel eines Brigadegenerals, der „Joder, donde estamos ahora, cojones!“ ausrief , während er die Laderampe hinabschritt und das Gesicht rückwärtig dem jüngeren Uniformierten, einem Brigadier, zuwandte, welcher „creo que estamos en Hamburgo, Alemania, mi General“ antwortete.


  „Genau, meine Herren, Sie sind in Hamburg und wir begrüßen Sie herzlichst!“


  Ein Uniformierte im Majorsrang der Bundeswehr, nahe der Rampe wartend, schritt nun auf die beiden zu, stellte sich militärisch kurzfassend vor und wartete die Antwort der beiden spanischen Militärs ab, die ihm jetzt auf passablem Deutsch ebenso kurz und militärisch antworteten.


  Der Deutsche fragte: „Aber hat Ihnen in Madrid niemand das Reiseziel bekanntgegeben?“, und konnte sich ein breites Lächeln nicht verkneifen.


  „Nein, alles lief unter höchster Geheimhaltung ab. Nicht mal unsere Familien wissen, wo wir zurzeit sind!“, antwortete der General mit gepresster Stimme.


  „Sobald die Fahrzeuge an ihrem Bestimmungsort sind und der Schriftkram der Übergabe erledigt ist, fliegen Sie morgen und nach dem Meeting mit dem Professor mit derselben Maschine zurück, die Sie hergebracht hat, meine Herren. Und solange niemand zu Hause später die Reeperbahn und Sankt Pauli erwähnt, bekommt niemand in den Familien mit, wo und mit wem Sie Ihren letzten Diensteinsatz verbracht haben.“


  Die Fahrzeugkolonne fuhr an der südlichen Sperre vorbei, an der die zwei Leute einer privaten Überwachungsgesellschaft sich darüber wunderten, so viele Militärlastwagen und VW-Transporter durchlassen zu müssen.


  „Das hat es seit vielen Jahren nicht mehr gegeben, so viel Militär auf dem Platz. Damals, im Jahre 72, passierte zum letzten Mal, als in München einige muslimische Fanatiker die Olympischen Spiele zweckentfremdeten, um es mal gelinde auszudrücken und wir hier eine Soldadeska hatten,“ meinte einer von ihnen, die Schranke hinter dem letzten Fahrzeug, einem VW Kübelwagen der Militärpolizei, langsam herunterziehend, während die Rück- und Blaulichter hinter der nächsten Kurve verloren gingen.


  Der Konvoi teilte sich in der Nähe des Hamburger Stadtparks, einer enormen Ausdehnung von Grünflächen, kleinen Seen und viel alten Bäumen, in denen die unasphaltierten Fußwege den Besuchern die freie Natur vorgaukeln. In ihm leben sogar ständig Tiere, wie Enten, Schwäne und Eichhörnchen, an einem für sie angestammten Platz, fast inmitten einer Großstadt, ohne dass man ihnen anmerkt, dass sie lieber woanders sein würden.


  Das Planetarium des Parks, ausgestattet mit einer großen Kuppel, offeriert in ihrem Inneren den lernwilligen oder interessierten Besuchern unsere Galaxis, projektiert per Lichtpünktchen unter die Kuppel.


  Wenige Kilometer vom Planetarium entfernt hielten einige Fahrzeuge Minuten später im Innenhof des Museums für Völkerkunde.


  Der Kübel fuhr der Alster entgegen.


  Der Rest der Fahrzeugkolonne hielt eine halbe Stunde später vor dem Luftschutzbunker des Heiligengeistfeldes, dessen Front vollkommen im Dunkeln der Nacht lag.


  Einige Hundert Meter weiter vielfarbiges Licht und Kommen und Gehen auf der „Sündigen Meile“ der Reeperbahn.


  Das Abladen an den beiden Anlauforten ging so schnell von der Bühne, dass fast niemand, weder von den Anrainern noch besoffene Kietzbesucher, etwas mitbekam, außer ein oder zwei besoffenen Seeleuten, die an eine der Bunkerwände pinkelten sowie der Dame mit der Nummer 24 im Porsche vor der Einfahrt zum weit entfernten ethnologischen Museum, von wo aus sie diverse Fotos mit einer Spezialkamera schoss, nicht ahnend, dass dies nur einen Teil der gesamten Operation darstellte.


  Dass aber der Herr Prof. Dr. Dr. Jürgen Hansen auf den Film gebannt wurde, musste einfach erwartet werden, war er doch als Hausherr eine nicht unwichtige Figur in diesem Spiel.


  Die zwei fremdartigen in Uniformen hohen Offiziere im VW waren unbestreitbar eine Neuigkeit, der sie nachzugehen hatte. Nummer 24 nahm einen Telfonhörer aus der Gabel und wählte eine Ferngesprächsnummer, die mit 001 begann.


  Im gleichen Moment zogen am nächtlichen Himmel über den beiden dunkelgrauen Kolossen der Hochbunker, schlecht sichtbar von der Straße her wegen der Lichtkontaminierung des Himmels durch die tausendfachen weißen Lampen der Straßen und Gebäude, die Positionslichter eines steigenden Flugzeuges mit Kurs Süden dahin.


  Flugplan: nur wenigen bekannt.


  


  Uluru


  


  


  „Caramba“, hatte der Offizier Mark Still angesichts dessen, was vor seinen Augen erschien, ausgerufen.


  „Herr Gott noch mal!“ Klaus war der Nächste, der überwältigt seiner Überraschung freien Lauf lassen musste.


  Neben ihm stand Bo hingegen sprachlos.


  Hinter ihnen lugten Anangu-Polizisten mit aufgerissenen Augen und Mündern über die Schultern der Weißen in den riesigen Raum, der sich vor ihnen ausbreitete, hineinsehend. Ohne auch nur einen Schritt voraus zu wagen, forderte Mark einen Geigerzähler sowie ein Oxygenmeßgerät an.


  Minuten später, die Männer erforschten weiterhin den Raum mit den Augen, ohne jedoch vorerst weiter vorzudringen, wurden die gewünschten Geräte von einem Mann in gelbem Schutzanzug herangetragen.


  Er war hernach der Erste, welcher die dammbrechenden Schritte in die Halle hinein tat, die Augen nicht von den Instrumenten lassend.


  Nach einigen eingedrungenen Metern gab er per Zeichen und dem Abnehmen der gasdichten Kopfhaube, auf der die Buchstaben ÄGER in blauen Lettern halbwegs sichtbar waren, allen per Zeichen an, dass keine Gefahren bekannter Art im Saale lauerten.


  Vorsichtig, Schritt für Schritt und ein Feldtelefon am Mund haltend, stakste Mark auf den Mann im Schutzanzug zu, die nähere Umgebung abtastend, sie nicht aus den Augen lassend.


  Bo zog Klaus am Arm und zeigte auf den Boden, der, in einer goldgelben Farbe von verschiedenfarbigen Linien durchzogen, sich unter ihren Füßen ausbreitete.


  Der Belag des Bodens strahlte eine gewisse Wärme aus, dessen Grund anscheinend in den verarbeiteten unbekannten Materialien oder Textur, möglicherweise dem Polyethylen, sehr nahe kam, wie Klaus dem erstaunten Bo unterbreitete.


  „Polyethylen schützt vor Protonen und Helium-Atomen, die zum Beispiel während der Sonneneruptionen Millionen von Tonnen ins All ejektieren und unser Leben an Bord von, zum Beispiel, einem irdischen Raumschiff ohne diesen Schutz bedrohen würden, da sie, unter anderem, das Rückenmark vernichten. Sogar elektronische Anlagen können dabei verschmoren, so wie bei einigen unserer ins All geschossenen Satelliten schon geschehen, und außerdem manchmal als Polarlichter hoch im Norden sichtbar“, erwiderte Bo. Er ging auf die Knie nieder und betastete den Boden, kam aber zu keinem endgültigen Ergebnis.


  Der Raum selbst, dessen Dimensionen noch zu erforschen waren, beinhaltete diverse Objekte, die wie Motorroller mit aufgesetzten Glaskuppeln aussahen.


  Erstaunlich war, sie besaßen keine, den Rollern üblichen Räder.


  Jeder „Roller“ stand, oder besser schwebte, über einem blau leuchtenden, markierten Feld.


  Einer der Anangus filmte derweil mit einer Videokamera alles, was ihm vor das Objektiv kam.


  Mark Still dirigierte den Mann in der Schutzausrüstung per Handzeichen auf etwas zu, was in einer schattenreichen Zone neben einem der „Roller“, in gut 2 Meter Höhe, über dem Boden schwebte und um Etliches größer war als das dort platzierte Vehikel.


  Die Menschengruppe wurde urplötzlich von einem grellen, bläulichen Lichtstrahl erfasst, der aus dem schwebenden Etwas hervorbrach, die Menschengruppe von oben bis unten abtastete und derweil, die Leute ihre Augen schützend abschirmten, erschien das Objekt über ihnen, einen Lichtring um sie herum bildend, der, wie sie feststellten, undurchdringlich war und paralysierend wirkte.


  Sie erkannten sich urplötzlich als Gefangene eines schwebenden Etwas’, aus dem ein würfelförmiges Objekt in der Größe einer Zigarrenkiste und schillernden Farben erschien, dicht vor ihren Gesichtern den gleitenden Flug unterbrach und nahe vor ihnen dann still im Raum stand.


  Es ertönte ein Piepton in einer Frequenz, die ihr Gehöre eben noch wahrnahmen, ein Ton, gleich dem einiger moderner Armbanduhren und deren morgendlicher elektronischer Weckton, für den es anscheinend keine räumliche Begrenzung gibt. Man hört das Piepsen auf ungemein weite Entfernung..


  Dem Würfel erwuchsen Beulen und Stäbe, an deren Spitzen grellrote Punkte leuchteten, die, einem Laserstrahl gleich, die Konturen jedes Einzelnen der Gruppe abtastete.


  Einen Moment später, Klaus erschien es wie Stunden, in denen er vollkommen bewegungsunfähig war, erloschen die roten Spitzen, verschwanden die Ausbuchtungen und eine menschliche Hologrammfigur, angetan in einem silbrigen, die Konturen nachzeichnenden, enganliegenden und aus einem Teil bestehenden Overall, erwuchs anscheinend aus jenem Würfel. Deren übergroße Augen besaßen die Farbe von Achat, die Haare, lang und gewellt auf die Schulter fallend, ins rostrot gehend. Der sichtbare Teint, ein Hauch von Braun.


  Die Hände der Person, welche Klaus auf etwa 1.85 Meter groß einschätzte, steckten in Handschuhen des gleichen Typs, wie er selbst sie trug.


  Am Ringfinger der linken Hand konnte er einen Siegelring ausmachen, welcher fatal dem glich, den auch er selbst angesteckt hatte.


  Klaus düngte das Erscheinungsbild der Person sehr sympathisch. Was ihm weniger symphatisch düngte, stellte jene Bewegungslosigkeit dar, in die er selbst verdammt wurde.


  Ihn verwunderte, dass er weder Angst noch Erschrockenheit spürte, sondern nur Neugier.


  Klaus versuchte Worte herauszubringen, aber auch dies erwies sich als unmöglich.


  Es war ihm genau so unmöglich zu erkennen, wie es den anderen der Gruppe erging. Sie schienen für ihn inexistent. Und dies gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Die von einem Halo umgebene Hologrammperson verzog lächelnd den Mund, in dem Klaus strahlend weiße Zähne ausmachte und Laute einer ihm vollständig unbekannten Sprache füllten sein Gehirn bis in die letzten Verwindungen aus, derweil er nicht den Hauch einer Lippenbewegungen seines Gegenüber erkennen konnte.


  Telepathie?


  Plötzlich verschwand die Hologrammperson im Innern des Würfels, nach einer kurzen Verbeugung so schnell, wie sie vor Augenblicken erstand, und an derer Stelle trat ein grell weißer Blitz, der seine Augen, und bestimmt auch der anderen Leute, beinahe erblinden ließ, sie erbarmungslos blendete.


  Das Nächste, was Klaus wahrnahm; er lag am Boden und rundherum die anderen Mitglieder der Gruppe, die, wie er, langsam wieder in die Senkrechte kamen oder daran noch arbeiteten.


  Mark war der Erste der Gruppenmitglieder, welcher die Sprache wiederfand, dann der Gruppe den Räumungsbefehl gab.


  Niemand benötigte eine spezielle Aufforderung.


  Als sie alle, Bo, Mal, die Anangus, der Mann im Schutzanzug und er selbst, wieder auf der äußeren Seite des Energievorhanges standen, aber nicht wussten, wie sie so schnell dorthin gelangten, fiel es ihnen schwer, das Gruppenerlebnis der letzten Minuten seelisch und physisch zu verarbeiten.


  Die Aufregung war groß, der Erklärungsnotstand ausgerufen.


  Mark sprach, jedes Wort mit weit ausladenden Gesten unterstreichend, in ein Mobiltelefon.


  Die Antwort schien, wie es sein geschockter Gesichtsausdruck deutlich machte, nicht eine von denen zu sein, die ihn in Jubel ausbrechen ließ.


  Mark Stills nächste Aktion: Er befahl dem gesamten Trupp den Rückzug über die an den Berghängen herunterhängenden Strickleitern, hinauf auf das Plateau.


  Die einzigen mitzunehmenden Gegenstände: ein Paar der seltsamen Handschuhe, den Siegelring und, last but not least, alle Videoaufzeichnungen.


  Am Fuße des Berges unterhalb der Grotte sollte ein Zeltlager für Anangu und die Aussi-Polizeitruppen sowie diverse Militärs errichtet werden. Der gesamte Bezirk, mit den Namen Lasseter und Hwy, wurde ab sofort unter strikte Kontrolle genommen. Niemand, der nicht einen Spezialpass in Form einer Plasticard mit Lichtbild und Fingerprint vorzeigen konnte, durfte oder konnte den Sperrbezirk betreten.


  Niemand, auch nicht die Anangus oder Wurundjeri, ob jung oder alt.


  Die alten Gesetze setzten sie vorläufig und bis auf Widerruf außer Kraft, was eine heftige Debatte auslöste, innerhalb und außerhalb des vom Uluru weit entfernten Parlaments in Canberra.


  Oben auf dem Uluru wurde der weite Bereich im Dreieck um Kuniya Piti, Mala Ngura, dem Berggipfel Cairn und Maggie Springs für alle Besuche bis auf Weiteres gesperrt, andere, nördliche Gegenden des Plateaus nur bewacht, da ein Vordringen von Besuchern bis hierher als schier unmöglich angesehen wurde. Schon allein der Aufstieg war schweißtreibend und kräftezehrend, genug alle Gedanken einer weiteren Begehung abzuweisen.


  Wegen Einsturzgefahr ist ein weiteres Vordringen nicht erlaubt, wurde vorgegeben, ohne Hinweis darauf, was dort einzustürzen drohte.


  Einige wenige Stunden später wimmelte der Gipfel von Weißbekleideten und Uniformierten.


  Transporthubschrauber starteten und landeten bis spät in die Nacht und deren Motorenlärm wurde, nur kurzweilig, von einem eigenartig singenden, summenden Geräusch unterbrochen, nur wahrnehmbar, als mal kein Helikopter in der Nähe herumkapriolte.


  „Das Buschtelephon!“, sagte ein übermüdeter Bo Bergson zu seinem Kollegen Klaus Walter, bevor er in einen tiefen, nahezu besinnungslosen Schlaf in einem der Zelte auf dem Plateau fiel und er keine Antwort, nicht einmal die gleichmäßigen Atemgeräusche seines Kollegen im gleichen Zelt, wahrnahm.


  


  


  


  


  


  Am unteren, südlichen Zipfel


  der Kalahari Wüste,


  inmitten des nahezu


  ausgetrockneten Flussbetts des Aoub, stoben die letzten überlebenden Fische urplötzlich auseinander,


  als unter ihnen der schlammige Grund in Bewegung geriet.


  Erst kaum wahrnehmbar,


  doch schon bald den Grund


  gelblich grau aufwirbelnd,


  während die Echse ihren


  ehemaligen Ruheplatz unter dem


  Felsbrocken nun aus weiter Entfernung traurig beäugte


  und dabei einen Tanz aufführte,


  der nur jeweils auf einer Körperseite zwei ihrer vier Beine im heißen


  Sand beließ.


  


  Barcelona


  


  


  Im anbrechenden Morgen und gegen die aus dem spiegelglatten Meer emporsteigende Sonne erschienen die Stadt- und Hafenkonturen Barcelonas vor den Brückenfenstern unserer Atlante.


  Hoch oben, auf dem nahezu bis an den Hafen heranreichenden Felsen Montjuic, den eine alte Festung krönt, konnte ich die aufs Meer gerichteten Geschütze der Batterien der beiden letzten Weltkriege und des Spanischen Bürgerkrieges an ihren über die Mauern, auf das Meer hinaus gerichteten dunkel drohenden Rohren diverser Kaliber perfekt ausmachen.


  Ebenso die beiden Stahlgittertürme, an denen zwei Gondeln, an Stahlseilen hängend, von der Spitze des Montjuic bis zur Mitte und von dort weiter bis auf die andere Seite des Hafens, nahe der Werft, in schwindelnder Höhe sich langsam fortbewegten und so charakteristisch für Barcelonas Kaianlagen sind, da diese dort seit der Weltausstellung 1929 ihren Dienst verrichten, Menschen von einer Seite des Hafens zur anderen zu bugsieren.


  Der „Alte“ stand abwartend auf der Brücke und plierte durch den Kieker dem Lotsenboot entgegen, welches mit weiß aufschäumender Bugsee genau auf die gestoppte Atlante zuhielt.


  Meine Wache war eigentlich beendet, doch das Einlaufen in einen Hafen wurde von allen Seeleuten gemeinsam bewerkstelligt, so ist es Usus, auch wenn es einem so beschissen ging wie mir, der Kopf jedoch noch zwischen den Schultern ruht.


  Zwei unserer Matrosen waren vorn auf der Back der Atlante damit beschäftigt, die Festmacherleinen klarzulegen, desgleichen drei Mann am Heck, von der Brücke aus manchmal schlecht einzusehen wegen der Wohncontainer und des Mini-U-Bootes Deep One.


  Meine Position galt jener am Heck, zu der ich mich erst dann begeben würde, wenn die Pier nur noch wenige Meter entfernt an unserer Seite sein würde, doch noch stand ich, hustend und schwitzend, das Lotsenboot beobachtend, in einer Brückennock.


  Auf meine Seeleute konnte ich mich verlassen, die wussten, was „am Bach“ ist.


  Eigentlich war ich dort nur zu Gast, könnte man sagen, doch so war’s nun mal, ich hatte dort meinen vorgeschriebenen Platz beim Festmachen.


  Der Lotse stieg vom mit einem großen, weißen P am Bug markierten Kabinenholzboot ohne Mühe an Deck unseres Schiffes. Er erreichte, begleitet von einem der Matrosen, der ihm beim An-Bord-Kommen assistierte, um möglichen Unfällen vorzubeugen, kurz darauf die Brücke.


  „Buenos dias, Señores, guten Tag, Sie Q gesetzt haben, wie ich sehe!“


  Kapitän Bau nickte.


  „Guten Morgen, Lotse, ich bin Kapitän Bau und das ist mein erster Offizier, Herr Huber“, antwortete der „Alte“ und wies mit einer Handbewegung auf mich. „Wie schon über VHF angekündigt, haben wir diverse Leute mit der Grippe Hongkong 1 A an Bord, die zwar, so wie es aussieht, unter Kontrolle ist, es aber erforderlich macht, einige meiner kranken Besatzungsmitglieder abzumustern.“


  „Ja, ich bin unterrichtet. Wir werden etwas abgesondert machen fest. Der Hafenarzt kommt an Bord dort dann.“


  „Können wir Ihnen einen Kaffee anbieten, Lotse?“


  „Gracias, aber schon getrunken gerade.“


  Ich lachte lautlos in mich hinein, was ich in dieser Situation als gutes Zeichen betrachtete.


  Mein Humor kam zurück, so wie gewohnt.


  Einem Spanier deutschen Filterkaffee anzubieten, den jeder normalerweise als „Kastanienwasser“ klassifizieren würde, ist, gelinde gesagt, läppisch.


  Aber was soll’s, nicht jeder ist mit jedem Land der Welt, seinen Geschmacksrichtungen und Gelüsten vertraut.


  Alle weiteren Kommandos gab der Lotse in der englischen Seeumgangssprache an.


  Mehr ein „Spanglisch“, wie ich sofort heraushörte, und das mich, ich konnte ein inniges Lächeln dabei nicht unterdrücken, an folgenden Pidgin English Monolog erinnerte, der da lautet:


  She not come!


  I not come!


  Baby come!


  How come?


  Zu meinem Glück schien mein Grinsen niemand mitbekommen zu haben denn, wenn ja, wäre ich mit aller Wahrscheinlichkeit nach eine Erklärung schuldig gewesen.


  Das Leuchtfeuer „Llobregat“ glitt an unserer Backbordseite vorbei. Voraus erschien der Riesenbug und die unproportionierten Aufbauten, bestehend aus zehn Decks über der Wasserlinie, was mir Schauer über den Rücken laufen ließ, ein enormes Passagierschiff mit Kurs aufs offene Meer.


  Auf so ein scheinbar unstabiles Ungetüm, welches bei starker seitlicher einkommender schwerer See bestimmt leicht in Schwulitäten kommen kann, gehe ich nicht im Traum, dachte ich, während der „Riesenkahn“ an uns vorbeiglitt und Hunderte von Augenpaaren zu uns „Winzlingen“ hinabschauten.


  Einige der Passagiere winkten.


  Von unseren Seeleuten fast niemand, von den Nichtseeleuten fast alle.


  Hinter der Skyline Barcelonas, Hauptstadt der spanischen Provinz Cataluña, erahnte ich die unfertigen Türme der allerwelts bekannten „Sagrada Familia“, der „Heiligen Familie“ also. Ein Domes, geplant und baulich vom weltberühmten Architekten Antoni Gaudi geleitet, der sein Leben, im ersten Moment der Konfusión unerkannt, unter einer Straßenbahn im Jahre 1926 aushauchte und dessen mächtigstes Werk schon interessehalber vielleicht nie fertiggestellt werden würde, denn obwohl unvollendet, strömen Millionen zahlende Besucher jährlich in dessen Mauern.


  Einmal vollendet, wer weiß, ob der Dom dann weiterhin so lukrativ sein würde, wie viele Einheimische, vielleicht nicht ganz zu Unrecht, jedoch gehässig behaupten.


  Auf einem entfernt stehenden Naturstein-Mauerstück hatte jemand in großen, roten Lettern gesprayt:


  CATALONIA IS NOT SPAIN


  Was mich innerlich zu der Frage führte: Wenn dem so ist, was und wo ist dann SPAIN?


  Spanien gibt es also nicht mehr, denn wenn die Katalanen es nicht sind, dann die Gallegos auch nicht und nicht die Valencianos, nicht die Balearen, nicht die Castellanos, nicht die ...


  Viele Einheimische scheinen den historischen Zeitpunkt der Geschichte auszusuchen, der ihm so genehm wie irgend möglich erscheint und demnach in den Kram passte.


  Niemand fing zum Beispiel beim Erwähnen der Historik bei Adam und Eva an oder als Pangea noch Geschichte machte.


  Warum eigentlich nicht?


  Wo soll das hinführen? Europa vereint in kleine Sonderregionen mit Sondergesetzen, Sondersteuern und Sozialversicherungen, die in den anderen Miniregionen dann irgendwann keine Geltung haben?


  My home is my castle?


  HAMBURG IS NOT GERMANY?


  Unvorstellbar, man würde mich mit dem Vorwand des Rinderwahns „notschlachten“ mit solcher Idee, und doch ist es heutzutage anscheinend möglich.


  Oder nicht?


  Ich hoffte ehrlich, von einem Einheimischen dieser Region eine Antwort darauf zu erhalten, obwohl mich das alles eigentlich sowieso nichts anging, als kurweilenden, aber zahlenden Gast.


  Eine halbe Stunde später waren wir an der „Moll de la fusta“, der alten Holzverladepier, hinter einem orange gestrichenen ehemaligen Bohrinselversorger, jetzt Hilfsschiff der Seerettung mit Namen CATALUNYA, vertäut und der Reedereiagent sowie die Hafenpolizei betraten den ebenfalls ehemaligen Bohrinselversorger Atlante.


  Die Pässe aller an Bord wurden abgecheckt, die Einklarierungspapiere an die Behörden ausgehändigt, während unsere Seeleute und Wissenschaftler schon Pläne für den Landgang schmiedeten, ich ihnen Hilfestellung gab so gut ich konnte, denn Barcelona galt für mich wie eine zweite Heimatstadt, neben Hamburg und Lissabon, Buenos Aires und New York, Madras und Callao, Massawa und ...


  Mittlerweile untersuchte ein Ärzteteam unsere Kranken.


  Und als wir die Behördenvertreter sowie den Agenten und die Mediziner von Bord gehen sahen, machten sich die ersten Wissenschaftler, die wachfreien Matrosen und Maschinisten landfein, als der „Alte“ durch das Interphon alle Pläne umwarf.


  „Herrschaften, ich bitte alle in die Messe. Landgang ist gestrichen. Die Herren Wissenschaftler Dr. Hubertus, Dr. Kaiser, Professor Maurer; bitte in meine Kabine. Erster Offizier und zwei Matrosen bitte an Deck zur Übernahme von diversen wichtigen Gerätschaften, welche in wenigen Minuten anrollen. Die Abzulösenden bitte bereithalten. Ende der Durchsage!“


  „Mist, das erste Mal in Barcelona und nun das“, hörte ich einen Matrosen zum anderen sagen.


  „Mensch, was haben die mit uns vor?“, erscholl die in den Raum gestellte Frage eines Mitglieds der Tauchcrew einem Techniker gegenüber, während die beiden durch den Gang Richtung Messe trollten.


  Ich hörte noch die Antwort: „Was will’ste denn, Barcelona stand doch vor einigen Tagen gar nicht auf dem Plan, nimm es also nicht so schwer.“


  Eigentlich hat der Typ recht, dachte ich und sah in diesem Augenblick einen Lieferwagen die Pier entlang mit Kurs auf unser Schiff fahren, dessen HH-Nummernschild als erste Buchstaben darauf ihn als Hamburger auswies.


  „2000 Kilometer hat der Kerl zurückgelegt“, hörte ich den Matrosen Klaus Reimers halblaut in meinem Rücken leise, aber für mich vernehmbar murmeln.


  Und dann stand SIE neben mir.


  Der leichte Geruch eines teuren Parfums kündigte es meiner Nase an.


  Ute.


  Das Weib.


  Mir stellten sich „auch“ die Härchen auf Armen und Beinen auf. Ihre sanft einschmeichelnde Stimme erinnerte mich daran, dass es vielleicht heute zu einer wichtigen Entscheidung für meinen weiteren Lebenslauf kommen könnte.


  „Na endlich, da kommen die Instrumente, das bedeutet, wir können weitermachen und die einmal angefangene Sache zu Ende führen, meinen Sie nicht, Steuermann?“


  „Da mögen Sie recht haben. Nun kommt es nur noch darauf an, was die Kompanie mit uns am Bein hat!“


  Der Lieferwagen stoppte an der Gangway und zwei junge, stoppelbärtige junge Männer, so um die 25 Jahre alt, stiegen vorne aus. Vier weitere, ebenso pompös im Gesicht behaart, erschienen aus dem Fahrgastraum heraus kommend auf der Pier, grüßten kurz mit den Köpfen nickend und „Moin!“ sagend. Einer öffnete sodann die Hecktür des Fahrzeuges, ohne weitere Worte zu verlieren.


  Der Fahrer erschien mir der unausgeschlafensten Gruppe.


  „Wie war die Fahrt?“, stellte ich ihm meine eigentlich dusselige Frage.


  Seine berechtigte Antwort: „Beschissen. Wir sind durchgefahren ohne Schlafaufenthalt, weil da einige Sachen zu spät in Hamburg angeliefert wurden und ihr schon fast in Barcelona angekommen wart. Scheiß Reise!“


  „Wollt ihr euch an Bord ausruhen, oder was?“, fiel der Matrose Reimers dazwischen.


  „Würden wir gern tun, aber unsere Order lauten: Abladen, die Anlagen installieren, danach ein Hotel in Barcelona für einige Stunden und sofortige Rückreise.“


  Kisten und Kartons wanderten von Hand zu Hand per Menschenkette an Bord, wurden dort in die diversen Container und unter Deck gebracht und seefest verstaut.


  Sofort gingen die Jungs aus Hamburg daran, die Geräte und Anlagen zusammenzubauen, als zwei Beamte der Guardia Civil in einem Auto, mit an den seitlichen weißen Schriftzügen und Wappen der Einheit, über grünem Untergrund erkenntlich, auf dem Pier erschienen, längsseits kamen, stoppten, ausstiegen und nach dem Kapitän begehrten.


  Ich hörte sie nach unserem „Alten“ forschen und fragte die beiden Staatsdiener unter dem Lackdreispitz, um was es denn ginge.


  Die Beamten hatten das Ausladen der Kisten und Kasten von Weitem beobachtet und wollten erfahren, um was für Güter es sich handelte und ob die Einfuhrpapiere okay waren.


  Wenige Minuten später zogen sie befriedigt ab und wir konnten uns in die Messe begeben, in der schon alle unsere Leute versammelt saßen oder wegen fehlender Sitzgelegenheiten standen.


  Es fehlten drei der Wissenschaftler, die der Kapitän in seine Logis bestellt hatte.


  Als Letzter die Messe betretend, wollte ich die Tür schließen, als mein Armdruck gegen dieselbe dabei auf Widerstand stieß.


  Ein in die Türspalte gestellter Fuß war der Grund. Ich öffnete die Tür, erstaunt, dort einen Fuß zu erblicken, der da nichts zu suchen hatte. Aufschauend sah ich direkt in das Gesicht und die dunklen Augen eines Arabers, oder vielleicht Ägypters, dessen Mund „bon jour, ahlan wasahlan sidi“ grummelte.


  „Ja, ich dich auch, und was möchte der Herr bitte?“, meine aus berechtigter Überraschung herausgestoßene, vielleicht etwas brüske Antwort.


  Hinter den Herren hörte ich den Kapitän ausrufen: „Chiefmate, lassen Sie den Mann bitte rein, es ist der Kommandant eines ägyptischen Küstenwachbootes!“


  Also lag ich nicht allzu verkehrt in meiner Einschätzung.


  Ein Ägypter also.


  Hinter dem Offizier warteten noch zwei weitere, ebenfalls mit großer Wahrscheinlichkeit, Ägypter.


  Doch ich hatte mich nur zu fünfzig Prozent getäuscht. Einer der beiden wurde vom ägyptischen Offizier als Kommandant eines Küstenschutzbootes Djibutis vorgestellt.


  So langsam überrascht dich eigentlich nichts mehr, dachte ich, bis zu dem Augenblick, in dem unser Kapitän Gerd Bau die Gesamtsachlage vor unseren Ohren und Augen ausbreitete.


  Er begann in Englisch: „Herrschaften, ich bitte um Ihre höchste Aufmerksamkeit für das, was ich Ihnen zu sagen habe. Um es so verständlich wie möglich zu machen, habe ich mir gedacht, meinen Vortrag mit Fotos, die mir unser Reedereiagent überbrachte, zu untermauern. Außerdem bitte ich Sie, mich so wenig wie eben möglich zu unterbrechen.“


  Während er sich in der Messe umsah und sein Monolog für diesen Augenblick unterbrach, entrollte er mit einer freien Hand, hinterrücks, eine große Landkarte, deren Existenz an der Wand ich erst genau in diesem Augenblick wahrnahm. Es war eine Weltkarte, auf der, mit rotem Filzstift gezeichnet, eine Linie von Australien über Indien bis in die Arktis verlief und eine zweite von Australien über Äthiopien, Ägypten und Spanien hinauf bis Grönland.


  Der „Alte“ schaute wieder in den Raum und über die vielen Köpfe hinweg, setzte sogleich seinen Monolog in die gespannte Atmosphäre hinein fort.


  „Als weitere Neuigkeit teile ich Ihnen allen mit, dass die Atlante außer dem Flaggenwechsel auch eine Namensänderung erfahren wird und ...“


  „Bitte noch einmal, Kapitän, ich hoffe, falsch gehört zu haben!“, rief jemand in den aufkommenden Tumult.


  „Bitte, Herrschaften. Bitte, lassen Sie mich fortfahren!“


  Ich suchte Utes Kopf im Getümmel und sah ihr direkt in die herrlich blauen, Fragen erheischenden Augen.


  Die gleiche Farbe wie die Augen Irenes. Ich muss der wohl mal eine Karte schreiben, denn meine liebe Verlobte sammelt ja Ansichtskarten aus allen Herren Ländern, dachte ich, die Situation der Leute an Bord dabei abcheckend.


  „Die neue Flagge ist die Ägyptens und der Schiffsname wird ab sofort SOBEK sein. Sobek ist der Name des ägyptischen Gottes des Nils. Der Flaggenwechsel hat nur eine Dauer, die davon abhängt, wie lange wir in ägyptischen Gewässern arbeiten werden.“


  Die Wissenschaftler, Techniker, Taucher und Seeleute gaben ihrem Unmut freien Lauf.


  „Ägypten war doch nicht auf dem Plan. Ägypten sollte doch nur auf dem Suezkanal durchfahren werden, unter deutscher Flagge und als M/S Atlante, nicht Sobek mit ägyptischer. Was hat sich geändert an den vorherigen Plänen und weshalb? Unter welcher Heuer fahren wir ab jetzt, der ägyptischen oder der deutschen? Welche Sicherheits- und Arbeitsschutzgesetze werden gelten?“, warf jemand in den Raum.


  Ich sah dem „Alten“ an, wie unwohl er sich in seiner Haut fühlte, erahnte seinen inneren Zwist.


  „Die angesprochenen Änderungen beeinflussen Heuern und deutsche Gesetze nicht, jene gelten weiterhin. Es liegt sogar im Bereich des Möglichen, dass wir unter dem sogenannten Drittlandgesetz steuerfrei ausgehen, wenn dieser Einsatz länger als sechs Monate dauert!“


  Und nach einer kurzen Pause, in der zwar leises Getuschel, aber keine lauten Proteste aufflammten, fuhr der unser Kapitän fort: „Unser ehemaliges Ziel muss vorerst warten, warum, das erkläre ich Ihnen jetzt und anhand der Karte hinter mir.“


  Er wandte sich der aufgehängten Weltkarte zu.


  „Die roten Linien zeigen mögliche Absturzroute eines oder mehrerer unbekannter Flugobjekte, welche sehr wahrscheinlich beim Erdeintritt zerborsten sind und dabei Bruchstücke über diverse weit auseinanderliegende Gebiete verstreut haben. Eines dieser Gebiete wird unser nächstes Ziel vor der Küste Ägyptens, auf der Position 32º 10,6 N und 26º 59,2 O in einer Wassertiefe von 2999 Metern, nördlich der Stadt Matruh, sein“, auf welche er mit einem Teleskopstab zeigte.


  „Und was soll es da so Wichtiges geben, Kapitän?“, flog die Frage durch die stickige Luft der Messe.


  „Höchstwahrscheinlich Teile eines UFOs“, gab der „Alte“ trocken zurück, „und ich kann Ihnen allen versichern, dass mir die Sache nicht geheuer vorkommt, mir ganz und gar nicht gefällt und ich noch weniger daran glaube. Derweil ich aber Kapitän dieses Schiffes bin, zumindest bis unsere Reederei etwas Gegenteiliges beschließt, machen ich und wir das, was uns aufgetragen wird. Sollte jemand, aus welchem Grund auch immer, abmustern wollen, so erwarte ich denjenigen in meiner Kabine, Herrschaften!“


  Das war deutlich gesprochen, caramba!


  


  Das Zusammenspiel


  


  


  NJ 132 441 PN stellte durch seine Verdriftung der letzten Tage keine akute Gefahr mehr für das Bohrschiff in der Bucht von Admiraslystva dar.


  Die Hektik rundherum um den Eiskoloss hatte jedoch in letzter Zeit drastisch zugenommen. Auf der jetzigen Position erschienen wie in magischer Art und Weise zwei amerikanische Landungsschiffe, ein gerade in Dienst gestellter Hubschrauberträger und vier russische Raketenzerstörer, mit dem präzisen Auftrag, den Schutz und die Kontrolle des abgesteckten Luft- und Seeraumes zu übernehmen.


  Es blieb offen, gegen wen oder was sie schützen sollten.


  Die „Peter, der Große“ hielt sich hinter dem Horizont und überwachte, zumindest offiziell, alle Vorbereitungen für ein der NATO seit geraumer Zeit europaweit vorangemeldetes Seemanöver.


  Von Zeit zu Zeit überflogen, diesmal ohne Bombenteppiche zu werfen, zwei B 52, genannt „Buff“, ohne Hoheitszeichen den NJ in geringer Höhe, zogen große Schleifen über der offenen See und warfen diesmal Sonarbojen ab, welche jegliche U-Bootschraubengeräusche in mehreren Meilen Distanz an die Bordelektronik der B 52 melden würden und so fein abgestimmt und programmiert wurden, dass sie die verschiedenen Geräusche einer bestimmten U-Bootklasse zuordnen konnten, egal ob russisch, amerikanisch, englisch, deutsch oder welch anderer Nationalität auch immer.


  Die russische Admiralität hatten internationale Warnmeldungen verbreitet, welche vom Durchfliegen des Luftraumes oder Durchqueren der Gewässer um Novaya und in einem dazugehörigen Radius von 20 Seemeilen dringendst abrieten, von wegen stattfindender See- und Luftmanöver mit dem Einsatz von scharfer Munition.


  Und genau diese Meldung war Grund genug, Interessenten anzulocken, die auch prompt auf dem Schauplatz erschienen.


  Als Erstes wurde das britische Atom-U-Boot HMS SCORPION von den B 52 entdeckt und mit Anti-U-Boot, sogenannte „Tock-Tock“-Torpedos, vor einem weiteren Eindringen in das Gebiet gewarnt. Diese Torpedos waren unarmiert und schlugen im Regelfall, gut vernehmbar für die Bootsbesatzung, an die Außenhülle ohne Schäden anzurichten, aber in jedem Fall als unmissverständliche Warnung gedacht, taten diese ihren Job absolut astrein und unfehlbar.


  Die Scorpion drehte ab und an deren Stelle trat das deutsche U 21, welchem das gleiche Schicksal zuteilwurde, es aber nichtsdestotrotz verstand, unentdeckt ein neuartiges 4 Meter langes Unterwasserfahrzeug, bestehend aus einer Glas-Fieberkonstruktion, einer hochwertigen Videoausrüstung und diversen Kommunikations- und Abhöreinrichtungen sowie einem revolutionären, nahezu lautlosen Raupenantrieb aus dem Torpedorohr Nummer drei auszustoßen.


  Der deutsche Kapitänsleutnant, kurz „Kaleu“ genannt, Kommandant der U 21, Uwe Steiner, nannte das Ding insgeheim eine „ausgekotzte datensaugende Halbblutsau“, die getaucht und auf dem Meeresboden kriechend einen direkten Kurs zur NJ 132-441-PN-Position nahm. Langsam, aber stetig.


  Fast zur gleichen Zeit versuchte eine Boing 373, deklariert als DHL Cargoliner, ohne Kennzeichen, in den gesperrten Luftraum, unter Vorgabe des Ausfalls aller elektronischen Navigationsinstrumente, einzudringen.


  Ernstgemeinte Warnungen des Raketenkreuzers „Peter, der Große“ an die Boing und die dazugehörende „Radarbeleuchtung“ gegen die Maschine machten ihrer Crew deutlich, dass es hier um ihr Leben ging. Sie drehten, 25 Meilen vor der NJ-Position, ab.


  Indes besetzten russische Spezialeinheiten den wichtigsten Abschnitt des Eiskolosses aus der Luft, richteten diverse Zeltiglus ein, installierten Wohn- und Investigationscontainer, schufen einen Heliport sowie eine Landepiste für Transportflugzeuge in „no time“.


  Zuletzt wurde der gesamte, aus der Luft einsichtige Teil des angenommenen UFO von riesigen dunkelblauen Kunststoffplanen abgedeckt. Unter dieser Plane schmolz das Eis, mithilfe der wenigen Sonnenstrahlen, die von der dunklen Farbe der Abdeckung angesogen, gespeichert und ins Innere transferiert wurden.


  Dem Entstehen eines in diesen Breitengraden fast subtropischen Mikroklimas hatte das Eis nichts entgegenzusetzen.


  Aus der Luft sah diese Konstruktion, nachweislich, wie eine große Wasserlache aus.


  Der größte Teil der auf dem Eis zum Diensteinsatz abkommandierten Leute bestand nun aus amerikanischen sowie mitteleuropäischen und russischen Wissenschaftlern diverser Couleurs.


  Der Großteil der Militärs beschränkte sich auf die lückenlose Rundumbewachung auf dem Eis und auf dem Meer.


  Die Lenin sowie die Pandora lagen treibend außerhalb einer Hochsicherheitszone von einer Seemeile, die anderen auf drei Meilen.


  Die Besatzungen beider Schiffe, die direkt mit den Entdeckungen und Erforschungen beschäftigt waren, wurden von Spezialisten getrennt vernommen, zum Vergleich der größtmöglichsten Zahl von Daten untereinander.


  Der russische Kommandant Yuri Pasov und der amerikanische Kommandant Gus Hatchinson, dem man einen schwarz-grauen Aktenkoffer an seinen linken Unterarm gekettet hatte, saßen an Bord einer Bundesluftwaffen-Hercules, welche gerade das norwegische Stavanger unter den Tragflächen überquerte, von dort aus eine Landerlaubnis in Hamburg ersuchte und diese auch postwendend erhielt.


  Wenige Minuten später verließ ein dunkler Kleintransporter das Gelände des ethnologischen Museums an der Rothenbaumchaussee und scherte in den abendlichen Verkehr der Rushhour ein.


  Unbemerkt hinter ihnen, durch zwei Fahrzeuge verdeckt, reihte sich ein silberfarbener Porsche mit abgeblendetem Licht, in dem zumindest zwei Personen zu sitzen schienen, in den fließenden Stadtverkehr zügig ein.


  


  In Teufels Küche


  


  


  Als Erstes bargen sie die menschlichen Überreste so sorgfältig, als hätten sie Angst, das Skelett nicht komplett einzusammeln oder es zu neuem Leben zu erwecken.


  Wie auch immer, in der anatomischen Abteilung stellte man dann erstaunt anhand der Beckenknochen fest, die Gebeine sind weiblicher Natur. Und weitere Aussagen könnten gleich nach den DNA-Tests gemacht werden, es sei denn, es gäbe da noch mehr Überraschungen, die alles verzögern.


  Der Uluru glich mehr und mehr einem Heerlager, wenn auch der Großteil der Menschen mit Schutzanzügen oder weißen Kitteln ausstaffiert herumlief.


  Die Energiebarriere wurde jetzt umgangen, indem zwei herangeschaffte Stative, zwei Ausleger, handschuhbewehrt, in die Zone des Energievorhanges ragten.


  Es funktionierte.


  Das Gleiche probierten sie mit dem Ring. Auch er schmückte die behandschuhte Hand eines Stativarmes und steckte in der dem Ring angepassten Öffnung.


  Auch das funktionierte.


  Der Flugroboter reagierte immer im gleichen Schema, erfasste alle Eindringlinge, neutralisierte sie, um die programmierte Überprüfung seitens seines kastenförmigen Satelliten durchzuführen, und zog sich dann in eine rückliegende Warteposition zurück.


  Irgendwann hatte jemand die Idee, einen ferngesteuerten und kamerabewehrten Roboter in die Tiefe der Halle zu schicken, mit dem listigen Hintergedanken, mögliche Attacken oder gefährliche Hindernisse unbeschadet für menschliches Leben zu überstehen.


  Man schaffte also, einen nagelneuen, fernlenkbaren Polizeiroboter, ausgerüstet zur Minen- und Sprengstoffentschärfung mit hydraulischen Klauen, Videokameras und Scheinwerfern heran.


  Das Beste vom Besten.


  Der Roboter, ferngesteuert mittels eines langen Kabels, welches in einem Steuerpult in den Händen eines Polizisten endete, rollte fast lautlos auf seinen Gummiraupen, angetrieben mittels extrem leistungsstarker und trotzdem leiser Elektromotoren, durch den Eingang der Halle.


  Nach wenigen Metern Vordringens erschien der Flugroboter, baute jenen schon bekannten hellbläulichen Lichtring um den Polizeiroboter auf, der natürlich versuchte, weiter vorzudringen, jedoch schon bald an die Peripherie des Lichtringes stieß.


  Der schillernde, schwebende Würfel umrundete den für ihn fremden Robotereindringling, welcher noch immer ausdauernd versuchte voranzukommen, da keine elektrische Order ihn zum Stoppen brachte.


  Der führende Polizist sah plötzlich auf seinem Bildschirm zwischen den Steuerungshebeln, dass der Würfel grellrot aufleuchtete, jenes Licht den gesamten Schirm ausfüllte, der hernach Sekunden später grau wurde.


  Der Minen- und Sprengstoffroboter existierte nicht mehr, nur ein Stück Kabel und Reste der Glasfaserleitung zur Bildübertragung konnten geborgen werden.


  Dummerweise sah ein Anangu-Polizist genau in diese grellrote Lichtlanze, mit dem schauerlichen Ergebnis der, zumindest zeitweiligen, Blindheit.


  Die Hornhaut seiner beiden Augen hatte es böse mitgenommen.


  Ein zweiter Polizist riss eine Walter PPK aus dem Holster und legte auf den Flugroboter, im gleichen Moment, als dieser den Polizei-Minenroboter vernichtete, an. Er wurde von etwas, was wie sichtbare Energiewellen aussah, auf eine Art getroffen, die sein Körper nach dessen Bergung für fast zwei Stunden gelähmt und somit als „out of order“ gelten ließ und er sich außerdem an nichts erinnerte.


  In genau diesem Augenblick, auf dem Uluru unbemerkt, filterte die NASA in Huston, Texas, eine potente Energieausstrahlung in Richtung des Weltalls, auf einer vollkommen annormalen Frequenz aus, deren Ausgangspunkt mit sehr großer Wahrscheinlichkeit ein Bezirk im nördlichen Australien war.


  Das musste aber noch genauer berechnet und dann positioniert werden, was auch sofort angeordnet wurde.


  Huston nahm Kontakt mit NASA Stationen in anderen Teilen der Welt auf, wie zum Beispiel mit jener in dem kleinen und verschlafenen spanischen Ort Robledo de Chavela in der Nähe Madrids.


  Drei Stationen hatten die Ausstrahlung ebenfalls registriert und mithilfe der Kreuzpeilungen konnte ein kurzschenkliges Dreieck erstellt werden, in dessen Mittelpunkt der Uluru lag.


  Huston stellte sofort Verbindung mit Canberra her und die schoben dann vor, ein mit dem Einheimischen zusammen aufgestelltes Polizeicorps auf dem Berg im Manöver zu haben, von Energieabstrahlungen ins All aber nichts wussten, jenes aber zu untersuchen gedachten.


  Cap Kennedy und Huston dirigierten drei Militärsatelliten auf eine neue Umlaufbahn und schon Minuten später konnten die Militärs in einem Bunker in Arkansas auf enormen Bildschirmen den menschlichen Ameisenhaufen auf dem Uluru einer näheren Betrachtung unterziehen.


  Die Satelliten „Eageleye“, „Big Bird“ sowie „Sky one“ nahmen Messungen mit Infrarot, Radardoppler und Scannern des Multispektrums und dem Magnetresonanztransmitter sowie der CTX-Kamera für Höchstauflösung vor, konnten jedoch nichts Außergewöhnliches feststellen, zumindest nicht auf der Oberfläche des rötlich, matt leuchtenden Berges.


  Huston gab neue Order und die Motoren der drei Satelliten richteten diese neu aus, ihre elektronischen Fühler und Kameras nahmen die vorher unterbrochene Arbeit daraufhin wieder auf, überwachten Schifffahrtsrouten im Indischen Ozean und Städte wie Hanoi und Changhai.


  Auf dem Uluru nahm ein hoher Offizier ein wichtiges Gespräch über eine abhörsichere Frequenz an, bei der zusätzlich noch ein Zerhacker zwischengeschaltet war.


  Minuten später wurde am Uluru eine riesige Plane, innen silbern verspiegelt und außen in der gleichen rötlichen Farbe wie das Gestein rundherum, vor dem Tunneleingang montiert.


  Der am Abend unerwartet einsetzende leichte Regen färbte den roten Sandsteinfelsen schwarz, die Abdeckplane jedoch nicht, was jedoch wegen der herrschenden Nachtschwärze von den befehlenden Offizieren als normal und von geringer Bedeutung eingeschätzt wurde.


  Der Nieselregen gebar kleine Bäche, Pfützen und Rinnsale auf dem Plateau des Uluru, nässte Kittel, Zelte, Hubschrauber und Uniformen.


  Die Menschen zogen ihre Köpfe zwischen die Schultern und versuchten, den herabfallenden Wassermassen irgendwie zu entkommen.


  Regen war auf dem Uluru ein seltenes Schauspiel. So selten, dass niemand so recht darauf vorbereitet schien, auch nicht die Hubschrauberpiloten einer sogenannten „Fliegenden Banane“, die gerade einen Landeanflug nahe dem Kuniya Piti, dem östlichen, heiligen Teil des Plateaus, hinlegte, als der Fels seitlich, sehr nahe an ihr aufbrach.


  Regenwasser lief sturzbachartig in den entstandenen Trichter, aus dem ein mächtiges elliptisches, silber spiegelndes Objekt von der Größe eines mittelgroßen Motorhomes aus dem Trichter auftauchte, einen grün flimmernden Schirm rundherum errichtet und dann mit irrsinniger, unfassbarer Geschwindigkeit in die Nacht schoss und zwischen den nun sichtbaren Sternen des Firmaments verloren ging.


  Der Pilot der „Fliegenden Banane“ verriss unterdes den Steuerknüppel seines Choppers so gewaltig, trat so stark in die Pedale, dass der die Nase steil in den Himmel steckte und über das Heck gegen den Fels krachte. Die hinteren Rotorblätter zersäbelten ein nahestehendes Zelt und einen Stromgenerator, welcher sich unter metallischem Getöse und funkensprühend in seine tausend Einzelteile zerlegte.


  Die Rotorblätter zerklumpten, rissen die Achse aus dem Motorgehäuse und rasten dann laut heulend in einen Hue-Chopper, in dessen Kanzel der Pilot zerfetzt wurde, sowie in einen nahebei abgestellten Cougar, den Schwanz dieses Choppers von der Kanzel trennend.


  Die „Fliegende Banane“ krachte, um die eigene Achse gewirbelt und Kerosin verspritzend, mit dem Bauch nach oben, unter wahnsinnigem Getöse auf den Felsen und zerbarst sofort in feuerspeiende Einzelteile wie ein verrückt spielender Vulkan.


  Lichtmasten und Generatoren wurden zermahlen, Menschen durch die Luft geschleudert wie Federn im Sturm.


  Eine Feuersäule erleuchtete grellgelb, rot und bläulich das Chaos und dann deckte eine schwarze, ätzende Wolke, einem Leichentuch gleich, alles ab.


  Ein einziger Zeuge aus dem All: ein Meteosat.


  Vierundzwanzig Minuten später sichteten zwei Bauern auf einem Feld, nahe der spanischen Stadt Vigo, ein helles Flugobjekt, den morgendlichen Himmel lautlos in geringer Höhe durchkreuzend.


  Vier Minuten darauf sah es ein wacheschiebender Matrose in der Backbord-Brückennock eines panamesischen Frachters, auf der Reise von Port Said nach Tripolis nahe der ägyptischen Küstenstadt Matruh, bei der dieses Objekt, silbrig rötlich leuchtend, in die See zu stürzen schien. Der Matrose machte Meldung an den Wachoffizier, der kurz durch ein Fernglas spähte, nichts Anomales erblickte und darauf die Angelegenheit vergaß.


  Ein amerikanischer Verband der sechsten Flotte, mit dem Flugzeugträger J.F. KENNEDY in der Mitte, ortete für Sekunden ein unbekanntes Flugobjekt, verlor dies aber in der See, ohne genügend Zeit zur Identifikation gehabt zu haben. Nur ein Computer zeichnete den aufblitzenden Punkt auf dem Radarschirm auf und speicherte automatisch die Position.


  31º 11,9 N und 26º 57,3 O, dort, wo die Mercatorkarte ein riesiges Loch im Seeboden und eine Wassertiefe von rund 3000 Meter Tiefe anzeigt.


  


  DHL 1465 BCN-HAM


  


  


  Der nächtliche Flug der Boing 727, mit den Buchstaben DHL auf dem Seitenruder, verlief bis nahe an die Alpen heran normal.


  Der Pilot hatte sich gerade von Marseille Traffic verabschiedet, als die elektronischen Anzeigen des Höhenmessers sowie die des Kompasses verrückt spielten.


  Die Angabe der Höhe von 80.000 Fuß konnte mit allem Wohlwollen nicht korrekt sein, denn der Mond war nicht so nahe an ihnen dran, wie es die Instrumente glauben machen wollten. Der Kurs von angezeigten 190 Grad, dem des zu steuernden von 12 Grad fast entgegengesetzt.


  Der Kopilot checkte die Instrumente und dabei stellte er fest, dass die Treibstoffanzeigen aller Motoren auf Nullmarke standen, die Alarmleuchten jedoch nicht rot, sondern grün signalisierten, demnach vollkommen normalen Betrieb anzeigten.


  Als der Autopilot die Maschine in einen unkontrollierten Sturzflug lenkte und dem Piloten der Schweiß in Strömen seine Handflächen nässte, im Versuch, den Autopiloten auszukoppeln und die Handsteuerung in den Griff zu bekommen, rief der Kopilot Basel Airport: „Basel, hier DHL 1465 Cargoliner, Mayday. Bitten um Notlandeerlaubnis wegen technischer Schwierigkeiten. Basel, wir haben ein Problem!“


  Was die Piloten nicht wussten, in einem an Bord gestauten Container mit dem Label HAM 11351 und einem Sticker, auf dem stand: SPECIAL CARE, DO NOT DROP, sowie einem roten Pfeil, Spitze nach oben sowie dem danebenstehenden Aufdruck TOP und dazu noch kardanisch zwischen elastischen Gurten aufgehängt, befand sich ein blau-grau schillerndes Objekt, was in diesem Augenblick versuchte, der Aufhängung zu entkommen und dabei sehr viel einer elektromagnetischartigen Energie im Laderaum verschleuderte.


  Aus einem feinen, eben erst entstandenen Spalt auf einer der Oberflächen trat eine grünliche Viskosität aus, die an einer der kardanischen Halterungen entlanglief, eine der Containerwände hinab bis auf den Boden und dort versuchte, den Container zu verlassen.


  Die viskose Masse schaffte den Durchbruch aus dem Alu-Container nicht, blitzte smaragdgrün auf und verschwand in dem Spalt des Würfels, der sich sofort schloss.


  Der Würfel leuchtet jetzt in einem tiefen Blau, ein beulenartiger Auswuchs entstand auf der oberen quadratischen Seite und aus jener schickte der Würfel eine Botschaft ins All.


  Die Ausbuchtung glättete sich nach Beendigung der Sendung in Sekundenschnelle, die Farbe des Würfels wechselte wieder in blau-grau-schillernd.


  Die Instrumente des DHL Cargoliners zeigten plötzlich und für die Piloten unerklärlich stinknormale, beruhigende Werte an.


  Die Piloten schauten, ihre Überraschung nicht verbergend, diskutierend, über die Anzeigen, verglichen diese untereinander mehrere Male und meldeten dann das Ende der Gefahrensituation des Flugzeugs an Basel Airport. Sie überflogen ihn zur gleichen Zeit in 10.000 Fuß mit Kurs auf Frankfurt, mit den Worten: „Basel Airport, DHL-1465 MAYDAY FINI!“


  Die gleiche Meldung ging an den Frankfurter Tower, welcher diese an den Luftwaffenstützpunkt ganz in der Nähe weiterleitete und jener wiederum die schon gestarteten vier Abfangjäger zurückbeorderten.


  


  


  


  


  


  


  


  ALS DER KLEINERE MOND


  MITSAMT SEINES RÖTLICHEN


  GAS- UND GESTEINSRINGES


  DEN ZENIT


  ÜBER DEN BERGEN ERREICHTE,


  REGISTRIERTEN DIE ZWEI KUGELN


  AUF IHREN TELESKOPSTELZEN,


  IN WARTESTELLUNG STEHEND,


  EINE SCHWACH EINTREFFENDE


  MELDUNG,


  BESTEHEND AUS 18 ZEICHEN:


  


  OCTE SO!KIA SAMO-DES


  


  Zeitgleich mit den Geschehnissen im Cargoliner und auf SAMO-DES gab der deutsche Wissenschaftler J.v. Putkammer eine Konferenz, welche die APOLLO-11-Mondlandung zum Thema hatte und auf der ein junger Astronom die Frage stellen wollte: „Warum werden seitens der NASA keine Fotos der Mondoberfläche mit den Resten der von den Astronauten zurückgelassenen Ausrüstungen und Shuttelstarttischen veröffentlicht, welche endlich mit der Saga, die Amerikaner hätten nie den Mond betreten, Schluss machen würden. Denn wenn man in der Lage ist, die Marsoberfläche mit dem Glasauge des Hubbel nahezu auf den Meter genau aufzunehmen, muss dieser Fotoshutout auf dem viel näheren Erdtrabanten ein, sagen wir, Kinderspiel sein.“



  Der junge Mann wartete gespannt auf den Augenblick, in dem der „Elefant das Wasser lässt“, sprich, den präzisen Moment, in dem der Konferenziant Fragen aus dem Zuhörerkreis abwartend und möglichst distanziert entgegennimmt.


  Man hatte ihn jedoch anscheinend falsch informiert.


  Niemand forderte Fragen an.


  Der Augenblick, der exakte Moment verstrich.


  Der junge Astronomiker bekam nicht heute und auch nicht morgen die Chance, seine loszuwerden, weder schriftlich noch mündlich.


  Stellt sich eine andere. Wozu sind Konferenzen eigentlich gut, außer der Anhörung einiger mehr oder weniger interessanter Monologe?


  Irgendwann in naher Zukunft wird irgendjemand diese Frage stellen, die der junge Astronom nicht loswurde.


  


  M/S SOBEK


  Kurs auf Matruh


  


  


  Es kam genauso, wie es niemand an Bord erhofft hatte.


  Erstens, einer der Taucher verließ die ehemalige M/S Atlante in Barcelona, da er als israelischer Staatsbürger nur sehr geringe Lust verspürte, ägyptische „Freundschaftsbeweise“ und „Liebeskundgebungen“ auszukosten, obwohl der ägyptische Küstenschutzkommandant, mit Namen Ali Bey Souleiman, ihn einlud, nicht abzumustern, ihm sogar garantierte, in Ägypten keinerlei Unannehmlichkeiten zu bekommen.


  Der Israeli glaubte zwar den Worten des Offiziers und bekundete dies auch, dachte jedoch an den niedrigen Rang seines Gegenübers und an den noch bestehenden Hass zwischen beiden Nationen, seit der Sache in Haifa vor vielen, vielen Jahren.


  Die Besatzung konnte nur mit einem kleinen Kontingent die berühmte Rambla und den Barrio Chino, mit den dunklen Bars und den ersten, meist unfreiwilligen „Ostblocknutten“, mit ihrer Anwesenheit beglücken, denn schon nach wenigen Stunden hatte man alle neuen Instrumente installiert, den Kahn zum Auslaufen vorbereitet und ausklariert.


  Der „Alte“ sammelte seine „Schäfchen“ mit einem als Funktionstest deklarierten Rundumruf der neuen Walkie-Talkies, made in Taiwan, ein, Beweis, dass Europa immer mehr zu einem, gewollten oder ungewollten, riesigen chinesischen Supermarkt verkommt.


  Drei Wissenschaftler der bisherigen Besatzung wurden gegen drei neue, im letzten Augenblick, wegen der verspäteten Ankunft eines Fliegers ausgetauscht, obwohl diese anderer Fachgebiete angehörten als ihre Vorgänger.


  Die SOBEK verließ Barcelona an einem sonnigen Sonntagvormittag von zig ein- und auslaufenden kleinen Segel- und Motorboten bedrängt. Sie fuhr am deutschen Segelschulschiff „Gorch Fock“ der Bundesmarine vorbei, was zum Besuch vertäut dort lag und uns ein Flaggedippen abverlangte.


  Wir dippten, wenn auch wenig begeistert, mehr zum Spaβ und zur Begeisterung der einheimischen Besucher an Bord des deutschen Schulschiffes.


  Das größte Problem stellten unmotorisierte Kleinstsegeljollen des Typs Optimist, mit ein oder zwei Kindern als Skipper an Bord, dar, die oft mitten im Hafenfahrwasser kreuzend versuchten, nicht von den großen Schiffen gerammt und versenkt zu werden. Die kleinen Menschlein schauten daher mit großen, ängstlichen Augen zu den für sie enorm hohen Steven der Vorschiffe auf, als bettelten sie um ihr Leben, derweil ein sie begleitendes Zodiac mit Außenborder die Gruppe umkreiste und Order an die kleinen Skipper verteilte.


  Wir fragten uns, wer zum Teufel diesen Kleinkindern das Schippern zwischen großen Pötten mitten im Hafen gestattete und so ganz nebenbei auch noch verantwortete.


  Wir passierten diese Gefahrenstelle nach einigen langerscheinenden Minuten.


  Die blendend neue ägyptische Flagge an unserem Flaggenstock wehte im Fahrtwind steif aus.


  Ich hatte Freiwache, die ich dazu benutzte, unsere neu an Bord gekommenen Wissenschaftler in Beisein von Ute, die mir jeden Einzelnen vorstellte, kennenzulernen. Es fiel mir dabei auf, dass ihr die Neuzugänge anscheinend bekannt waren und der Name der „Gruppe Schliemann“ jedes Mal in Zusammenhang mit einem dieser neuen Nachnamen fiel.


  Ich fragte nicht allzu viel dazwischen, zumal mir sofort bewusst wurde, dass mein weniges Wissen in den für sie normalen Fachgebieten von nur sehr geringer Interesse für die Herrschaften sein würde und ich außerdem nicht bereit war, schon so schnell meine intellektuellen Blößen ihnen gegenüber zu offenbaren.


  Dafür würde Ute schon Sorge tragen, dachte ich mir.


  Ich fühlte mich schon viel besser. Die letzte Thermometermessung unter meiner Achsel, ich verabscheute es, Fieber in Hintern zu messen, und mehr noch, wenn es dabei meiner ist, ergaben 37,9 Grad.


  Außer den Biologen hatten wir auch einen Nuklearwissenschaftler des Max Planck Instituts an Bord bekommen.


  Ehrlich, ich hoffte eine Menge neuer Sachen zu lernen, speziell von diesem Professor Ehrlich des Baseler CERN, der mir schon auf den ersten Blick als der weitaus sympathischste und interessanteste Wissenschaftler erschien.


  Meine Gedanken streiften in die nahe Vergangenheit, zurück in eine Zeit, in der wir die wildesten Auswüchse einer damals wie heute sogenannten Baader-Meinhof-Bande fast täglich in Zeitungen, Fernsehen und Radio mitverfolgen konnten.


  In eine Zeit, in der ich die Schulbank an der Seefahrtschule in Hamburgs Blankenese drückte und dort in einem naheliegenden Gebäude einige der Terroristen vermutet wurden, was uns Kontrollen schwerbewaffneter, überängstlicher junger Polizeibeamter einbrachte. Polizeianwärter, die uns die MPIs durchs Autoseitenfenster an die Stirn hielten, den Finger am Abzug und nach Ausweispapieren fragten. Wir zogen diese dann ohne Hast, mit einer Hand, ganz langsam von uns aus der Taschen des Jackets oder wo immer die Papiere gerade waren, dabei immer den MPI-Lauf im Augenwinkel, und die Angst in den Blicken der jungen Polizisten irgendeiner Polizeischule lesend, die bewaffnet waren, um den Dritten Weltkrieg zu gewinnen.


  Eine Zeit, in der junge, angehende nautische Offiziere der Handelsmarine Deutschlands ihre Proteste wegen der schlechten Bezahlung auf die Straße trugen und blau uniformiert den Bürgern auf der Straße in Hamburgs Innenstadt die Schuhe kostenlos putzten.


  Die Reeder gaben daraufhin damals zähneknirschend einen kleinen Zuschlag auf die Heuern der Offiziere und Mannschaften. Heuern, die weit unter dem europäischen Durchschnitt lagen. Sogar ein südeuropäischer Schiffsoffizier verdiente, oder erhielt, was Ansichtssache ist, mehr Penunsen als wir in dieser Zeitepoche der 70er-Jahre.


  Später rächten sich die Reeder an den Seeleuten, flaggten ihre Schiffe aus und schickten deutsche Seeleute in die Wallachei. Wegen zu hoher Heuerausgaben, wie sie anführten, die dagegen so im Schnitt ebenso viel dem Reeder kosteten, wie ein oder zwei Einladungen zum Reederessen in irgendeinem Superhotelrestaurant in einer der Hansestädte, wie oft von einigen Besatzungsmitgliedern „hinterrücks“ und „feige“ behauptet wurde.


  „Üble Nachrede“, wurde es von den Teilnehmern der Gelage dann genannt und auch so von Zeitungen dieser Städte gedruckt, derweil billige Leute aus den Philippinen die neuen Schiffsbesatzungen abgaben.


  Es war eine Zeitepoche, in der die Notiz der Entdeckung der Antimaterie im CERN einfach im Baader-Meinhof-Wirbel unterging.


  Ich erinnere mich auch noch an die Proteste der ehemaligen, sogenannten Siegermächte, dass gerade die Deutschen bei dieser Entdeckung einen entscheidenden Beitrag geleistet hatten und nun die Gefahr bestünde, die „Krauts“ sofort nichts anderes zu tun hätten, als eine Antimateriebombe zu bauen, um den Zweiten Weltkrieg neu anzufachen, alles wegzubomben, einschließlich sich selbst.


  Und nun hatte ich einen der bekanntesten CERN-Wissenschaftler dieser Zeit an Bord, frei, ihn mit Fragen zu attackieren, es sei denn, er ließe sich nicht.


  Ich schreckte aus meinen Gedanken auf.


  Die Maschinen verloren an Umdrehungen, das Schiff schwoite seicht in den flachen Wellen des Meeres. Die Geräusche eines kleinen Motorbootes kamen näher, verschwanden jedoch schon bald darauf.


  Der Hafenlotse ging von Bord, die Sobek nahm Fahrt auf, wie ich ganz so nebenbei in der Messe, mit den Wissenschaftlern zusammenhockend, mitbekam.


  Das Gespräch zwischen Ute und den Neuankömmlingen hatte einen Angelpunkt: das Auffinden diverser, noch unerforschter Objekte in Australien, Afrika, Europa und dem Nordpolarmeer, welche alle irgendwie in Zusammenhang mit einem UFO standen, das möglicherweise damals vor 40.000 Jahren beim Erdeintritt in die dichte Erdatmosphäre zerbarst.


  Basis dieser Annahmen stellten gefundene Teile und Objekte dar, deren Aussehen und Material, aus dem sie hergestellt zu sein schienen, sich einander in den Materialien und Strukturen glichen, obwohl die Fundorte über Tausende Kilometer weit auseinanderlagen.


  Irgendwie und irgendwann wurde mir bei all dem Zuhören bewusst, dass die Wissenschaftler, sowie auch Ute, mit Vermutungen oder gar Beweisen vor mir eine gewisse Zurückhaltung an den Tag legten, was mich zur Entscheidung, der Versammlung nicht weiter beizuwohnen, veranlasste.


  Ich verabschiedete mich unter dem Vorwand, vor meinem nächsten Wachantritt noch eine Runde Matratzen abzuhören und bemerkte ein leichtes Aufatmen in der Gruppe.


  In meiner Kabine angekommen, machte ich mir meine eigenen Gedanken, beim Versuch, das eben Gehörte in mein, in diesen Fachgebieten untrainiertes Gehirn einzuspeichern. Dies war keine leichte Geburt, zumal die in so konzentrierter Form erhaltenden Informationen in vielen Gebieten für meine grauen Gehirnzellen ein absolutes Neuland darstellten. Und dann plötzlich, in die Gedanken hinein, knackte es in meinem Interkom und ich hörte die Stimme meines Kapitäns.


  „Steuermann, kommen Sie bitte sofort auf die Brücke!“


  Nur gut, dass ich noch in meinen Klamotten steckte und mir nur die Schuhe anzuziehen hatte.


  Zwei Minuten später stand ich auf der Brücke, auf der einer der Seeleute wartete sowie zwei der für unser Mini-U-Boot zuständigen Techniker, welche mir entgegensahen.


  „Steuermann, in gut dreißig Minuten erscheinen über uns zwei Hubschrauber. Der erstankommende pickt unsere Deep One auf und der zweite fiert uns ein anderes Tauchboot an Bord. Überwachen Sie bitte das ganze Manöver!“


  Dieser kurzen Order war nicht viel entgegenzusetzen und richtig, wir hatten gerade die Haltelaschings der Deep One gelöst, erschien ein mächtiger Sykorsky über uns, an dem ein starkes Stahlseil mit einem sogenannten Hahnepot, einem gespreizten Draht und daran befestigtem Pelikanhaken hing. Der Chopper schaffte es im ersten Anflug, das alte Tauchboot abzubergen, der zweite Chopper das neue Tauchboot in die Halterung abzufieren.


  Das Tauchboot THETIS stand bei uns an Bord.


  Die Aktion dauerte nicht länger als 15 Minuten, schätzte ich.


  Beide Chopper flogen der offenen See entgegen, an dessen dunstigen Horizont man ein anscheinend graues, jedoch bestimmt großes Schiff ausmachen konnte.


  Die Seeleute verankerten das neue, etwas größere und weitaus modernere Tauchboot, welches mit einer Serie von Greifarmen und starken Scheinwerfern ausgerüstet an Deck stand und dort bewundert wurde.


  Wieso die Aktion bei „Nacht und Nebel“ durchgezogen wurde, erhoffte ich von unserem Kapitän, Gerd Bau, bei der Wachübergabe gesteckt zu bekommen, doch jetzt musste ich wirklich erst mal schlafen.


  Das Schiff rollte in einer flachen Dünung in einer Art und Weise, dass es einem Babyschaukelbett glich.


  Nicht dass ich noch Erinnerungen an jenes hatte, dazu war schon zu viel Wasser die Elbe runtergelaufen, nein, ich stellte es mir vor.


  Und siehe da. Nach wenigen Minuten hatte Morpheus mich in seinen Armen.


  Morpheus?


  Igitt!


  


  Ein kleiner, unbedeutender Unfall


  


  


  Die beiden so ungleich bekleideten Offiziere, der Russe Yuri Pasow in einem Anzug, der aus einer anderen Zeitepoche zu kommen schien, und der Amerikaner Gus Hatchinson in feinstem Amizwirn für tausend Dollar, stiegen aus der Bundeswehr-Hercules direkt in eine dicht vor der Gangway wartende dunkle Limousine. Sie verließ mit radierenden Reifen sofort das Flugfeld in Richtung Südtor, passierte es, ohne anzuhalten, und strebte auf der nächtlich beleuchteten Straße zügig der Stadtmitte zu.


  Hinter ihnen, anscheinend unbemerkt bis zur zweiten Ampel, fuhr ein Porsche.


  Der Fahrer der Limousine sagte zu seinem Passagier neben ihm, dem Herrn Prof. Dr. Dr. Jürgen Hansen: „Herr Doktor, wir werden verfolgt, der Porsche hinter uns ist der gleiche, der uns schon aus der Stadt heraus am Auspuff klebte!“


  „Bodo, melden Sie bitte!“


  Bodo, der Fahrer, nahm den Autotelefonhörer ans Ohr, wählte eine Nummer in Pullach, ohne genau hinzuschauen, welche, was auch schwer möglich war mit dem Hörer am Ohr und der Tastatur auf der Oberseite des Hörers, gab eine kurze, aber präzise Meldung ab und platzierte den Hörer sanft zurück in die Halterung.


  Die beiden ausländischen Offiziere bekamen entweder wirklich nichts mit oder ließen es sich nicht anmerken.


  Jürgen Hansen wandte sich, so weit es die Sicherheitsgurte zuließen, zu ihnen um und sagte auf Englisch: „Meine Herren, wir werden Sie für diese Nacht im Hotel Vier Jahreszeiten, an der Alster gelegen, unterbringen und ich hoffe, Sie verleben dort eine angenehme und ruhige Nacht. Morgen früh um 8.00 Uhr werden wir Sie abholen, wenn es Ihnen recht ist. Ich bitte Sie, mit keiner anderen Person mitzufahren, ohne mein Beisein. Auch nicht, wenn Ihnen jemand ein Stück Papier mit meiner Unterschrift vorlegt oder gar vorgibt, der Kanzler schicke ihn höchstpersönlich. Nur ich persönlich werde Sie aus Sicherheitsgründen begleiten!“


  Die beiden Offiziere nickten bestätigend.


  Die Limousine bog in den Kreisverkehr nahe des Hamburger Friedhofes Ohlsdorf ein, als zwischen ihnen und dem folgenden Porsche zwei Polizeimotorräder mit Blaulicht in den fließenden Verkehr einscherten, den Porsche langsam abbremsten und rechts an die Straße drängten.


  Der Porschefahrer und seine Beifahrerin fluchten verhalten, als sie im Rückspiegel die beiden uniformierten Polizisten gemächlich von den abgestellten Krädern steigen und sie einen der beiden Uniformierten ohne ersichtliche Hast langsam auf ihr Auto von hinten und von der Fahrerseite her zukommend sahen, während der andere im Licht der Scheinwerfer der Krafträder, mit einer Hand an die Pistolentasche greifend, breitbeinig und abwartend, beobachtend, hinter ihrem Porsche verharrte.


  Der Polizist, an der Fahrertür angekommen, verlangte sogleich, mittels Handbewegung des rechten Armes, an dessen Oberarm der Uniformjacke das Hamburger Stadtwappen gut erkenntlich war, die Seitenscheibe hinunterzukurbeln. Der Uniformierte lenkte den Lichtkegel einer Taschenlampe in den Font und auf den Fahrer, was ihn derart blendete, dass eine Erkennung des Namenschildes oder einer Dienstnummer nahezu unmöglich wurde.


  Die Rücklichter der eben noch von ihm verfolgten Limousine verschwanden unterdessen weit voraus, schon bald von anderen, nachfolgenden Fahrzeugen überdeckt.


  Der Polizist neigte sich zum Porschefahrer hinunter und verlangte nach den Fahrzeugpapieren sowie dem Führerschein.


  „Hab ich etwas falsch gemacht, Herr Schutzmann? Wissen Sie eigentlich, mit wem Sie es zu tun haben?“


  „Mit einem Herrn Müller-Werfeld, wie ich aus den Papieren ersehe“, entgegnete der Polizist mit strenger Beamtenmine, jedoch ruhiger Stimme, langsam und gemächlich in den Unterlagen blätternd, „und trotz allem bitte ich Sie auszusteigen, denn dieses Auto ist als gestohlen gemeldet.“


  „Als gestohlen? Machen Sie keinen Quatsch, Mann. Das ist mein Wagen. Lesen Sie doch die Fahrzeugpapiere, Sie Arsch in Uniform!“


  „Machen Sie so weiter, Beamtenbeleidigung kostet einige Märker, Herr Müller-Werfeld“, fuhr ihn der Polizist zunehmend erbost an.


  Die Frau auf dem Beifahrersitz versuchte beschwichtigend einzugreifen, wandte sich ihrem Fahrer zu: „Werner, lass es gut sein, der Beamte tut doch nur seine Pflicht!“


  „Und Ihren Ausweis bitte auch!“, verlangte der Polizist.


  Er ging mit den Papieren der beiden Personen zurück zu seinem Motorrad und las anscheinend die Namen und Erkennungsnummern in ein Mikrofon.


  Die Daten wurden von der Polizeizentrale bestätigt, wie es schien, und das Fahrzeug für nicht gestohlen erklärt, denn der Polizist gab die Papiere in Minutenschnelle zurück, entschuldigte sich höflich unter dem Vorwand einer bedauernswerten Verwechslung des Nummernschildes.


  „Herr Müller-Werfeld, das nächste Mal, wenn Sie mit einem Beamten reden, zügeln Sie besser Ihre Zunge, das rate ich Ihnen. Gute Fahrt!“


  Werner kurbelte mit hastigen Bewegungen das Seitenfenster hoch, sah im Rückspiegel die beiden Ordnungshüter ihre Motorräder besteigen und scherte aus, um die unterbrochene Verfolgungsfahrt, Richtung Stadtmitte, erneut aufzunehmen.


  Die beiden Polizeimotorräder folgten ihm in großem Abstand, die gesamte Barmbeker Landstraße, in Richtung Innenstadt und an der Alster entlang.


  „Die Limousine werden wir wohl nicht mehr erreichen, es sei denn, du weißt, wohin sie fährt.“


  „Diesmal nicht, Werner.“


  „Nun, dann wäre es wohl angebrachter, ich brächte dich in deine Wohnung, denn morgen werden wir schlauer sein, nehme ich an.“


  Der Porsche erreichte das Ufer der Außenalster, fuhr an ihr mit einer dem Verkehr angepassten Geschwindigkeit entlang, bis zur Rechtsbiegung hinauf auf die Kennedybrücke, als Werner wieder die beiden Polizeimotorräder im Rückspiegel erblickte, welche ohne eingeschaltetes Blaulicht nur noch wenige Meter von seinem Heck, sich linksseitig entfernt, förmlich an ihn anschmiegten, während er selbst sich gleichzeitig fast genau auf dem mittleren Teilstück der Brücke befand.


  Was wollen denn die schon wieder? Scheiße, was ist ...?


  Der rechte Vorderreifen platzte. Der Porsche geriet ins Schlingern, scherte nach rechts aus, stieß einem vor ihm fahrenden Mercedes leicht an die hintere Stoßstange, machte einen Sprung über den Bordstein, durchbrach ungebremst das Brückengeländer und stürzte, sechs Meter tief, in das dunkle und kalte Wasser der Außenalster, in dem er kopfüber, gurgelnd, nach wenigen Augenblicken versank.


  Die beiden Polizisten fuhren, ohne Halt, den abbremsenden Mercedes überholend, dem Alsterglacis, der Verlängerung der Kennedybrücke, entgegen.


  Einer der Polizisten verstaute unter seiner Ledermontur ein kleines schwarzes Kästchen mit einer darauf befestigten kurzen, flachen Antenne.


  Doch das sah niemand außer seinem Kollegen, der ihm kräftig Gas gebend folgte.


  Die Frau, einigen wenigen Menschen als Nummer 24 bekannt, überlebte leicht lädiert dank des nicht benutzten Sicherheitsgurtes.


  Der Fahrer starb an einem Kälteschock festgeschnallt auf dem Fahrersitz, von dem er aufgrund der gesetzlich vorgeschriebenen Sicherheitsgurte nicht loskam, da der Wagen mit dem Dach zuerst den Mutt auf dem Seeboden erreichte, wie am nächsten Tag eine viel gelesene Hamburger Zeitung in einer Kurznotiz verbreitete, was allerdings nur geringe Beachtung fand. Viel wichtiger war dagegen die darunter erscheinende Meldung über die Eröffnung eines neuen Sexcenters auf der Reeperbahn, beinahe genau gegenüber der „Davidswache“, einer weltweit bekannten Polizeiwache auf dem Kiez, die vielleicht noch bekannter ist als der Kiez als solcher.


  


  Noch mehr UFO


  


  


  Auf dem Uluru überwog Überraschung, herrschte Bestürzung und Härchen aufstellender Schauder, der bei einigen gar zum Erbrechen führte bei dem, was sie in einem Radius von zig Metern erblickten.


  Was war passiert?


  Wer oder was hatte dieses Unglück ausgelöst?


  Wer oder was hatte Schuld an 13 Toten und 21 zum Teil schwerverletzten Wissenschaftlern, deren Blut und Körperteile verstreut herumlagen. Polizisten und Soldaten?


  Die Befragung einiger Augenzeugen ergab, dass ein unbekanntes, nicht sehr großes Flugobjekt urplötzlich aus dem Felsplateau hervorgebrochen war und sogleich mit rasender Geschwindigkeit in die verregnete Nacht nach Norden hin verschwand, den Absturz des Helikopters, durch ein verständliches Fehlverhalten seines Piloten verursachend, und die daraus resultierenden, folgenden Kettenreaktionen auslöste.


  Eine militärische Radarstation nahe der Stadt Darwin bestätigte die Radareinpeilung des Objektes, für wenige Minuten auf dem Bildschirm nur für einen Spezialisten erkennbar.


  Geschwindigkeit des „UFO BABYS“, wie sie es wegen seiner Größe, ein normales Motorhome nicht überschreitend, nannten, zwischen 35000 und 55600 km/h, was zwar nicht nachvollziehbar war. Aber die Menschen meinten, so schnell sei es gewesen. Unerreichbar für eine Sidewinder, unerreichbar für irgendeinen irdischen, bekannten Flugapparat und sei er auch noch so geheim.


  Kurs des „Babys“, NNW, Flughöhe, zwischen 50 Metern und 4000 Metern über Meeres Null, abrupt rauf und runter pendelnd, mit Flugmanövern, die ein menschlicher Pilot wahrscheinlich nie zu erleben gewillt ist, nicht ausführen kann. Es würde Mensch und Material zerfetzen.


  Der kommandierende Offizier ließ, noch bevor alle Verletzten abgeborgen und versorgt waren, nach dem exakten Punkt auf dem Felsen suchen, aus dem das kleine UFO entwichen war.


  Doch in dieser Regennacht fanden die Suchtrupps nichts.


  Aus Canberra empfingen sie derweil eine Nachricht, die darauf hindeutete, dass die Russen, Chinesen, Franzosen, Engländer und natürlich auch die Amerikaner besorgt angefragt hatten, ob auf dem heiligen Uluru in den letzten Stunden etwas Außergewöhnliches vorgefallen sei.


  Man wurde ausgespäht, das war nun absolut sicher.


  Die Anangus sprachen untereinander von den Geistern, welche auf Rache wegen ihrer gestörten Ruhe aus waren.


  Die Anangus hatten allen Anschein nach Angst, höllische Angst.


  Als der nächste Morgen rötlich den Horizont ausfüllte, stieg eine Gruppe von sechs Wissenschaftlern, einschließlich Bo Bergson und vier Militärs, hinab zur Öffnung hinter der Plane, durchdrangen die Materiebarriere, schritten durch jenes, was sie Metalltor nannten, und betraten die riesige Halle, in Erwartung der Erkennungsprozedur, die nicht auf sich warten ließ und niemanden in der Gruppe überraschte, schon gar nicht Bo Bergson, der einzige Veteran in dieser Angelegenheit.


  Ihn überraschte rein gar nichts mehr, genau so wenig wie seinen Kollegen Klaus, der auf dem Plateau als Verbindungsmann verblieb.


  Jedoch gab es doch noch eine Überraschung.


  Die vormals an jener Stelle geparkten „Roller“ hatten elf VW-Käfer großen, über dem Boden schwebenden ovalen Objekten Platz gemacht, die sofort als Kleinufos des gleichen Typs, wie jenes, das das Chaos auf dem Plateau auslöste, erkannt wurden und denen die Gruppe sich, unter Aufsicht des schwebenden Wächters, des Flugroboters, dem sie den Namen „MAX“ und dem schillernden Würfel „MÄXCHEN“ gegeben hatten, langsam näherte.


  Dem schillernden „Mäxchen“ erwuchs wieder dieses Hologrammbild, jedoch anstelle des von allen erwarteten Mannes mit den achatfarbigen Augen erschien eine grazile weibliche Gestalt, gehüllt in einem sariartigen Gewand, welches zwei volle Brüste nicht nur erahnen ließ.


  Das sanftbraune, fein gezeichnete Gesicht, in einem für unsere Begriffe übermäßig groß geratenem Schädel, umrahmten lange, hellblonde Haare, die Konturen bis zu den erigierten Brüsten, und umgrenzten dabei zwei lilafarbene Augen.


  Grazile Arme mit Händen, die in feingliedrigen langen Fingern endeten, der Ringfinger bestückt mit einem Siegelring, bewegten sich in großer Anmut am restlich verhüllten Körper.


  Die vollen, fleischigen Lippen formten melodische Worte, die niemand in der Gruppe verstand, welcher aber alle andächtig lauschten.


  Neben der weiblichen Gestalt erschienen drei kleinere, hellhäutige Figuren mit länglichen, für die schmalen Gesichter riesig erscheinenden, haarlosen Köpfen und darin glänzenden, pechschwarzen Augen, nahezu lippenlose, fast runde Münder mit einer Andeutung von Nasen, kurz und stupsnäsig.


  Dünne Ärmchen und ebenso dünne Beine ließen die Figuren nicht eben wie Adonis aussehen, zumal sie auf den ersten Blick „glitschig“ auf einige Betrachter wirkten.


  Die geschlechtliche Zugehörigkeit blieb, wegen fehlender sichtbarer Attribute, vorab noch unbekannt.


  Es war nicht eindeutig klar, ob sie unter normalen Umständen nackt oder bekleidet auftraten, was bekleidet oder unbekleidet für sie überhaupt bedeutete.


  Evident war, dass diese Figuren niemals Brötchen, weder in diesem Stadtviertel noch in dieser Welt, eingekauft hatten.


  Unerkannt blieb, zumindest vorerst: Waren es homonidische Lebewesen, Kyborgs, Androiden oder Roboter?


  „Das sind Figuren wie die aus Roswell in New Mexico des Jahres 1947“, raunte jemand leise, aber verständlich.


  „Roswell, das kommt mir bekannt vor“, erwiderte ein anderer aus dem Hintergrund.


  Die drei weißen Großäugigen ignorierten die starrenden Menschen, gingen ihrer Arbeit nach, agierten an den im Hintergrund platzierten Instrumenten, welche einige Leute der Gruppe als Messgeräte oder Computer mit einfachen Bildschirmen einordneten.


  Die weibliche Schönheit beendete plötzlich ihre Erklärungen und das dreidimensionale Hologramm erlosch.


  „Mäxchen“ verschwand in der Hülle von „Max“, dem Flugroboter, der die Wissenschaftlergruppe umflog und in deren Rücken er anscheinend eine Warteposition einnahm.


  Die Gruppe der Wissenschaftler drang weiter in die enorme Halle vor, die Mini-Ufos rechts liegen lassend, nachdem sie diese mit einer der Videokameras gefilmt hatten.


  Der wärmende, flauschige Bodenbelag unter ihnen leuchtete, ebenso wie die Decke, in einem sanften gelben Licht, welcher in ihrer Abseits liegenden weiteren Umgebung viel dunkler da lag, als an den Stellen, wo die Gruppe gerade stand oder lang marschierte.


  War dies beruhigend?


  Und der Roboter immer im Genick, abwartend.


  War das beruhigender?


  Drei mitgebrachte Videokameras zeichneten ununterbrochen alles auf.


  Die eingeschalteten Mikrofone bannten jedes Geräusch, inklusive die Atemtätigkeit des Filmenden, das schleifende Geräusch der Schritte, auf den Tonträger.


  Ein Schwenk nach links, einer nach rechts.


  Nach oben an die Decke, die nur schemenhaft ausgemacht werden konnte.


  Irgendwo voraus leuchteten einige klitzekleine, grellblaue, ins violett gehende Lämpchen, über deren Bedeutung noch zwischen den Leuten gerätselt wurde.


  Auch näherkommend schien es, als behielten diese leuchtenden Punkte immer den gleichen Abstand zur Gruppe.


  Die Lichter waren kontaktscheu, oder was?


  Die Sprechverbindung mit der Außenwelt wurde schlechter und schlechter, je weiter die Gruppe, dicht aufgeschlossen, vordrang.


  Und dann, urplötzlich und ohne Vorwarnung, hüllte sie der Flugroboter mit diesem zur Unbeweglichkeit verdammenden grell bläulichen Lichtring ein.


  Die Sache wurde nun echt haarig.


  Ihre Gehirne funktionierten.


  Die Sehsinne funktionierten.


  Die körpereigene Motorik leider nicht.


  Die Augen der wie zu Salzsäulen erstarrten Menschen schauten in ein hellerwerdendes, orangerotes Licht, gleich dem eines herrlichen Sonnenaufganges. Die erst sanfte, dann in kräftigerem Orange, daraufhin übergehend in grelles Gelb und die dann gleißend weiße Helligkeit, stechend erst, dann langsam an Intensität abnehmend, war doch immer noch viel stärker als die sanften Töne zu Beginn ihres Eindringens in den Saal.


  Sie verglichen untereinander die sie umgebende Helligkeit mit dem blendenden Licht der Wüsten.


  Nur deren Hitze verspürte keiner in der zu erwartenden Art.


  Die Temperatur war und blieb angenehm konstant.


  Als Nächstes sahen sie alle vor sich einen großen Raum, der mit silbrig spiegelnden Wänden umgeben zu sein schien und in dem sie sich urplötzlich wiederfanden, ohne bewusst einen Eingang passiert zu haben.


  Über ihnen erschien eine pechschwarze Kuppel, im extremen Kontrast zum erhellten Umfeld.


  Sie konnten ihre Köpfe nicht bewegen, nur die Augen, bis hellweiße, rosarote, blaue und grünliche Punkte in allen Schattierungen, enormer Anzahl und diversen Durchmessern, die schwarze Kuppel ausfüllten.


  Millionen heller Punkte.


  Und ohne, dass es ihnen jemand erklärte, wusste jedermann, die Kuppel stellte eine Art Planetarium dar, angefüllt mit Sternanhäufungen und Galaxien.


  Vor ihren Augen erschienen Instrumententableaus mit Anzeigen, leuchtenden Stäben, Bildschirmen in Würfelform, auf denen unzählige, eigenartige Zeichen tanzten und von denen aderngleich grünliche Verbindungen zu den schwebenden „Backsteinen“ bestanden.


  Der hellblaue Lichtring, der ihnen die Bewegungsfreiheit geraubt hatte, erlosch genauso schnell, wie er erschien, gab ihnen ihre Beweglichkeit, ihre Sprachfähigkeit, kurz, ihr Leben zurück. Sie fanden ihre Körper auf eigenartigen Pritschen, mehr liegend als sitzend, wieder. Den Raum erfüllten weibliche und männliche Hologrammgestalten, gleich Geistern, welche geschäftlich hin und her eilten oder vor irgendwelchen Apparaturen, ohne sichtbare Tastaturen oder Schalter, saßen, jedoch in ihrer Unrast nie die Liegen, auf denen die Menschen verharrten, direkt erreichten, berührten oder gar durchwanderten, so wie es fiktive Geistergestalten praktizieren würden.


  Das Aussehen jener Wesen war extrem abstrakt.


  Bo Bergson war die erste Person, die den Mund schließlich aufbekam, obwohl die folgenden Worte nicht auf seinem Mist gewachsen sein konnten, denn bei dem Wort „SOKIA“ schmuggelte sich ein überraschender, unbekannter Laut ein. Sie hörten bisher Ungehörtes:


  „Herrschaften, ich begrüße Sie im Kontrollraum unserer Planetenfähre SO!KIA. Unsere Reise wird 50.000 Erdjahre oder auch ein bisschen länger dauern. Das Reiseziel, irgendwo zwischen Orion und Kassiopeia, Antares oder Rigel, wie ihr sie nennt. Verabschieden Sie sich von der Gemahlin und den Söhnen, bis zum nächsten Postkartengruß!“


  Ein Witz?


  Da war es, bei „Sokia“ hörten sie einen „!“-Klicklaut zwischen der ersten und zweiten Silbe, der ein oder zwei der anwesenden Menschen geläufig schien, jedoch für sie selbst sich als nicht artikulierbar herausstellte.


  Noch viel weniger für Bo, dessen nordische Stimmbänder, oder mit was auch immer dieser fremde Laut erzeugt werden konnte, solche „Klicks“ nie im Leben hätten erzeugen können.


  Zumindest nicht bis heute und in diesem historischen Augenblick.


  Möglich ist fast alles, so könnte man meinen.


  Es ist zum Beispiel möglich, dass jemand im für ihn anormalen Suff polnisch spricht, ohne je etwas mit diesem Land etwas „am Bein gehabt zu haben“.


  Doch in welchem Zusammenhang, zu welchem Volk dieser Erde, passte jener Laut, den einige wenige der Anwesenden schon irgendwann einmal gehört hatten?


  Einem Videokameraträger, Soldat der 42. Luftlandeeinheit, mit Sitz in Birdsville in der Provinz Queensland, hatte das Geschehen so sehr zugesetzt, dass er die Kamera nicht mehr ruhig halten konnte und zusätzlich eine leichte Kotduftnote übelster Art ausdünstete.


  Der arme Kerl hatte die Nerven im Arsch.


  Bildlich gesprochen.


  „Kann mir mal einer den Weg zu den Toiletten zeigen?“, stellte er die Frage in den Raum, was ein gedrücktes, mehrstimmiges Gelächter auslöste.


  „Ich hab es satt, den Geruch weiterhin genießen zu dürfen und würde ihm gern bei der Suche behilflich sein. Außerdem gebe ich dem Herrn sogar noch einen Ratschlag. Vorsicht, die Haare am Arsch haben dieselben Nerven wie die Augen“, ließ ein Soldat vom Stapel.


  „Was soll das denn?“, fragte ein anderer kichernd.


  „Das gilt als Warnung, denn wenn er den Hintern abwischt und dabei zu viel an eben diesen Haaren zieht, werden ihm die Tränen in die Augen schießen. Richtigkeitsbeweis der Theorie und freundschaftlicher Rat!“


  Während des allgemeinen, wenn auch gedrückten Gelächters versuchte der Witzbold, mit seiner Liege eine anderweitige Position als jene an der Seite des Unglücklichen einzunehmen, was nicht glückte, denn diese bestanden mitnichten aus festen Materialien, sie waren vorgetäuschte Hologramme und doch konsistent, jedoch unverrückbar.


  Etwas Unerklärliches für Otto Normalverbraucher.


  Einer der Wissenschaftler, ein Biochemist, erschrak so heftig, als er seine Liege als angebliches Hologramm erkannte, dass er von ihr herunter auf den samtweichen, warmen Boden zu fallen drohte, was die Liege jedoch nicht gestattete, denn sie erstand erneut, wenn auch etwas niedriger, unter seinem fallenden Körper.


  Ein Sprachwissenschaftler der Gruppe zeigte mit ausgestrecktem Arm voraus auf einen der Bildschirme, welcher wuchs und wuchs, fast die gesamte Front überlappend einnahm und die Instrumente und Apparaturen, ja, sogar die kleinen weißen Gestalten verdeckte.


  Der Bildschirm zeigte einen blau-grünen, teilweise weiß-gelben und braunen Planeten mit Umrissen einer Landschaft, die sehr der Australiens glichen, für Bruchteile von Sekunden nur, um dann sofort in das absolute Chaos umzuschlagen.


  Feuerzungen und Gedröhne drangen derartig heftig auf die Leute ein, dass daraufhin nahezu alle ihre Ohren zuhielten und mit weit aufgerissenen Augen in das blendende rotgelbe Licht der Hölle starrten, welche sie alle zu verschlingen drohte.


  Nicht nur einer der zehn verkrallte die Finger in die Seitenteile seiner jeweiligen Liege.


  Urplötzlich erloschen die Bilder nach einem überlauten, berstenden Geräusch.


  Der Bildschirm schrumpfte auf seine anfängliche Größe zurück, der Raum gewann seine Stabilität wieder.


  Aus dem Flugroboter, der noch immer in ihren Rücken schwebte, erwuchs der kastenförmige, schillernde Würfel, sendete einen feinen, hellroten Strahl aus und der gesamte Kontrollraum verschwand, als habe es ihn nie gegeben, vor den Augen der 10 Menschen, von denen zwei noch immer die Video- und CD-Kameras filmen ließen, deren flackernde Batterieanzeige jedoch nichts Gutes versprach.


  Die Energiespender waren am Ende ihres Zyklus der Leistungsfähigkeit angelangt.


  Der Einsatzleiter, ein Aussi-Oberleutnant, befahl den geordneten, doch raschen Rückzug.


  Dem widersprach niemand.


  Steine fielen unhörbar aus den Herzen, was das kräftige Luftablassen und Durchatmen mehrere der Expeditionsteilnehmer untrügerisch verriet.


  


  Eisfrei


  


  


  Die dunkelblauen, abdeckenden Kunststofffolien über und in der Nähe der Raumschiffhülle, die rundherum positionierten Heißluftgeneratoren, die riesigen Scheinwerfer, all das im Verbund trug prinzipiell dazu bei, einen großen Teil des UFO dem Eispanzer zu entreißen.


  Es wurden zwei weitere Eingänge, genauer: runde Schotten, entdeckt und in der gleichen Weise geöffnet, wie schon der erste Zugang.


  Heute war geplant, dass Laurie Dawson, Bill Sander als Wissenschaftler, Michael Yakutin, Igor Yaroslav sowie die Brüder Stanislav und Victor Vinogradow, nicht verwandt mit einem russischen Chemiker, was sie oft und reichlich betonten, obwohl niemand wusste, was sie gegen ihren Namensvetter hatten, als begleitende Militärs in den letztgeöffneten und vermutlich der Zentrale am nächsten liegenden Innenraum des UFO vordringen sollten.


  Die Gruppe wurde bestens ausgerüstet.


  Atemgeräte mit Gas und Chemieschutzfiltern, moderne Kopfstrahler, ausgestattet mit neuester LED-Technik, als solches eigentlich erst im Versuchsstadium, zwei Videokameras mit speziellem Batteriebetrieb für drei Stunden Aufnahmefähigkeit, Kehlkopfmikrophone und Ohrhörer, Gasspürgeräte, Geigerzähler und schussfeste Westen sowie für alle die flexiblen Handschuhe und Ohrstöpsel nicht vergessend. Jene wurden jedoch nur zur Benutzung bei bestimmten Gelegenheiten vorgesehen, die der Einsatzleiter, in diesem Fall der Unteroffizier im Range eines Oberbootsmannes, Victor Vinogradov, jeweils der Lage entsprechend, anordnen konnte.


  Hinter dem runden Schott, welches wie ein Fotodiaphragma die Öffnung freigab, folgte die Gruppe einem gelblich, sanft beleuchteten Gang, besser gesagt einem halbrunden Tunnel, auf dessen Fußboden eine mit roten Lichtern von verschiedener Intensivität markierte Linie bis zu einem anderen, entfernten, runden Schott reichte.


  Diese Unterteilungsart des Ganges ließ einige aus der Gruppe nicht nur an ein Schleusensystem denken, sondern auch dies so ansprechen.


  Das Unangenehme dabei: Die Gruppe fühlte sich beobachtet, wie es aus den geflüsterten Konversationen publik gemacht wurde.


  Doch niemand entdeckte eine Kamera, ein Objektiv oder zumindest etwas, was einer Überwachungsanlage gleichkam, obwohl unter der Wölbung der Decke, von der scheinbar auch das gelbliche Licht ausging, etwas schwebte, was wie eine gelartige, durchsichtige Masse oder Nebel aussah und in sachte Bewegung geriet, sobald die Gruppe ihren Marsch fortsetzte, so als ob der von ihnen erzeugte Luftzug auf diesen direkt einwirkte.


  Ein ausgestreckter Arm erreichte gerade die Untergrenze des Etwas, jedoch es konnte nicht berührt werden, da es dem direkten Kontakt auswich.


  Laurie machte sich Gedanken darüber, auf welche Art und Weise das vor ihnen den Zutritt versperrende Schott geöffnet werden konnte, da sie keine Mechanismen, Scharniere, Spalten oder Schleifspuren auf dem Material erkannte, die effektiv einen Hinweis auf die Öffnungsrichtung geben müssten, als die Gruppenmitglieder urplötzlich von einem blauen Lichtstrahl getroffen wurden, welcher ihre Bewegungen im selben Moment stoppte, die ureigenen Gedanken eines jeden der Gruppe jedoch nicht.


  Laurie nahm den abtastenden, rötlichen, sehr feinen Lichtstrahl, ähnlich dem der in der Nuklearmedizin angewandten Lasertechnik, optisch perfekt wahr, bemerkte hernach, wie das Schott vor ihnen eine Drehbewegung ausführte, die sie selbst mit dem Gedankenblitz und der Phrase Galileos: „Eppur si mouve (und sie bewegt sich doch)“, begleitete, obwohl ihr das alles nicht geheuer vorkam.


  Als die runde Öffnung komplett frei war, erloschen die blauen und roten Lichtstrahlen, gaben der Gruppe ihre volle Bewegungsfreiheit zurück.


  Dicht aufeinanderfolgend traten sie noch immer zutiefst beeindruckt durch die Öffnung, welche hinter ihnen schloss, was mit nicht geringer Furcht registriert wurde.


  Und das nicht zu Unrecht.


  Sie standen in einem neuen enormen Raum, dessen oberes Ende nicht abgeschätzt werden konnte, da eine gelartige grüne und wallende Masse dies sowieso nicht zuließ.


  Rötliches Licht umflutete sie jedoch in einer Höhe von vielleicht vier Metern, bevor es in diesem grünen Gel aufging.


  Durch das rote, nicht blendende Licht gewöhnten sich ihre Augen sofort an die Örtlichkeit, in der sie an den umgebenden Wänden, in einem Abstand von vielleicht 10 Metern, menschliche Figuren aufgereiht und unbeweglich, in einem schwach blauen Lichtkreis stehend, optisch in sich aufnahmen.


  Nach dem ersten Schreck der die Gruppe, die in leichte Panik geriet, bat Laurie als Erste um Ruhe und heroisches Ausharren.


  Michael Yakutin reagierte danach und stieß hinter zusammengepressten Zähnen gequetscht hervor: „Das sind Roboter, nichts anderes.“


  Jetzt erkannten es alle. Die Figuren besaßen zwar eine menschliche Physe, ihre Körper aber waren nackt, ohne Sexualmerkmale, ohne Haare, aber mit geöffneten Augen, in denen der menschliche Glanz ganz und gar fehlte, einem kleinen Mund mit unterentwickelten Lippen. Genauso wie man es von gewissen, den Menschen ähnlichen Gummipuppen kennt, die man in gewissen Sexshops erwerben kann, wenn es mit dem menschlichen Naturprodukt nicht recht klappt.


  Einer der Brüder, Victor Vinogradow, trat nahe an eine Gestalt, die Gruppe schätzte ihre Gesamtzahl auf 30 Stück, heran. Er berührte einen der Roboter mit der linken behandschuhten Hand, denn in der rechten hielt er eine filmende Videokamera, in der Höhe seines gut ausgebildeten, männlichen Thoraxes wie ein Schutzschild.


  „Kalt, eiskalt“, meinte Victor sich umwendend und dabei in die weit aufgerissenen Augen seines Bruders Stanislav und denen Lauries schauend.


  In seinen Fingerspitzen wurde er eines leichten Druckes, welcher immer stärker werdend sein Handgelenk, dann den Arm erreichte, gewahr. Außerdem spürte er Wärme durch den Handschuh seine Fingerkuppen erreichen.


  Dies alles reichte ihm aus, seinen Blick wieder auf den Roboter zu werfen.


  Erstaunt und äußerst überrascht erkannte er einen vorher nicht dagewesenen Glanz in den Augen der Figur, spürte einen leichten Luftzug gleich einer Atmung.


  Victor machte einen Satz zurück und verlor beinahe die kostbare Kamera.


  Der Roboter erwachte zum Leben, oder wie sollte man es sonst nennen?


  Die Maschine machte den ersten Schritt, unbeholfen wie ein einjähriges Kind zuerst, dann immer sicherer, derweil der die Figur auf dem Boden eingrenzende Blaulichtkreis in ein sanftes Gelb überging.


  Die Menschengruppe wich aus, machte eine Kehrtwende, bereit zur Massenflucht.


  Igor Jaroslaw sah es zuerst und wies mit einer Hand auf die Genickpartie und den Hinterkopf des Roboters, der gerade an ihm vorbeischritt.


  Alle sahen es.


  „Ein Kyborg!“, rief Laurie aus. „Das ist ein Kyborg mit Gehirnmasse!“, und dachte, als sie die Gesichter ihrer Gruppenmitglieder sah: Solch dusselig offenen Münder habe ich das letzte Mal bei den Fernsehzuschauern der Erstbetretung des Mondes nach der Landung der Apollo XI vor den Bildschirmen gesehen, und das ist nun schon einige Jährchen her.


  Sie konnte sich ein Lachen fast nicht verkneifen, hielt es aber dann doch zurück, denn die möglicherweise gefährliche Lage war nicht gerade lustig oder humoristisch.


  Der fast perfekte menschliche Körper des Roboters ließ in seinem Hinterkopf in einer kristallförmigen, durchsichtigen Partie ein sehr menschenähnliches Gehirn erkennen und darunter im Nackenbereich diverse Leuchtanzeigen wie LEDs, dergleichen einige Sensoren, oder was immer das war.


  Der Kyborg schritt, ohne die menschlichen Begleiter auch nur zu beachten, auf einen neuerlichen runden Schott am Ende des Raumes zu, verharrte kurz davor, breitet die Arme aus wie zur Anbetung eines Götzen, die Handinnenflächen dem Schott zugewandt.


  Seinen Händen entsprang daraufhin eine wellenförmige Bewegung in der Luft des Raumes. Das Schott verschwand, ohne das irgendjemand aus der Gruppe später sagen konnte, wie und wohin.


  Vor der Gruppe tat sich eine riesige, unendliche Halle auf, vollgestellt mit Instrumenten, die ihnen vorerst rätselhaft erschienen.


  Halbrunde durchsichtige Kuppeln, einige geborsten, längliche Behältnisse, Särgen gleich, Platten aus eigenartigen Materialien, zwei Trommeln, die sehr an einen modernen Scanner zur Körperanalyse erinnerten, durchsichtige schwebende Kuben und Kistchen, untereinander mit grünlichen Linien oder Kabeln verbunden, welche als Mauersteine gelten könnten.


  Und alles in einer auffälligen Unordnung, in ein sanftes gelbliches Licht getaucht, was von irgendwoher kam.


  Die Videokameras und CD-Kameras nahmen auf.


  Davon jedenfalls gingen die Leute aus.


  „Kann mir mal jemand verraten, wieso wir mit einem Videorecorder anstelle eines DVD und direkter Satellitenübertragung arbeiten, Leute? Das sollten die dort draußen doch in live sehen können!“


  „Die Direktübertragung ist nicht möglich, die Sendung kommt draußen nicht an, Laurie“, erwiderte erklärend Victor Vinogradow und bannte ihre erstaunten Gesichtszüge aufs Band.


  Und dann einen Sitz vor einem schwebenden Würfel mit den Ausmaßen eines normalen 26-Zoll-Bildschirmes, der bestimmt nicht auf der Basis von Siliziumtransistoren arbeitete, erst noch verdeckt durch die Rückenlehne des Sitzes, eine Figur, in einer eigenartigen Tracht grünlich schillernder Textilie, ein Skelett, vornübergesunken auf eine Art Schaltpult und nur durch weiße Haltegurte auf dem Sitz fixiert.


  Als Bill Sander den Sitz drehen wollte und dabei das Skelett leicht berührte, sahen sich all vor dem Lauf einer Waffe, zumindest konnte das Ding eine Waffe sein, welche der Kyborg auf sie gerichtet hatte und die niemand vorher an ihm bemerkt hatte.


  Wie kann man einem nackten Seemann in die Tasche greifen, war eine oft benutzte Frage der Seeleute, wenn es um staatliche Eingriffe in die ihre Miniverdienste ging und der Kyborg, zwar kein Seemann, war jedoch ebenso nackt, woher kam dann also diese Waffe?


  „Mir scheint, dem Roboter hat es missfallen, dass du das Skelett angefasst hast, Bill.“


  Der Kyborg begann leise sprechend einen Monolog, unverständlich für die Menschen.


  Bill Sanders trat vom Sitz des Skelettes zurück, der Kyborg integrierte die Waffe in seinem rechten Arm, als ob man einen Metallstab in flüssiges Metall einbettete.


  Igor Yaroslaw meinte in die Stille hinein: „Mir scheint, die Kyborgs, zumindest dieser hier, sind als Wachmannschaften im Einsatz und so programmiert, dass sie menschliches Leben schützen, genau so, wie es in einigen Science-Fiction-Romanen beschrieben wird, und was, wenn man es richtig betrachtet, ganz und gar nicht abwegig ist.“


  „Und seine Reaktion uns gegenüber war doch feindlich, feindlicher geht’s nicht mehr, als eine Waffe auf einen zu richten, oder?“, hielt Michael Yakutin dagegen.


  „Das ist bestimmt ein akutes Dilemma für ihn und seinen uralten Programmspeicher. Wir sind Menschen, aber für ihn unbekannt, vielleicht sogar abstrakt. Jenes Skelett dort dagegen ist es vielleicht nicht“, ertönte die Antwort und mögliche Erklärung, zu der alle bejahend nickten.


  „Lasst uns weiter vorrücken, ohne Sachgegenstände oder Skelette anzufassen, dann wird uns wahrscheinlich kein Stein in den Weg gelegt, glaube ich“, meinte Laurie.


  Die Gruppe setzte ihre Erkundung unter allen denkbaren Vorsichtsmaßnahmen fort, verfolgt vom Kyborg, den sie von nun an „BORIS“ nannten.


  Der nächste Raum, groß wie ein doppelstöckiger Londoner Autobus, enthielt Sachen, die wie Schutzanzüge im NASA-Style aussahen und im Gegensatz zu diesen nicht weiß, sondern bläulich schillernd, in diversen Körpergrößen, ordentlich aufgereiht an einer Wand hingen.


  „Auf den Ärmeln dieser Anzüge sind flexible Anzeigen und Dioden angebracht, gleich denen, wie sie neuerdings auch in unserer heutigen Technik angewandt werden, und, soweit mir bekannt, aus Thienothiophen-Polimeren bestehen, daher sehr biegsam sind, was ihren Einsatz auf flexiblen Materialien erlaubt“, tat einer aus der Gruppe kund.


  „Diese Technik, wenn es eine dergleichen sein sollte, ist so neu, dass sie unmöglich auf einem heutigen Raumanzug angewandt wurde, weniger noch auf einem vor sagen wir mal zehn, hundert oder tausend Jahren. Und das wiederum bedeutet, dieses NLI oder UFO ist aus dem Gestern oder aus dem Vorvorvorgestern“, bemerkte Bill Sanders, worauf ihn alle erstaunt ansahen.


  „Von welchen Vorvorvorgestern redest du, Bill?“


  „Genau da liegt der springende Punkt, an dem der Elefant sein Wasser lässt. Wann? Ich gehe davon aus, dass dies anhand von einigen DNA-Proben demnächst klar sein wird.“


  „DNA-Proben, woher, wovon?“


  „Von einem der Fingerknochen des Skeletts.“


  „Wie, was hast ...?“


  „Nicht hier, nicht jetzt Laurie, später.“


  Und dann standen sie wieder vor einem Gefahren ausstrahlenden Schott, diesmal rechteckig und irgendwie abweisend.


  Gefahren, die sie alle irgendwie spürten, aber nicht einzuordnen wussten.


  „Boris“ stand zwischen ihnen und diesem Schott. Seinen funkelnden Augen entsprang eine Lichtflut, welche die Formen eines externen Gesamtbildes annahm.


  „Ich werd verrückt“, stieß Laurie hervor, „seht euch das an. Unglaublich!“


  Und das Bild zeigte anscheinend den Planeten Saturn oder gar Uranus mit den umgebenden Ringen in Weiß, Rot und Blau, je nach dem, um welche ringbildende Materie es sich dabei handelt.


  „Weiß steht für grobe Gesteinsbrocken, rot für die kleineren und blau für Staub. Das alles zusammen ergibt die optische Lichtspiegelung, in deren Spektren wir dieser Farben ansichtig werden. Ob einer oder beide Planeten unserer Galaxis angehört, das müssen wir schnellstens prüfen“, meinte Laurie mit vor Aufregung zitternder Stimme.


  „Wo zum Deibel ist der Mann mit der Kamera?“


  


  Hamburg


  Rothenbaumchaussee


  


  


  Der Saal erschien äußerst gut besucht, obwohl Damen in der Minderheit waren, die dem Ganzen das gewisse Flair hätte vermitteln können.


  Doch hier ging es nicht um Flair.


  Wissenschaftler der verschiedensten Fachgebiete, einige hohe Offiziere diverser Armeen der Welt, jedoch kein Journalist, kein Radio- oder Fernsehkommentator hatte eine Einladung erhalten.


  Die abzuhandelnde Angelegenheit war einfach zu heikel und außerdem mitnichten derzeit publikationswürdig, wie eine der wenigen anwesenden Damen auf der Rednertribüne äußerte, was von nachfolgendem, allgemein zustimmendem Gemurmel unterstrichen wurde.


  „Meine Damen, ich sehe nur vier, und Herren. Ich begrüße Sie alle hier in den alten Gemäuern des Landesamtes für Seearchäologie und hoffe, Sie werden von den Ausführungen des Herrn Direktors Professor Hansen angenehm überrascht sein, wie schon andere Kollegen vor Ihnen, die mit dem Projekt Xena mehr oder weniger vertraut sind und, genau wie Sie, der stetig wachsenden Gruppe Schliemann von diesem Zeitpunkt an angehören. Herr Professor, bitte!“


  Hinter der zurücktretenden Dame auf Stöckelschuhen erschien ein deutlich älterer, mit einem weißen Arztkittel angetaner Herr und einer Lesebrille, hoch auf die längliche Stirn geschoben, welche ihm beim Betreten der Bühne archaisch auf den Nasenrücken rutschte.


  Der Prof. Dr. Dr. Jürgen Hansen fühlte seine Wenigkeit nicht unbedingt in seinem Element, könnte man meinen, denn seine Bewegungen erschienen nicht flüssig, genauso, wie man es bei Leuten gewohnt ist, die oft vor einer großen Anzahl von Zuhörern sprechen müssen, ohne sich daran zu gewöhnen.


  Er trat ans Mikrofon und stellte es wie zerstreut auf seine Mundhöhe ein, obwohl dies eigentlich nicht nötig gewesen wäre.


  Der Professor griff in eine Kitteltasche, räusperte dabei vernehmlich und legte einen stabähnlichen Gegenstand sowie einige anscheinend ungeordnete Papiere vor ihm aufs Rednerpult.


  Die Anspannung im Saale wurde zunehmend fühlbar.


  Die Atmosphäre knisterte.


  „Sehr verehrte Damen und Herren, wir, soll heißen, die aktuelle Direktion des Programms Schliemann, sind zu dem überzeugenden Schluss gekommen, dass ein weiteres Abwarten in dieser Angelegenheit, die uns hier zusammenführt, nicht mehr angebracht, sondern sogar improduzent sein könnte oder ist. Die letzten Funde und Meldungen aus Australien, Spanien, dem Nordpolarmeer und dem Golf von Aden lassen den Schluss zu, dass die Menschheit ihre Geschichte von Grund auf neu schreiben und überdenken muss. Es steht meines Erachtens ..., unsres Erachtens, unbestreitbar fest, dass die gefundenen Objekte einer Hochzivilisation zuzuschreiben sind und damit meine ich ..., wir, die kleineren Geräte und Apparate sowie die Teile von Raumschiffen, von denen wir ausgehen, dass diese zu ein und demselben UFO gehören, welches vor ungefähr 40.000 Jahren, also während der letzten Eiszeit, verunglückte, abstürzte und dabei in mehrere Sektionen zerbrach, die in Australien, Afrika, Europa und dem Nordpolarmeer einschlugen.“


  Der Bann dieser Worte nahm alle gefangen.


  „Dieser Raumtransporter, oder Arche Noah, wenn Sie wollen, stellt sehr wahrscheinlich den Ausgangspunkt einer neuen Zivilisation und die Zerstörung oder gar Ausrottung der bisher vorherrschenden Rassen, wie zum Beispiel der Neandertaler, dar, was ...“


  Der entstehende Tumult ließ den Doktor von seinen Papieren und dem Rednerpult aufsehen und die Hände beschwichtigend heben.


  „Herrschaften, bitte, ein bisschen Ruhe und Geduld, bitte!“


  „Wann soll das passiert sein, Herr Doktor?“, rief eine Stimme in den Saal.


  „Vor ungefähr 40.000 Jahren, zur letzten Eiszeit, glauben wir, so wie ich anfangs erwähnte und wie die von russischer Seite durchgeführten und von unserer Seite bestätigten Radio Carbon Tests des Eises, rund um NJ 132 441 PN, bestätigen“, war seine Antwort in das entfachte Getümmel hinein.


  „Und was veranlasst Sie, an ein einziges UFO zu denken, Herr Doktor Hansen?“, fragte eine glasklare, weibliche Stimme, die das Stimmengewirr abrupt abflauen ließ, in die Weite des Saales.


  Die Stimme kam aus dem Hintergrund, zu dem viele Augen erstaunt schauten.


  Unter dem Türrahmen stand die bei einem Autounglück an der Alster verschollen geglaubte Biotechnikerin aus Darmstadt, vielen bekannt unter der Nummer 24.


  Der Professor blickte verdutzt über den oberen Rand seiner Lesebrille.


  


  Auf Position


  


  


  Nach zwei Wachwechseln passierte unser Schiff weit ab an Steuerbord die Insel Menorca, deren steile, felsige Küste außerhalb unserer Sicht hinter der Kimm blieb, deren Lage unser Radar jedoch anzeigte.


  Ebenfalls zeigte der Bildschirm zwei sich sehr schnell bewegende Objekte, welche unmöglich normale Seefahrzeuge sein konnten.


  Ich trat hinaus in eine der Nocken, zu der gerade in diesem Augenblick Ute und einer der Biologen, ich glaube, er hieß Walter Hohner, die Eisenstufen erklommen.


  Durch den Kieker suchte ich erst die Wasseroberfläche in jene Richtung ab, welche das Radar anzeigte.


  Nichts.


  Dann die Suche am Himmel über demselben Sektor.


  Dort oben erschien ein einmotoriges Flugzeug im Kieker und etwas weiter nach Backbord hin ein Chopper Kreise fliegend. Ich konnte die Maschinentypen wegen der großen Entfernung nicht sofort erkennen, bis das Flugzeug Kurs auf uns nahm.


  Es war eine Twinotter, also ein Bimotor.


  Erst wunderten wir uns der Kapriolen diese beiden Flieger über dem Meer.


  Einen Augenblick später rief man unser Schiff auf Kanal 16 des UKWs und machte uns darauf aufmerksam, dass dort voraus die Jagd nach Thunfisch im vollen Gange war.


  Der Augenblick des Wunderns fand ein jähes Ende.


  Ich schaltete das Radar auf eine größere Distanz, und richtig, fast genau voraus erschienen drei Schiffe anzeigende „Reiskörnchen“ auf dem Schirm, die beim Kontakt mit unserem Radarstrahl grün aufleuchteten.


  „Verfluchte Mistkerle, die jagen den Thun zu dieser Jahreszeit, in der er ablaichen will. Die Sauhunde killen nicht nur ein Thunfischweibchen, sie ermorden Tausende, ja, Millionen von nicht befruchtetem Laich. Das ist ein Skandal!“, raunzte mit nicht unterdrückter Wut in der Stimme der Biologe.


  Ich hörte mir das an, leicht beunruhigt über einen solchen vehementen Ausbruch.


  „Und was schlagen Sie als Biologe zur Verhinderung eines solchen Massakers vor? Die Fischer tun doch nur ihren Job“, meinte Ute etwas kleinlaut.


  „Ich glaube, der Herr Hohner hat recht, ich sehe das auch so. Schön und gut, dass die ihre Familien ernähren wollen, doch die Familien der nächsten Generation, was werden die essen müssen, wovon werden die leben, von qualligen Plastikthunfischen oder mit Medizin vollgestopften Zuchttieren?“


  Der Biologe, jetzt etwas ruhiger, gab seiner Meinung mit kurzen und präzisen Sätzen kund.


  „Es ist für alle Anrainerstaaten des Mittelmeeres einfach, die Raubfischerei unter Kontrolle zu bekommen. Alle Schiffe, auch Thunafänger, müssen eine Meldung beim Passieren Gibraltars abgeben. Die Kontrolle über Nichtanrainer des Mittelmeeres und Afrikaner der Atlantikküste ist somit nahezu gesichert. Die Mittelmeerstaaten kontrollieren ihre eigenen Flotten beim Einlaufen in ihre dortigen Basishäfen nach strikten Regeln der europäischen Räte. Der Fang der Thunfische ist absolut für alle Fangflotten in den bekannt kritischen Monaten verboten, derweil der Fisch ins Mittelmeer zieht, auch für Hobbyfänger an Bord von Jachten. Die Märkte werden während dieser Monate überwacht, wo kein Fang, da auch kein Verkauf. Das Aufspüren der Thunfischschwärme mittels Flugzeuge oder Hubschrauber, deren Einkesselung und Massenabschlachtung oder Massenzuchthaltung in treibenden Ringwaden ist nicht zulässig. Die Fangsaison beginnt, wenn der Thun den Weg zurück in den Atlantik nimmt, also abgelaicht hat. Die Natur und unsere nächsten Generationen werden es uns danken. Das war’s!“


  Wir hörten zu und konnten dann nur noch bestätigend nicken.


  Alles kann so einfach sein. Die richtigen Leute müssten nur die richtigen Entscheidungen treffen, die Politiker genug große „Klöten“ haben.


  Das wäre schon annähernd alles!


  Währenddessen quäkte das UKW, wir sollten den Kurs ändern und so weiter.


  Ich tat es, weil die internationalen Seefahrtsregeln es so fordern. Fischern beim Fischfang ist auszuweichen.


  Zur Hölle mit ihnen und ihrer egoistischen Kurzsichtigkeit.


  Gegen Nachmittag hin fuhren wir in genügend großem Abstand an den Fangschiffen vorbei, zu denen sich ein riesiges Kühlschiff gesellt hatte, dessen Flagge wir wegen der Distanz nicht erkennen konnten, aber dessen Baustil auf einen Asiaten hinwies.


  Bestimmt ein Japaner, Nation, welche außer Walen und Delfinen eben auch Thun in Riesenmengen auf dem Speiseplan hat, egal woher, egal wie teuer, egal unter welchen Bedingungen gefangen.


  Geld regiert eben die Welt und nichts mehr.


  Absolut nichts mehr.


  Und das so lange, bis eben nur noch Geld zum Verzehr auf den Speiseplänen der besten Restaurants steht, Dollars, Peseten, Yen, Francs, Deutschmarks, Euros oder was eben sie wollen, je nach Geschmack in Münzen oder Scheinen. Die gerade frisch in die Portemonnaies eingesackten Euros, wie werden die munden?


  Die Sonne hing voll im Westen, beleuchtete die leichte Dünung, die wie ein enormer Spiegel das gleißende Lichtspiel reflektierte und einem Unachtsamen einen kräftigen Sonnenbrand verpassen kann, ohne dass der, den es erwischt, es sofort und rechtzeitig „schnallt“, wegen des anscheinend kühlenden Fahrtwindes.


  Wir diskutierten noch eine Weile und Ute verließ nach einigen Minuten mit dem Biologen zusammen die Brücke, noch bevor unser Kapitän seinen Wachantritt hatte.


  Die Sobek erreichte die vorher bestimmte Position nach einer Reise ohne besondere Vorkommnisse bei 32º 59,6 N und 26º 59,6 O mit einer Wassertiefe von 2999 Metern unter dem Kiel, also genug, um stehend trinken zu können, pünktlich nach Plan am Abend des 13. Junis und setzte die Selbstpositionierungselektronik mithilfe der Bug- und Heckstrahlruder ein, da keine Ankerkette an Bord für eine derartige Wassertiefe von 3000 Metern ausgelegt war.


  3000 Meter würden eine mindestens dreifache, besser vierfache, Kettenlänge erfordern, was ein nahezu sicheres Ankern gewährleisten würde.


  Das ist ein Erfahrungswert.


  Es dauerte keine halbe Stunde, als im Radar von Land her kommend ein Echo auf dem 6. Seemeilenring erschien. Die kalkulierte Geschwindigkeit des Echos lag bei guten 30 Knoten und hielt genau auf die Sobek zu, wie das Truemotion-Radar unfehlbar anzeigte. Dieses supermoderne Gerät mit einer Möglichkeit, unter anderem, bis zu zehn und mehr verschiedenen Objekten, deren Kurse und Geschwindigkeiten anzuzeigen, sowie die daraus resultierenden Kollisions- oder Ausweichkurse zu berechnen, ist in der Lage, dann auch noch einen verschlafenen Wachhabenden auf den Plan zu rufen, bevor es zum Schiffeversenken kommt.


  Wir hatten das Gerät Nummer 6 der neuesten Serie an Bord stehen.


  „Das Küstenschutzboot“, sagte mir der „Alte“ gedrückt lächelnd und nahm den UKW-Telefonhörer aus der Federgabel, welche jene mit einem lauten “Klack“ freigab.


  Auf der Brücke anwesend waren der Kapitän, Ute, Albert Einstein Nummer zwei, der Matrose Reimers am Ruder und meine Wenigkeit, nahe dem Kartentisch.


  Ich schnappte mir einen Kieker, das Beste vom Besten, mit eingebautem Kompass sowie integrierter Innenbeleuchtung desselben und dazu noch eine automatische, aufwendige Horizontnivellierung, welche das Bild zu den Augen immer richtig in Position halten sollte, was manchmal sogar funktioniert, obwohl der Kahn unter deinen Beinen Samba tanzt. Ich richtete dieses Prachtstück auf die See hinaus, dem herankommenden Boot entgegen.


  Und da war es auch schon, eine hohe, weiße Bugsee zeigte seine Position an, auch wenn vom Fahrzeug selbst noch nichts zu sehen war.


  Doch halt, da war der Radarmast, dann das Ruderhaus sichtbar. „Küstenschutzboot RA, hier das Forschungsschiff M/V Sobek, hören Sie mich?“


  Der „Alte“ weiß schon jetzt, wer da im Anmarsch ist. Außerdem das mit dem MV, also Motorvessel anstelle vom MS, gleich Motorschiff, ist gewöhnungsbedürftig, schoss es mir durch den Kopf.


  Etliche Minuten später ging plötzlich die Steuerbord-Brückentür auf und unser bekannter ägyptischer Offiziersgast erschien im Rahmen, trat mit wenigen Schritten zum Kapitän heran und streckte fordernd eine Hand nach dem Hörer aus, den ihm unser „Skipper“, wenn auch zögernd, aushändigte.


  Der Ägypter redete mit für unsere Ohren rasender Geschwindigkeit in die Sprechmuschel und bekam in der gleichen Geschwindigkeit die Antworten, oder vielleicht Fragen?


  Und weder ich noch die anderen auf der Brücke hatten mitbekommen, woher der Typ so plötzlich kam.


  Zwei Minuten später überflog uns eine große Transportmaschine, dessen Nationalitätskennzeichen ich in der Eile nicht erkennen konnte, ebenso wenig wie den Flugzeugtyp, obwohl die Anordnung der Flügel sowie die Heckpartie mir glauben machten, dass dies eine russischer sein könnte. Eine in diesen Breitengraden schneller eintretende Dunkelheit, wie überall in Wüstengegenden Usus, brachte uns die Nacht schneller als erwartet. In völliger Dunkelheit traf das Küstenschutzboot auf unserer Position mit ausgebrachten Fendern ein, es kam mit einigen präzisen Manövern längsseits und machte fest.


  Der uns unbekannte, neue Kommandant des Bootes erschien auf unsere Brücke und übergab „unserem“ Ägypter eine Liste, auf der alle Namen der an Bord befindlichen Personen verzeichnet standen, wie man später erfuhr, und die ein Siegel des Einwanderungsamtes des staatlichen Büros in Alexandrien schmückte, was ich wenige Minuten später beim Reisepaßcheck sah.


  Offiziell waren wir also im ägyptischen Hoheitsgebiet, mit Erlaubnis der hiesigen Behörden, angekommen, ohne auch nur Land betreten zu haben oder gar von den Behörden dort begutachtet worden zu sein.


  Ein Privileg.


  Nach einigem Palaver zwischen unserem Ägypter und dem Kommandanten des Küstenschutzes ging jener, militärisch grüßend, von Bord der Sobek und legte mit seinem Boot von uns ab.


  Seine Positionslichter erst, dann das Hecklicht als Letztes, verschwanden zur Küste hin aus unserer Sicht.


  „Herr Kapitän Bau“, sagte der Ägypter an unseren „Skipper“ gerichtet, „morgen gegen Mittag wird hier noch ein anderes Schiff eintreffen und uns in der Arbeit unterstützen!“


  „Welches Schiff sollte das sein, man hat mich dahingehend nicht unterrichtet!“


  „Das Schiff ist ein Ami und der Name bestimmt nicht unbekannt, denn es handelt sich dabei um die alte GLOBAL CHALLENGER.“


  Mann, dachte ich nicht wenig überrascht, die Global Challenger, das riesige Bergungsschiff extra für einen gewissen Hughes erbaut, um ein vor vielen Jahren gesunkenes sowjetisches Atom U-Boot aus großer Tiefe zu bergen und dann später nach nur halb getaner Arbeit, denn der Russe zerfiel beim Aufheissen, für lange Jahre irgendwo an der amerikanischen Westküste vor sich hinrostend, soll hier morgen eintreffen. Das möchte ich sehen.


  Ich sah meinen Kapitän an und erkannte in dessen Augen, dass seine Gedanken so in etwa den meinigen entsprachen.


  Der „Alte“ gab mir per Handzeichen zu verstehen, dass ich ihn an den Kartentisch hinter uns und daher außerhalb der Sicht der anderen Personen auf der Brücke begleiten sollte.


  Ich kam dieser unausgesprochenen Aufforderung selbstredend nach.


  Dort angekommen griff er in eine der Brusttaschen seines kurzärmeligen, schneeweißen Pilotenhemdes, das hatte ich an ihm bisher nicht gesehen, kramte einige Papiere in Postkartengröße hervor und breitete diese dann über der darunterliegenden Seekarte, auf der unsere Position mit Bleistift eingetragen war, aus.


  „Wie geht’s Ihnen, Steuermann?“; hörte ich seine Frage; obwohl ich nicht verstand, warum er mich jetzt und in gerade in diesem Augenblick danach fragte.


  „Gut, danke, mit meinen 37.9 Grad bin ich fast topfit!“


  Zuerst sah ich gar nichts, doch dann erkannte ich, nachdem er mit dem Zeigefinger mehrmals darauf tippte; mit eigenen Augen einen sandigen Meeresboden von Scheinwerferkegeln aufgehellt und etwas Rundes, Gewaltiges, kuppelförmig Ansteigendes.


  Der „Alte“ tippte immer noch wortlos mit einem Zeigefinger auf den Rand eines der Bilder, auf dem eine metrische Skala die Größenverhältnisse angab.


  Mein Herz machte einen Sprung, die Kuppel auf dem Foto hatte Ausmaße, die denen des Sankt Peter Domes in Rom entsprachen oder gar noch größer.


  Die des Domes hatte ich natürlich nicht abrufbereit im Gehirn. Ich hatte also keinen direkten Vergleich, sondern nur den aus dem Stegreif und Schätzungen.


  Ich nahm mir vor, dies einer Prüfung zu unterziehen.


  Der „Alte“ tippte mir nun auf die Schulter und ich verdrehte den Kopf, sah seine Lippen, an denen ich klar ablesen konnte: „GRÖSSER!“


  Das haute dem Fass den Boden aus, woher wusste er, woran ich dachte?


  Flüsternd fragte ich ihn: „Kapitän, woher kommen diese Aufnahmen. Wer hat sie wann gemacht?“


  Seine Antwort erreichte meine Ohren ebenfalls geflüstert: „Ein bekannter, jedoch leider toter Franzose.“


  „Ich nehme an, der mit dem Vornahmen Jacques, der roten Pudelmütze und dessen markante Nase die in allen Titeln ein Aufnahmevorrecht hatte, richtig?“


  „Richtig!“


  „Und wieso wurden die nie veröffentlicht?“


  „Gute Frage, wer weiß, vielleicht galt das damals als ein Staatsgeheimnis?“


  „Und noch nie ist da jemand in späteren Jahren runtergetaucht?“


  „Doch, wie man mir sagte, im Jahre ...“


  Der Ägypter trat an uns, mit einem fragenden Gesichtsausdruck, heran, was unseren kurzen, aber intensiven Dialog fürs Erste unterbrach, obwohl mir zu diesem Zeitpunkt nicht klar wurde, weshalb der „Alte“ ein Geheimnis aus einer Sache machte, die wir doch zu erforschen hier versammelt waren. Ich nahm mir vor, Ute deswegen anzugehen.


  Und genau die schien meine Gedanken gelesen zu haben, denn sie sah mir direkt in die Augen mit einer leicht hochgezogenen, fragenden Schulter, als wollte sie über die Distanz zwischen uns hinweg fragen: „Ist was Kumpel?“


  Ehrlich, ich kam mir irgendwie blöde vor, denn anscheinend konnten zumindest zwei Personen an Bord meine Gedanken lesen, ich dagegen derzeit von niemandem. Ich fühlte meine Person somit klar im Nachteil, und das machte mich nicht gerade glücklich.


  Oder bildete ich mir alles nur ein?


  Ein Albtraum? Ein schlechter Witz der eigenen Wahrnehmungen? Fieberwahn im Hospitalbett?


  Ich sah aus dem achteren Brückenfenster hinunter zum von den Flutlichtern erhellte Hauptdeck, auf dem einige unserer Leute die Befestigungsschlinge des Tauchbootes lösten und andere Techniker, wie ich an ihren gelben Overalls erkannte, die Funktionstüchtigkeiten des Bootes überprüften.


  Man wollte anscheinend keine Zeit verlieren.


  Das Boot roch noch nach neuer Farbe, glänzte wie eine paillettengeschmückte Diva.


  Man hatte weiß für den gesamten Bootskörper gewählt, bis auf den Ausstiegssüll, jener erstrahlte in frischem Orange und die ihn umgebenden rostfreien Abweiser aus Stahl glänzten matt silbrig.


  In großen, schwarzen Lettern stand beidseitig „SUB THETIS“, gleich der Göttin der Meeresunterwelt mit langem welligem, blondem Haar dargestellt und Gemahlin Neptuns, jener mit dem Dreizack und langem weißen Bart sowie einem Haupthaar, welches, oh Wunder, bei beiden Wesen immer trocken blieb, so tief diese auch tauchten.


  Unsere „Thetis“ jedoch blieb garantiert nicht trocken, denn sie wurde vor ihrem ersten Job mit Sekt getauft, auch wenn dieser trocken war, wie auf der Buddel stand.


  Das neue Tauchboot konnte bemannt wie auch unbemannt und ferngesteuert alle Aufgaben, die man von ihm verlangte, ausführen, je nach Bedarf und Begebenheiten, sprich Gefährlichkeit für menschliches Leben, das hatte man mir vor kurzem verklugfiedelt.


  Als ich mich vom Brückenfenster abwandte, nahm ich die unmittelbare Nähe Utes wahr.


  Ihr Parfüm verriet sie.


  Sie fasste mich am Ellenbogen und unter leichtem Druck ihrerseits dirigierte sie mich aus der Brücke hinaus in die Steuerbord Nock, in der ansonsten sich niemand aufhielt.


  Ich war etwas überrascht, kam mir vor wie ein Spielzeugauto per Fernsteuerung, harrte aber der Dinge, die da kommen würden.


  „Jan, der Kapitän hat dir die Fotos gezeigt, richtig?“


  Ich stellte mich doof.


  „Welche Fotos, schönes Fräulein?“


  „Blödmann, bist du im Delirium oder was, die Fotos der Kuppeln in 3000 Meter Wassertiefe, die Kuppeln unter uns.“


  „Ach diiiiiiie!“


  „Diese Aufnahmen plus detaillierter Bericht wurden dem Kapitän von der Gruppe Schliemann in Hamburg an ihn gesandt, damit er nicht vor Überraschung später in Ohnmacht fällt.“


  „Soll das ein Witz sein? Unser Kapitän Bau und Ohnmacht? Der und ausflippen?“


  „Kein Witz, nur so eine Redewendung.“


  „Was mehr ist euch, das heißt der Gruppe Schliemann, über die Kuppel bekannt, Ute?“


  „Nicht nur uns, sondern auch Wissenschaftlern außerhalb der Gruppe ist nach den letzten, vor einer Woche unternommenen seismischen Messungen bekannt, dass die, wie du sie nennst, Kuppel in Wirklichkeit eine Kugel, also eine Sphäre, ist. Besser noch zwei an der Zahl!“


  „Jedes Ding ist wohl ein klein bisschen größer als eine Mozartkugel in Goldfolie.“


  „Und außerdem haben jene Beine oder Stelzen, die tief im Sand und Schlamm des Grundes stecken und hoffentlich einen Befestigungspunkt für die Stahlschlingen abgeben werden.“


  „Zum Heben? Ihr wollt die Kugeln bergen?“


  „Genau, deswegen wurde die Challenger, das weltweit einzige, derzeit verfügbare Bergungsschiff, was groß und stark genug ist für diesen Job, gechartert, Jan.“


  


  Neuer Versuch, gleiches Glück?


  


  


  Die Aussiezentrale in Alice Springs gab über die erst seit Kurzem verfügbare Möglichkeit zur Versendung von E-Mails neue Richtlinien an die Offiziere auf dem Uluru bekannt.


  Nach dem Unglück mit dem Chopper, nach dem Sichten des Filmmaterials mit den Hauptakteuren „Max“, „Mäxchen“, den Hologrammen und Figuren, die an Roswell erinnerten, wollte man nun Nägel mit Köpfen machen, sollte heißen, so viel auswertbares Material wie möglich aus dem Raumschiffwrack hinauf auf das Plateau und von dort Richtung Alice Springs zu befördern, als nur eben möglich.


  Der Hauptgrund dieser Hast?


  Die Anangus wurden ungeduldig, sprachen von Geistern und Göttern, welche die Geduld mit den Eindringlingen zu verlieren schienen.


  Denn es ist ja bekannt, wenn die Götter sich erzürnen, dann ...


  Mehr und mehr Aborigen diverser Gruppen und Stämme waren nur wenige Tagesmärsche entfernt. Andere kamen sogar per Auto vorgefahren und stellten Fragen, die weder von den Weißen noch von ihren eigenen Leuten in Anangupolizeiuniform beantwortet wurden. Entweder, weil man nicht wollte oder nicht konnte.


  Es ließ das Blut in Wallungen geraten und Buschtelefone singen.


  Die folgende Expedition in das Innere des Wracks geschah unter der Leitung eines hohen Militärs, der außer dem Rang eines Obersten auch verschiedene akademische Titel besaß und als äußerst korrekt im Umgang mit der Spezies Mensch, der Umwelt in Bezug auf Fauna und Flora sowie den toten Materien galt.


  Dave Mc. Cunnigan gehörte zu der Kategorie Homo Sapiens, den man im Allgemeinen im englisch sprachigen Raum einen „Egghead“ nennt. Auβerdem war er der direkte Vorgesetzte Mark Stills.


  Creme de la Creme, dieser Oberst.


  Und der Oberst machte Nägel mit Köpfen.


  Seine erste Order: An vorher bestimmten Stellen des Plateaus werden sofort Seismographen, um eventuelle tektonische Bewegungen bei Öffnen einer Startrampe, wie vor Kurzem geschehen, vorzeitig anzuzeigen, sowie Feldstärkedetektoren zur Erfassung des unterirdischen Größenverhältnisses jenes im Allgemeinen angenommenen Raumschiffes errichtet.


  Die zweite Order: Personal, welches nicht benötigt wird, wie zum Beispiel die Anangupolizeitruppe, außer ihrem ranghöchstem Repräsentanten und alle Aussimilitärs, ausgenommen die Besatzungen der Chopper, Abmarsch Richtung Alice Springs.


  Die dritte Order: Die Klassifizierung und der Abtransport der wichtigsten Objekte unterliegen den Wissenschaftlern unter der Leitung der beiden Europäer Bergson und Walter, aber der Oberaufsicht Dave Mc. Cunningans.


  Die vierte Order: Die Suche nach menschlichen oder menschenähnlichen Überresten soll Priorität erhalten, ebenso das Auslagern von Ausrüstungsteilen, die eindeutig auf ehemals menschliche oder menschenähnliche Benutzung schließen lassen. Was immer dies auch heißen solle. Konfliktsituationen zwischen eigenen Leuten und den Verteidigungseinheiten des UFO bestmöglich vermeiden, es sei denn, das Leben der eigenen Leute ist bedroht.


  Was dabei nicht präzise abgehandelt wurde: Wann ist eine solche Situation eingetreten? Beim ersten Toten, beim ersten Verletzten?


  Wie gehabt, immer wenn es kritisch wird und hohe Vorgesetzte oder Beamte Order vom Stapel lassen, sind die so ausgelegt, dass deren Ärsche an der Wand bleiben, um ein mögliches Eindringen von achtern, seitens noch höherer Vorgesetzter, weitgehend auszuschließen.


  Schließlich hat ja jeder Mensch einen Vorgesetzten, sogar der Papst in Rom.


  Im rot-violetten Licht der aufgehenden Sonne betraten vier Gruppen zugleich die erste Halle, machten ihre Sprechverbindungstests mit den Walkies zwischen den einzelnen Gruppen und ließen die schon allen bekannte Zeremonie der Roboter über sich ergehen.


  Jede der vier Gruppen bestand aus 12 Mitgliedern der verschiedensten wissenschaftlichen Spezialitäten, welche sich aus den Sparten der Archäologie, Kryptographie, Biochemie, Nuklearchemie, Physik und Mathematik zusammenstellte, aufgemixt mit Frauen und Männern.


  Der einzelnen Gruppe wurde eine medizinisch ausgebildete Person beigeordnet, für den Fall der Fälle, den niemand auch nur gedanklich, geschweige denn reell, erleben wollte.


  Bewaffnete Militärangehörige gehörten den Gruppen nicht an.


  Die prinzipielle Aufgabe dieser Gruppen bestand darin, aufgefundenen Objekten, je nach deren Wichtigkeit oder Priorität, verschiedenfarbige Marken anzubringen, damit darauffolgende Aufräumtrupps diese dann gezielt einsammeln und abtransportieren konnten.


  Die erste der vier Gruppen stieß schon nach weniger als einer halben Stunde auf einen, von Energiedeflektoren geschützten Raum, inmitten einer Halle, deren Decke über den Eindringlingen sich kuppelförmig unendlich hoch aufwölbte.


  In diesem Raum konnten sie zig kleine weiße Gestalten des Typs Roswell mit ihren charakteristischen, länglichen, großen Köpfen, den riesigen schwarzen Augen, dünnen Ärmchen und Beinen auf durchsichtigen Liegen angeschnallt ausmachen.


  Versuche, in den Raum vorzudringen, scheiterten kläglich an einer weiteren Deflektorwand, die in diesem Moment sich als unbezwingbar herausstellte.


  Ein Zählen der Spezimen wurde auf später verschoben.


  Doch dann entdeckten sie eine dieser kleinen Roswellgestalten etwas abseits am Boden liegen oder das, was von ihr übrig war: die Hülle eines der Spezimen, gleich die einer zerknitterten Plastikfolie.


  Niemand berührte die Reste dieses Wesen.


  Eine orangefarbige Marke kennzeichnete den Ort und ein Digitalfoto verewigte den Fund und Fundstelle vor einer hoch aufragenden Konsole, die wie für Riesen von mindestens 2,50 Metern geschaffen schien und irgendwie nicht in dieses Umfeld passte.


  Diese äußerst eigenartige Konsole krönte drei goldglänzende, ovale Formen in der Größe von Straußeneiern, die in irgendeiner Art allen Respekt einflößte, obwohl niemand erklären konnte, wieso und weshalb, wie die Mitglieder der Gruppe untereinander äußerten.


  Alle Versuche, mit der Außenwelt Kontakt aufzunehmen, schlugen fehl, aber das war ja schon bekannt.


  Sie machten jedoch trotzdem weiter.


  Weit rechts von der ersten Gruppe geisterten Lichtfinger der Handlampen einer anderen, wahrscheinlich der vierten „Kohorte“, wie ein Witzbold die verschiedenen Gruppen betitelte, umher, als eine leichte, von allen bemerkte Erschütterung im gleichen Moment durch den samtweichen Boden der Halle lief.


  Die Gruppenmitglieder erstarrten zu den bekannten Salzsäulen und harrten der Dinge, die nun folgen würden.


  Doch nichts weiter geschah.


  Zumindest vorerst.


  Der Sprechkontakt per Walkie-Talkie innerhalb der Decks und zwischen den Gruppen konnte weiterhin aufrechterhalten werden ohne nennenswerte Störungen.


  Dann der Alarmruf der dritten Gruppe, bei dem sie mitteilten, dass sie ein Ende des Raumschiffes erreicht hatten, denn die Leute erblickten die Abrisskanten, welche im Felsgestein wie eingerammt endeten.


  Und sie sahen die Energiewand flimmernder, grünlicher Materie, welche gleich einem riesigen Schott zwischen Felsen und Innenraum stand. Außerdem machten sie monumentale Maschinen im Saal aus, welche auf den ersten Blick als Nuklearreaktoren durchgehen konnten, die teils aus den Fundamenten gerissen, teils mit anscheinend titanischer Gewalt chaotisch aufeinandergeschichtet den Raum ausfüllten.


  Der Anführer der dritten Gruppe nannte diesen Teil die Maschinenhalle oder den Motorenraum, je nach dem, wie es ihm in den Sinn kam.


  Und einige dieser Maschinen arbeiteten noch, was ein Spektrometer mehrfarbig anzeigte, ohne Last, wie im Leerlauf.


  Nahezu zeitgleich traf die zweite Gruppe auf einen, wie sie es nannten, Kontrollraum, in dem, außer Hunderten von Leuchtröhrchen und Anzeigen in der Mitte desselben, es eine glasähnliche, auf Stelzen am Boden verankerte Kuppel gab, in der eine gelartige Masse, in Form und Aussehen eines riesigen Gehirns, in seichten Wallungen Leben und Bewegung anzeigte.


  Die Leute schauten mit teils blankem Entsetzen, teils äußerst wissenschaftlichem Interesse und auch Ekel zeigend auf dieses, wie sie es nannten, „Superhirn“, bis einer von ihnen die beiden menschlichen Figuren vor einigen Armaturen, hingeworfen wie Stoffpuppen am Boden, liegend vorfand, was die allgemeine höchste Aufmerksamkeit eben auf diesen Punkt lenkte.


  Einer der Gruppe, ausgebildet in Erster Hilfe, kniete nieder und suchte die Halsschlagader eines der Wesen.


  Und er fand sie, leicht pochend.


  Lauwarm spürte er das Leben.


  Zu tiefst erschrocken, ja, entsetzt, kam er mit einem kleinen Sprung auf seine Füße, denn damit hatte er weiß Gott nicht gerechnet, nicht rechnen können.


  Zwischen zwei Leuten drehten sie die menschliche Figur, angetan mit einem wie ein Regenbogen schillernden einteiligen Anzug, vorsichtig auf den Rücken und ließen dann sofort wieder davon ab.


  Das Antlitz der Figur: zerschmettert, das Gehirn eingebettet in durchsichtigem plastikartigem Material, wie durch die Mangel gedreht. Mund und Augen, Kiefernknochen und Zähne waren verbunden mit feinsten, grünlich schimmernden Linien aus unbekannter Materie, aber mit Sicherheit nicht weltlichen Ursprungs.


  Ein Kyborg, mutmaßlich.


  Und auf einem der Ärmel des Anzugs, erst jetzt erkennbar, stand das Zeichen in einer Raute, goldgelb, glänzend.


  Ein leicht links herum gedrehte Swastika.


  Die Männer und Frauen der Gruppe 2 sahen sich und vor allem eines ihrer Mitglieder konsterniert an.


  „Das hat einiges, aber längst nicht alles zu sagen“, bemerkte derjenige, dem die Blicke galten, „das Hakenkreuz hat nur sehr bedingt etwas mit den Nazis zu tun und ich glaube nicht, dass diese Figur je ein Parteimitglied gewesen war oder ist. Im Altertum stellte es das Zeichen der Sonne dar und wird noch heute in Indien bis Finnland benutzt, ohne dass es deswegen zu rassistischen Ausschreitungen kommt. Was unsere Väter und Großväter daraus machten, steht auf einem anderen Blatt der Geschichte. An deren Beginn steht der Namen eines gewissen Friedrich Kroh, seines Zeichens Zahnarzt, dem das indogermanische Zeichen gefiel, obwohl seitenverkehrt, also linksherum dargestellt. Der damalige, später sogenannte Führer der NSDAP, Adolf Hitler/Schickelgruber, zeichnete es in München eigenhändig rechts herum und verdrehte die Achse im Uhrzeigersinn. Somit ist dieses Zeichen nur bedingt auf seinem Mist gewachsen, so ist es jedenfalls von einigen Leuten, die diese Zeit miterlebten, überliefert worden. Das Nazi-Hakenkreuz war geboren, obwohl schon über 19.000 Jahre im Gebrauch, so steht es in historischen Schriften. Ende der langatmigen und historischen Unterrichtsstunde, Herrschaften. Ende der Durchsage!“


  „Sie haben recht, Doktor Walter, ich glaube nicht, dass irgendjemand an etwas anderes denkt, obwohl ich eingestehe, dass dieses Zeichen doch leicht einige dafür reservierte Nerven trifft. Verteidigen brauchen Sie sich deswegen jedoch nicht.“


  „Schon gut, Fräulein Silberling, ich verstehe das sehr gut. Was mir bei der ganzen Angelegenheit zu denken gibt, ist, wieso und weshalb sind Außerirdische mit Zeichen ausgestattet, die zig Tausend Jahre später erneut in diversen Kulturen der Welt erscheinen, sei es zum Guten oder Schlechten. Aber lasst uns weitermachen, Herrschaften, denn die Zeit läuft uns davon!“


  Die beiden Kyborgs wurden eiligst mit weißen Marken versehen und dann gingen alle ihrer weiteren Sucherei nach.


  Aus den Mikrofonen der Walkies erschollen plötzlich laute, sehr erstaunter Ausrufe, welche als die der Gruppe 4 erkannt wurden, die anscheinend auf einen Hangar, vollgestellt mit diversem Fluggerät aller Kaliber in Kugel und Ellipsenform von enormen Ausmaßen, gestoßen war. Nach schnellen Schätzungen würde jedes dieser Fluggeräte gut und gern eine Besatzung von sechs oder zehn Wesen mit normaler Menschengröße über weite Strecken transportieren können.


  Die Eindringlinge konnten von ihrem Standort aus nicht feststellen, welche Art von Antrieb diese Miniufos zum Fliegen bringen könnte.


  Eines jedoch war klar: Es geschähe vollkommen lautlos und keine Luftwirbel, ohne Feuerlanzen oder filmreife Hochdruckdampfaustritte, sie würden ganz einfach fliegen, nicht mehr, nicht weniger, ohne theatralische Nebenerzeugnisse.


  Ein Herankommen an diese Geräte wurde durch kleine, wie Lippenstifte aussehende, mit nicht mehr als einen Meter Höhe, aber nicht wenig aggressive Wachroboter verhindert.


  Der Gruppenleiter wusste nicht, ob dies der Moment einer ebenfalls aggressiven und effektiven Gegenmaßnahme ihrerseits sein sollte oder nicht.


  Im allgemeinen Stimmengewirr erkannten sie die Bo Bergsons, welcher als Leiter der zweiten Gruppe zwar noch nicht wusste, aus was diese Aggressivität bestehen könnte, jedoch sofort alle Feindseligkeiten gegen die Wachroboter unterband, aus reiner Vorsicht heraus, dadurch extreme und vielleicht absolut tödliche Abwehrmaßnahmen des UFO heraufzubeschwören.


  „Es sieht so aus, Herrschaften, als ob die Abwehranlagen des UFOs bis zu einem gewissen Punkt unser menschliches Verhalten und Handeln akzeptieren. Bis zu einer gewissen Grenze, wie ich schon sagte, doch wo diese liegt, das ahnen wir noch nicht. Die Frage ist: Wollen wir es überhaupt wissen?“


  Und wieder erschütterte ein leichtes Beben den Boden, auf dem alle standen.


  Vielleicht etwas stärker als das erste?


  Und genau in diesem Augenblick entdeckten sie das Gerippe, angetan mit dem gleichen Gewand wie das erste Skelett im Eingang vor Tagen, jedoch behelmt und in einer overallförmigen, gelben Bekleidung, einem hohen Kragen in grüner Farbe, genauso wie die der Manschetten und Schuhe aus einem sehr festen Obermaterial, aber weichen Sohlen, unter einer der verschobenen und halb umgestürzten Maschinen.


  Die Front des Helmes bestand aus einem sehr festen Material mit silbriger Beschichtung.


  Als der medizinische Begleiter den Helm vom, für ihre Begriffe, zu großen Schädel des Skeletts nahm, erkannten sie sofort, dass dies ein virtueller Bildschirm sein könnte, fast denen gleich, die neuerdings von Kampfpiloten testweise getragen wurden und auf dessen Innenplan Flugdaten eingespielt werden konnten wie auf einen Fernsehschirm.


  Und vom Ringfinder der rechten behandschuhten Hand löste sich ein Ring und fiel ohne seinen charakteristischen metallischen Klang auf den weichen Boden.


  Ein Ring gleicher Form und Größe, wie jener an der Hand des ersten Skeletts.


  Ein Ring, der ein Schlüssel mit enormen vielfältigen Eigenschaften zu sein schien, wie ihnen allen vom Hörensagen bekannt.


  Schlüssel zur Erschließung der Wahrheit über das UFO, Schlüssel zur Vergangenheit und der Zukunft dieser, unserer Welt, einem Stück runder Fliegenkacke im unermesslichen Universum, auf dessen oberer hauchdünner Hülle Millionen von zweibeinigen Mikroben unentwegt versuchen, diese zu vertilgen und damit ihre ureigene, einzigartige Lebensgrundlage gleich mit.


  Aus zerstörerischer Begeisterung, so wie einer lange in die Flammen schaut, bis er die Lust verspürt, in sie einzudringen, vergisst, was unkontrolliertes Feuer an sich bedeutet?


  Aus Unkenntnis?


  Beides konnte nicht die Ursachen dieses Vernichtungswerkes sein, gab es doch Hunderte von qualifizierten Stimmen, die einen Tag sowie den nächsten auch, Warnungen über unser Tun auf allen denkbaren Kanälen verbreiten, also Unkenntnis zumindest ausschließen, es sei denn, man ist taubstumm, blind und zusätzlich bei Kannibalen in Borneo ansässig, welche mit diesem Desaster nichts „am Bein“ haben.


  Noch vor Anbruch der Nacht verließen drei „fliegende Bananen“ den Uluru mit Kurs Canberra, auf deren Militärflugplatz zwei riesige russische Antonov mit noch flugwarmen Turbinen auf die Ladung warteten.


  Zwei Kühlcontainer wurden als Erstes an Bord verstaut und gelascht.


  Dann verschwanden diverse, mit Planen abgedeckte, ovale und runde Objekte auf sogenannten Crates, ihren aus Holz gefertigten Lagern, in den riesigen Laderäumen der Maschinen.


  In diesen Containern und auf den Crates, so hoffte man inbrünstig, befanden sich die wichtigsten Proben einer bemannten UFO-Landung auf Mutter Erde und vielleicht auch der Aufschluss des genauen Zeitpunktes der Crashlandung.


  Weniger wahrscheinlich erschien es herauszufinden, woher das UFO kam, die vielleicht interessanteste Frage aller Fragen.


  Noch in dieser Nacht erschütterten starke Beben den Uluru und es regnete wie schon seit über hundertfünfzig Jahren nicht mehr.


  Bäche flossen die Hänge hinab, den roten Sandstein durch die Nässe schwarz färbend.


  Die verschiedenen Stämme, in großer Zahl am Fuße ihres Ulurus versammelt, saßen oder hockten, den Hintern auf den Fersen lagernd, in Wasserlachen und kleinen Tümpeln, sahen hinauf zu ihrem Heiligtum, den Zorn der Götter erwartend.


  Und Buschtelefone ließen ihre schwirrenden Geräusche auch durch das Plätschern des Regens weit hinaus in die Buschlandschaft vernehmen.


  Doch lesen konnten die Botschaft nur einige wenige in der näheren Umgebung.


  


  Das „Ding“ kommt


  


  


  Irgendwo und irgendwann las ich mal folgende Worte oder Laute, ganz wie man will: „!ku!ko!kumi.“


  Frei übersetzt aus der Sprache der Kalaharibewohner, des 10.000 Jahre alten Volkes der !kung, heißt das so gut wie: „Das Rückgrat des Himmels.“ Damit benennen diese von uns so genannten „Buschmänner“ die Milchstraße oder auch Via Lactea.


  Und genau das, die !ku!ko!kumi erstrahlte glänzend über mir am nächtlichen Himmel.


  Lichtpunkt neben Lichtpunkt, ohne die städtischen Lichtquellen, die uns nie all diese Herrlichkeit sehen lassen. Lichtkontamination hundertausender Straßenlaternen, Autoscheinwerfer, Leuchtreklamen und Fabrikanlagen verhindern das.


  Darunter, dicht unter der Kimm, erschien eine andere Milchstraße, eine Lichterkette, der Via Lactea gleich, doch beileibe nicht so herrlich, dort am Horizont.


  Die „Global Challenger“ trat auf den Plan und mit ihr Ron Clayton.


  Das UKW wurde warm bei den Gesprächen auf der vorher abgesprochenen Frequenz des Kanals 72 zwischen uns und dem Bergungsschiff, welches sich einige Stunden später positionierte und dann dessen Kapitän sofort die Oberaufsicht über alles, was nun folgen sollte, übernehmen wollte.


  „Das war so nicht abgemacht“, mümmelte der „Alte“, „dieser Ron irrt sich gewaltig. Melden Sie ein Seegespräch nach Hamburg an, Chiefmate“, womit er natürlich mich meinte. Plötzlich und ohne vorherige Ankündigung erschien der „Ägypter“ auf der Brücke, bat unseren „Alten“ um den UKW-Hörer, drückte die Sprechtaste, nachdem er die Erlaubnis hatte, und rief das Bergungsschiff an.


  Das vonseiten des Ägypters in exzellentem Englisch geführtem Gespräch, welches nur selten in rollendem, breitem Texas-Amerikanischem Englisch unterbrochen wurde, machte dem „Challenger“-Kapitän Ron Clayton unmissverständlich klar, wer hier das Sagen hatte.


  Er, Ron, nicht.


  Während dieser Begebenheiten wurde unsere schwach beleuchtete Brücke zuerst unbemerkt von Ute und „Einstein Nummer zwei“ geentert.


  Dass „Einstein Nummer zwei“ Arabisch verstand und fließend sprach, war mir absolut neu.


  Was mich aber weniger überraschte, um ehrlich zu sein, bei dreizehn von ihm beherrschten Sprachen galt für mich, dass auch Ute dieser mächtig war, denn beide griffen in das Geplänkel des Ägypters ein.


  Ich glaube, dem „Chicken Farmer“, wie der Ägypter den Ami dort drüben nannte, musste der „Kamm in der Tasche aufgehen“, als er die beiden Sprachen gemixt, so richtig aufgemischt, im Hörer hatte.


  Fürs Erste hieß es 1:O für uns, das war nach dem abschließenden „Over and out!“ des Ägypters klar.


  Unser Skipper bat ihn hinunter in die Kapitänskajüte.


  Ute und „Einstein Nummer zwei“ blieben bei mir oben und verwickelten mich in ein Gespräch, welches mir die Augen etwas weiter als bisher öffnete.


  Nach dem neuesten Stand der Dinge lief eine Großaktion in diversen Ländern an, um, soweit eben möglich, Klarheit über die Herkunft dieser etwaigen UFO-Teile zu erringen.


  Und anscheinend erwartete man diese wichtigste Entdeckung hier, auf dieser Position, nur eben tief unter uns.


  Wie wurde die von einer älteren Passagierin auf der „Titanic“ gestellte Frage nach der augenblicklichen Entfernung zum Land vom Kapitän beantwortet?


  „Rund dreitausend Meter, werte Frau!“


  Die reichlich schmuckbehangene Dame schaute in die Runde, sah natürlich keines und fragte: „Dreitausend Meter? Aber ich sehe ja gar nichts!“


  „Nach unten, liebe Frau, nach unten!“


  „Und wo sind die Rettungsringe, Herr Kapitän?“


  „Dort draußen an Deck, sehr verehrte Frau!“


  „Goldgelb?“


  „Natürlich. Die sind aus purem Gold, der Reeder hat an nichts gespart, liebe Frau!“


  Es klatschte laut und vernehmlich in der eisigen See und ...


  Als der Morgen graute, begannen die Arbeiten an Deck.


  Unser Mini-U-Boot „Thetis“ wurde aus den Halterungen befreit, durchgecheckt, bemannt und unter aufmerksamen Blicken der halben Besatzung in die ruhige See abgefiert.


  Jetzt begann die interessante Seite unseres Geschäftes. Jetzt begann der Haupttest auch für die „Thetis“. Konnte sie diesem enormen Wasserdruck, der in 3.000 Meter herrscht, wirklich standhalten?


  Schaffte es die installierte Bordheizung, erträgliche Temperaturen im Innenraum aufrecht zu halten, da die dort unten im Wasser rundherum um Etliches unter dem Gefrierpunkt liegt?


  Hielten die neuen Konstruktionsmaterialien, was die Erbauer und Ingenieure versprachen und ausgetestet hatten, wirklich?


  In den verschiedenen Containern an Deck sowie in einigen Räumen unter Deck verfolgten viele Augenpaare den Tauchgang auf den Bildschirmen und den Instrumenten, die bisher alle normale Anzeigen auswiesen.


  Die drei Mann der Thetisbesatzung fühlten sich trotz aller Anspannungen, die ein solcher Tauchgang hervorbrachten, anscheinend pudelwohl.


  Herzfrequenzen, Pulsschläge und Atemtätigkeiten zeigten normale Werte.


  Die Heizung funktionierte astrein.


  Zumindest, bis sie die 2901-Meter-Marke erreichten.


  Minus sechs Grad Celsius.


  Von dort an lief so einiges gegen den „Strom“ in den Vitalanzeigen der Thetisbesatzung.


  Und nicht nur bei ihr.


  Von den Lichtkegeln der ultrastarken Scheinwerfer eingefangen tauchten, der absoluten Dunkelheit entrissen, riesige runde Objekte, wie eingewoben in grün schillernde Schleier, die einer Barriere gleich das umgebende Seewasser abhielten, den enormen Strukturen dort unten nahe zu kommen, welche vollkommen unerwartet und plötzlich vor der „Thetis“, und vor den Augen der Menschen oben auf der See an Bord, erschienen.


  Das speziell für dieses Unternehmen entwickelte Unterwasserradar zeigte die Kugelhüllen, welche von einer Kette von Lichtern wie ein glitzerndes Diadem durchzogen schien.


  Das Ganze war filmreif und erinnerte auch sofort an einen.


  Aber das Schlimmste war: Die Tauchbootmannschaft wurde von Panik überwältigt, je näher sie dem Objekt kam.


  Bei einer Tauchtiefe von 2920 Metern brachen die Leitenden an Bord der „Sobek“ den Tauchgang, wegen unkalkulierbaren Gefahren, vorerst ab und dirigierten das Boot per Fernsteuerung der Wasseroberfläche entgegen.


  „Einstein Nummer zwei“ erschien blasser als normal, was ihm zusammen mit seiner weißen ungebändigten spärlichen Haarpracht ein gespenstisches Aussehen verlieh, ihn jedoch dessen ungeachtet nicht davon abhielt, auf das Hauptdeck zu stürmen, noch bevor das Mini-U-Boot an der Wasseroberfläche auftauchte.


  Als die „Thetis“ die spiegelglatte See eine Stunde später bei einbrechender Dunkelheit durchstieß, sprangen schon Taucher ins Wasser, die zwei Heißhaken anbrachten, woraufhin der Kranführer sofort das Boot schwingend an Deck hievte, während die beiden Freitaucher das obere Mannschaftsluk öffneten, wobei das Boot noch in der Luft hängend eingehakt war.


  Sie hatten die Scheinwerfer des Tauchbootes noch nicht verlöscht, als die „Thetis“ in ihre Standlager abgelassen wurde.


  Konnten es anscheinend auch nicht.


  Die drei Besatzungsmitglieder hingen mehr als sie saßen in ihren Sitzen, das sahen die Leute der Deckscrew sofort.


  Besinnungslos.


  Schnell atmend.


  Pulsfrequenz unnormal hoch.


  Das Ausbooten dauerte nur wenige Minuten und jeder, der konnte, packte an.


  Die Leute aus der „Thetis“ wurden bald darauf eiligst auf bereitstehende Tragbahren gebettet.


  Der Bordarzt erschien auf der Szene.


  Und dann ... unfassbar ...


  Die drei Männer erwachten einer nach dem anderen, sahen erstaunt in der Gegend herum, begriffen offenbar nichts.


  Einer von ihnen fiel von der Bahre und plumpste an Deck.


  Die Atemtätigkeiten und Herzschläge waren wieder normal.


  Wenige Minuten darauf lag ein digital aufgenommener Bericht der drei Leute sowie die auf CD gespeicherten Filmaufnahmen dem Labor 1 und der Unternehmensleitung und unserem „Albert Einstein Nummer zwei“ vor, der dann gleich darauf auch mich überraschenderweise eingehend informierte. Wieso und weshalb, sagte er mir nicht, während ich damit beschäftigt war, unsere „Thetis“ auf eine CD zu brennen, derweilen diese an Deck vermoort stand.


  Was mich an der „Thetis“ besonders interessierte, bestand aus einer gelartige grünlich flimmernden Masse, an einer der Kufen klebend, die anscheinend niemand, außer meiner Wenigkeit, erspäht hatte.


  Desgleichen klebte das grünliche Zeug am rechten Buggreifarm des Tauchbootes.


  Ich steckte meinen rechten Zeigefinger in das Gel, filmte mit links weiter.


  Der Schlag durch den Ellenbogen, mit Wirkung wie bei einem starken Stromstoß oder eines Schlages gegen den Musikknochen, warf mich um einiges zurück und ich landete rücklings, beide Arme seitlich ausgestreckt, auf der Holzwägerung des Ladedecks.


  Die Kamera behielt ich, dank einer um die Hand gewickelten Plastikschlinge, in meinem Besitz, wie ich später feststellte.


  Noch überrascht und nicht fähig, Bewegungen vom Hirn an meine körperliche Motorik zu beordern, sah ich jedoch, wie diese grünliche Masse seitlich von der Kufe und dem Greifarm ablief und ein feines Rinnsal bildend durch eine der Speigatten der Bordwand in der See verschwanden.


  Aus einem Augenwinkel heraus machte ich sobald zwei oder vier Schuhe und darüber Hosenbeine und Körper aus, die zum einen meiner lieben Ute und zum anderen dem „Alten“ gehörten und dessen dazugehörige Augen von oben auf mich verdutzt herunterschauten.


  Das Nächste, was ich sah, war die Mundbewegung Utes, doch ich vernahm keine dazugehörende Stimme, was mich zu tiefst erschreckte.


  Plötzlich hörte ich die dazugehörenden Schallwellen doch wieder.


  „Was machst du denn da unten an Deck? Suchst du Pilze?“


  „Der Steuermann sieht aus wie ein abgeschossener Maikäfer!“ Eine zweite Stimme.


  Eine andere, innerliche Stimme, meine gedankliche Antwort: „Und du wie ein frisch geficktes Eichhörnchen“, konnte ich leider nicht mündlich artikulieren, obwohl ich nicht übel Lust dazu verspürte.


  Schade drum.


  Sehr witzig, die beiden, und außerdem verloren sie die Achtung vor ihrem Chiefmate.


  Und ich war immer noch unfähig zu antworten, um sie zur Hölle oder zum Klabautermann zu schicken, was so in ungefähr dasselbe war.


  Noch mehr Schuhe und Hosenbeine gesellten sich dazu.


  Noch mehr Gesichter.


  Dann kniete einer nieder und nahm mir den CD-Recorder aus der linken Hand, wobei er fest an dieser Schlaufe zog, mit der wir, Kamera und ich, fast eine Einheit darstellten, bis jemand sie mir fast gewaltsam abnahm.


  Ich erkannte dann irgendwann Ali Bey Souleiman, den ägyptischen Küstenschutzbootkommandanten, dessen rechte Hand, mit der er die Kamera umklammerte, aus meinem Gesichtskreis nach oben hin entschwand.


  Ich wollte eigentlich etwas dazu äußern, konnte aber nicht.


  Viele Leute umringten Ali Bey und die Kamera.


  Alle schauten auf den auf kleinen Bildschirm im Sucher, dem derzeitigen „Highlight“ der koreanischen Technik, obwohl anscheinend nur wenige Augenpaare etwas Brauchbares, wegen der Minigröße des Bildes, erhaschten.


  Doch das Wenige war anscheinend allerhand.


  An meine Wenigkeit, noch immer rumliegend wie ein alter Feudel, wurde von jetzt an, bis zum Ende der Filmszene, nicht viel Zeit verschwendet.


  Das werde ich ihnen heimzahlen, versprach ich insgeheim.


  Die Filmvorführung schien beendet und alle schauten wieder auf mich hinab, was mir langsam, aber sicher auf die Moral ging.


  Und dann funktionierte meine Motorik wieder.


  Die Schmerzen im Arm klangen ab und ich kam langsam, aber stetig wieder zurück in die Vertikale.


  Die Stimmbänder traten ihren Dienst an und brachten eine hüstelnde Anfrage hervor: „Darf ich das vielleicht auch mal sehen, Herrschaften?“


  „Bitte, Mate!“, entgegnete Ali Bey und reichte mir den Apparat, wobei er mich mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck ansah.


  Ich erblickte auf dem Bildschirm dieses gefilmte grünliche Etwas, meinen Finger, der darin verschwand, ein wildes Hin und Her der Kamera, Verschwinden des grünlichen Gelees über Bord und unbehelligt in die See abtauchend.


  Wie „Flubby“ aus einem allgemein bekannten Film.


  Einen Augenblick lang schien das umliegende Wasser grünlich aufzuleuchten, was aber auch eine Sinnestäuschung sein konnte.


  Graue Gehirnzellen spielten verrückt.


  Meine.


  Da war doch was.


  Richtig, Ute und „Einstein Nummer zwei“ hatten vor Tagen von solch grünem Gelee an Händen und Gegenständen in Djibuti und eben hier vor Matruh geredet.


  Sollte es dasselbe Zeug sein?


  Ich schaute genau in Utes Augen und sah, wie sie leicht mit ihrem schönen Köpfchen nickte.


  Verflucht, sie las erneut meine Gedanken oder was?


  Nachdem ich von den Leuten abgehandelt war, ging die Welt wieder ihren Geschäften nach.


  Der „Alte“ klopfte mir freundschaftlich wie einem alten Kumpel auf die Schulter und zog, mit einem der U-Bootmechaniker redend, vom Schauplatz meines ungewollten Absturzes ab. Ich besah mir den Recorder und stellte sobald fest, dass der Filmträger nicht im Gehäuse steckte, wo er eigentlich sein sollte.


  Und nun?


  Mit den Gedanken an den Saukerl, der mich um den Film gebracht hatte, folgte ich den anderen zur Messe hin, in der die Tiefseeaufnahmen vor breitem Publikum gezeigt werden sollten. Die Aufnahmen aus der Tiefe ließen niemanden ohne Reaktion.


  Was man dort sah, zeigte sich als weitaus mehr, als je erwartet. Der Kommandant der „Global Challenger“ wurde alarmiert und schon bald darauf per Hubschrauber und Crewkorb, während ich eine Dusche nahm und meine Klamotten wechselte, auf unserem Schiff abgesetzt.


  Er bekam die Aufnahmen ebenfalls vorgeführt.


  Kurz darauf setzten sie vier Spezialisten auf unserem Deck ab, die nach der Vorführung von Fotos und CDs einen Bergungsplan ausarbeiten sollten, was diese aber mit der Begründung, vorher genauere, weitergehende Angaben zu benötigen, ablehnten.


  Ich steckte, frisch geduscht und angenehm riechend, in meinen neuen Klamotten und betrat die Messe.


  Dort wurde gerade der nächste Tauchgang so ausgelegt, dass einer der amerikanischen Spezialisten, keiner sagte uns, welchem Spezialgebiet der Junge angehörte, ausgerüstet mit diversen Vermessungsgeräten, dabei sein sollte.


  Die „Challenger“ würde außerdem einen bordeigenen, automatischen Tauchroboter als Verstärkung und Überwachungseinheit beisteuern.


  Blieben einige für mich interessante und wichtige Frage offen: Wie wird diese grün schillernde Barriere auf den neuerlichen Tauchgang reagieren? WARUM IMMER GRÜN? Was hat diese Farbe mit den Außerirdischen, wenn sie es denn sind, zu tun? Ist es vorrangig wichtig, darüber nachzudenken?


  Ich wagte mich, meine erste Idee einzustreuen, die dann auch nahezu vollständig und unabgeändert angenommen wurde. Die Vermessungen mussten aus einem Abstand zu den Objekten durchgeführt werden, die es gerade noch erlaubten, diese nicht aus den Lichtkegeln zu verlieren, jedoch den direkten Kontakt mit der Barriere ausschlossen.


  Bei Abschluss dieser Messungen könnte man dann den Ami-Roboter weiter absenken und abwarten, welche Reaktionen stattfinden würden.


  Grund dieser Maßnahmen: Sollte die Anlage dort unten mit Feindseligkeiten antworten, so täte sie es gegen unbemannte Geräte, welche ersetzbar waren.


  Zwei Stunden später sollte der nächste, von allen mit Spannung erwartete Tauchgang der beiden U-Boote stattfinden, dem ich an einem Bildschirm mein ganzes Interesse widmen könnte.


  


  


  


  


  DER KLEINERE MOND


  VERSCHWAND


  HINTER DEN BERGSPITZEN DES TALES.


  MEHR UND MEHR DUNKELHEIT


  LEGTE SICH,


  WIE EIN TRAUERSCHLEIER,


  ÜBER DIE ZWEI KUGELN


  AUF IHREN TELESKOP-STELZEN.


  EIN NEUER TAG,


  OHNE STARTERLAUBNIS,


  OHNE EINE ANTWORT


  AUF DAS SCHWACH EMPFANGENE:


  OCTE SO!KIA SAMO-DES


  GING VORÜBER.


  DIE EHEMALS SCHILLERNDEN FARBEN DER SPHÄREN


  VERBLASSTEN ZUSEHENS.


  SIE SCHIENEN TRAURIG ZU SEIN,


  GENAUSO WIE DIE SIE UMGEBENDE DUNKELHEIT.


  DAS ZENTRALE BORDGEHIRN SCHWIEG.


  


  


  Laurie und die DNA-Proben


  


  


  Die Antworten aus Moskau, aus Freiburg und Berkeley konnten nicht überraschender sein.


  Laurie und Bill Sanders saßen im Kapitänssalon Juri Pasov gegenüber und blickten einander betroffen an.


  Die DNA-Tests sagten eindeutig aus, dass diese mit den heutigen Homo Sapiens als verwandt zu betrachten sind.


  Um es deutlicher auszudrücken: Der Fingerknochen, von dem die Proben genommen wurden, gehörte mit 99,9%iger Wahrscheinlichkeit unserem Ur-Ur-Uropa.


  Das bestätigte auch eine neue Wissenschaft, nämlich die der Paläogenetik, von der niemand in diesem Raum je zuvor etwas gehört hatte, die sich aber ab sofort in viele Münder und Gedanken einnistete.


  Zusammen mit den Radiokarbonmessdaten ergab das Gesamtbild Folgendes: Mit dem dort im Eis steckenden Teil des Raumschiffes schienen unsere Vorfahren auf der Erde, vor rund 40.000 Jahren, bruchgelandet zu sein.


  Das war’s.


  Es tauchten automatisch und notgedrungen mehrere Inkognito am Fragenhorizont auf.


  Sollte man die Anfragen der Universitäten, in denen man die DNA- und GEN-Tests gemacht hatte, von woher diese Knochenteile stammten, wahrheitsgemäß beantworten oder nicht?


  War es angebracht, diese Neuigkeit den jeweiligen Staatsoberhäuptern aufs Butterbrot zu streichen oder den Geheimdiensten oder gar niemandem?


  Sollte man die eigenen Besatzungsmitglieder wahrheitsgetreu unterrichten oder nicht?


  Sollte man ...?


  Am Ende kamen sie darüber überein, dass die drei, also Laurie, Yuri und Bill, das Ganze noch mal mit dem jeweiligen Kopfkissen berieten, denn so heiße Entscheidungen bedürfen kühler Köpfe.


  Plötzlich, die beiden waren gerade im Begriff aufzustehen, klopfte es laut an der Salontür.


  Yuri machte eine kurze auffordernde Handbewegung des Sitzenbleibens an seine Gäste.


  „Herein!“


  Die Tür wurde von außen geöffnet und der Dritte Offizier, ein schmächtiger Typ mit hellblauen Augen und einem Mustache unter einer prominenten Nase, betrat den Salon, nahm dabei die Schirmmütze vom Kopf, grüßte kurz, sah seinen Kommandanten fragend an, der darauf nur leicht mit dem Kopf nickte, und begann schnell, einen Schwall von Worten an die Adresse Yuris abzusenden.


  Laurie bekam nur die Hälfte davon mit, doch das war schon genug.


  Sie sah Bill an und sagte leise, fast flüsternd: „der NJ zerlegt sich!“


  „Was sagst du da? Der Eiswürfel zerlegt sich? Und nun?“


  Während der Offizier den Salon verließ und die Tür beim Rausgehen schloss, blickte der Kommandant beschwichtigend seine Gäste an und gab bekannt: „Satellitenaufnahmen bestätigen, dass der NJ immer weiter nach Südwesten verdriftet und dabei in wärmere Gewässer gelangt, was wohl einer der Gründe dafür ist, dass er auseinanderbricht und kalbt. Noch sind wir anscheinend auf der sicheren Seite, was jedoch nicht ausschließt, dass es hier in der Nähe demnächst zu Bruchstellen kommt. Was besagt das? Es besagt, wir müssen uns beeilen bei der Erforschung des UFO.“


  „Wie viel Zeit gibt man uns?“


  „Keine definitiven Zeitangaben, Bill.“


  „Okay, morgen früh rufen wir alle wichtigen Leute zur Besprechung, auch unsere sowie eure Meteorologen.“


  „Gut so, bis morgen also!“, warf Laurie ein und stand dabei auf.


  Beim Verlassen des Kapitänssalons hörte sie, und sah noch aus den Augenwinkeln, wie Yuri einen roten Telefonhörer von der Gabel nahm.


  Wie im Kreml, ging es ihr durch den Kopf.


  Sie zog die Kabinentür hinter sich leise zu, versuchte noch etwas des Gespräches mitzubekommen, doch Yuri flüsterte fast und machte alle ihre Hörversuche zunichte.


  Was, wenn die Russen uns von allem ausschließen, einen Alleingang versuchen? Ein Gedanke, den Laurie nicht so einfach aufs Abstellgleis schieben wollte.


  Sie suchte innigst nach einer plausiblen Antwort.


  


  Die Zentrale?


  


  


  Am 13. Tag auf dem Uluru, ausgerechnet an einem Freitag, dem 13. Juli, stieß eine Gruppe von genau dreizehn Mann auf jenes, was sie alle später die „ZENTRALE 13“ nannten.


  Tagelang hatten sie gefilmt, vermessen, Decks von unten nach oben und umgekehrt erkundet, hatten Gegenstände abgebaut und verpackt, ohne dass die Verteidigungsroboter einschritten, da diese ausgebauten Objekte von den Verteidigern, sprich Robotern, anscheinend nicht als notwendig für die Bordfunktionen angesehen wurden.


  Bei einigen Versuchen, Kleinstraumschiffe oder einige Roboter „einzusacken“, sah die Sache schon anders aus.


  Es gab Ausfälle bei den menschlichen Invasoren, nicht tödlich, aber immerhin deutlich und richtungsweisend.


  Die Verteidiger schienen effektiv Grenzen abzustecken.


  „BIS HIER HIN, WEITER NICHT!!!“


  Die Menschen lernten schnell, zeigten auf ein bestimmtes Objekt, welches ihnen interessant erschien, und der zuständige, allgegenwärtige Verteidigungsroboter ließ seine, an den Spitzen rotleuchtenden Waffensysteme, oder was immer es war, erlöschen oder nicht.


  Eines erwies sich als unbestreitbar: Die automatischen Verteidiger waren dahingehend instruiert, davon ausgehend, dass jemand sie irgendwann einmal programmiert hatte, keinem menschlichen oder tierischen Wesen großes Leid zuzufügen, soweit die Funktionsfähigkeit des Roboters von jenem fremdmenschlichen Wesen nicht vermindert oder zerstörerisch bedroht werden würde.


  Die außerirdischen Programmierer konnten also menschliches Leben von anderem unterscheiden?


  Die Sache hatte unwidersprochen Logik, konnte jedoch auch dazu führen, dass Feinde menschlicher Natur eine Aggression verüben konnten, ohne die Furcht einer für sie tödlichen Gegenwehr.


  Mittlerweilen lernte man voneinander und das schnell.


  An diesem 13. Tag also trafen die dreizehn Suchenden auf etwas komplett Rundes aus silbrig spiegelndem Material mit einem geschätzten Durchmesser von 4 Metern.


  Dieses allein war kein Grund zu erstaunten Ausrufen. Jene flammten auf, weil die Kugel anscheinend die verschiedenen Decks des Raumschiffes unbeschadet durchdringen konnte, was wiederum erklärte, weshalb diese Kugel, die ja nicht gerade winzig war, vorher nie entdeckt wurde.


  Sie hatte anscheinend mit den verschiedenen Expeditionsgruppen verstecken gespielt.


  Warum sie nun plötzlich dieses Spiel leid wurde und ruhig an einer Stelle verharrte, war zu diesem Zeitpunkt nicht klar ersichtlich, gab aber Raum für diverse Kommentare innerhalb der Gruppe.


  Die Kugel erschien vor ihnen wie der Mond oder die Sonne am Horizont; größer werdend, emporsteigend aus dem Deck, bis sie mit dem Boden und dem nächsten darüber liegenden Deck tangierte.


  Die dreizehn Menschlein standen im ersten Moment stocksteif. Waren sie in Lebensgefahr?


  Als die silbrige Kugel zum Stillstand kam, wagte sich einer der Gruppe an sie heran.


  Nichts Unvorhergesehenes geschah.


  Ein anderer aus der Gruppe rief über sein Kehlkopfmikrofon seinen Vorgesetzten, den Oberleutnant Mark Still.


  Er kündigte sein Kommen an.


  Mark traf nach wenigen Minuten, die den Gruppenmitgliedern wie Stunden erschienen, ein.


  Im Schlepptau hatte er eine junge Dame in blauem Overall und orange behelmt, auf dem die schwarzen Lettern BUFORA schon von Weitem von den Wartenden klar und deutlich erkannt werden konnten.


  Mark verlangsamte seine Schritte je näher er der Kugel kam, umrundete diese dann in respektvollem Abstand.


  BUFORA, dachte eines der wartenden Gruppenmitglieder, das habe ich schon Mal irgendwann in einem Journal gelesen, was bedeutete diese Abkürzung noch? British UFO Research Association.


  Er war mit sich selbst zufrieden, was ihm einen erheiternden Gesichtsausdruck verlieh.


  Die BUFORA-Dame stand immer neben Mark.


  Die dreizehn Gruppenmitglieder behielten die beiden die ganze Zeit über im Blickfeld, und als Mark mit seinem weiblichen Anhang eine Umrundung beendet hatte, stellte er den Wartenden seine Begleiterin, die außer Overall und Helm auch noch strahlend blaue Augen und wohlproportionierte Brüste aufwies, vor.


  Die Kugel behielt er derweil äußerst misstrauisch im Auge.


  „Misses Wanda Mc. Coolgan von der British UFO Research Association, meine Herren. Und ganz nebenbei bemerkt, lassen Sie es bitte sein, Miss Wanda so auf die Brüste zu starren Herrschaften!“


  Keine Erklärung, wie und woher diese Miss Wanda eigentlich kam.


  Der Damm brach, die Leute lachten befreit auf.


  Die Kugel tat nichts.


  Miss Wanda bekam rote Wangen.


  Die Kugel stand einfach nur so da, silbrig und riesig.


  Mark zog einen Handschuh über, steckte einen der Ringe auf den Zeigefinger seiner rechten Hand und stöpselte das Hörgerät ins linke Ohr.


  14 Augenpaare beobachteten ihn.


  „Wollen wir mal einen Versuch starten!“, warf der Oberleutnant in den Raum und trat mit wenigen, aber energischen Schritten an die Kugel heran.


  Nichts.


  Er berührte fast die Hülle, als die Oberfläche der Sphäre vom Silbrigen ins Bläuliche wechselte und gleich darauf eine ovale Öffnung in ihr entstand.


  Mark umkrallte mit beiden Händen seinen Kopf.


  Hunderte, nein, Tausende von Bildern und Tönen drangen in Gehör und Hirn.


  Ein Gewirr von Impressionen.


  Er blickte hinter sich zu den Mitgliedern seiner Gruppe, konnte aber nur eine perlmuttfarbige Wand erkennen.


  Von seinen Leuten sah er keine Spur.


  Er riss den Stöpsel aus dem Ohr, Bilder und Töne verschwanden.


  Mark brachte eine gewisse Ordnung in seine Gedanken.


  Er stellte sofort fest, dass dies nicht die leichteste Aufgabe war, die er bewerkstelligen musste.


  Die bisherigen Eindrücke, alles, was bisher auf ihn eingestürmt war, brachten ihn nahezu an den Rand seiner Aufnahmefähigkeit.


  Er erschien der absoluten geistigen und daraus resultierenden körperlichen Erschöpfung nahe.


  Marks Beine gaben nach und im Unterbewusstsein fühlte er seinen eigenen freien Fall, der überraschend weich und angenehm endete.


  Er wusste nicht, wie lange sein „Blackout“ andauerte.


  Als er das volle Bewusstsein zurückerlangte, fand er seinen Körper in der Horizontale, wie auf einer bequemen Liege, mit leicht nach oben angewinkeltem Kopfteil.


  Um ihn herum machte er ein dichtes Gewirr von grünen, anscheinend elastischen Fäden aus, die irgendwie mit seinem Körper, und hauptsächlich dem Kopf, in Verbindung standen.


  Aber anstatt in Panik auszubrechen, überflutete ihn eine herrliche Ruhe und Glückseligkeit.


  Die Fäden verschwanden, weit ab von ihm, irgendwo hin.


  Es überraschte ihn nicht.


  Eine weißliche fast runde Wolke erschien über seinem Kopf und senkte sich herab.


  Es überraschte ihn nicht.


  Sein Kopf tauchte ein in diese Wolke wie aus wattigem Nebel.


  Auch das überraschte ihn nicht.


  Er atmete langsam und tief, sein Herz schlug normal, wie er an sich selbst diagnostizierte.


  Figuren tauchten aus dem weißlichen Nebel auf. Figuren mit großen eindrucksvollen schwarzen Augen, kleinen Körpern, spitteligen sowie überlangen Armen und dünnen Beinchen, kleinen Nasen und Mündern in einem übergroßen und außerdem haarlosen Kopf ohne sichtliche Ohren.


  Mark wusste, diese Wesen hatte er schon einmal gesehen.


  Ebenso wusste er, dass diese Lebewesen aus biologischen Gründen diese übergroßen Köpfe und dafür aber spitteligen Extremitäten besaßen.


  Auf ihrer Welt und speziell bei ihrer Rasse hatten geistige Arbeiten den absoluten Vorrang vor den körperlichen. Das evolutionäre Ergebnis einer langsamen physischen Anpassung an die so über Jahrhunderte sich wandelnden Lebensumstände.


  Eine Wandlung wie vom Flugvogel zum Pinguin.


  Nicht muskelbepackte Individuen, sondern solche mit höchster Intelligenz wurden in dieser Welt benötigt. Körperliche Tätigkeiten beschränkten sich auf ein Mindestmaß, geistige hingegen nicht.


  Mark wusste nicht, wieso er dies alles wusste.


  Jedoch das Resultat gefiel ihm nicht sonderlich.


  Die kleinen Gestalten wurden von anderen größeren, die in diverse verschiedenfarbige Monturen steckten und sehr menschlich aussahen, befehligt oder dirigiert, wie es schien.


  Und eines war ihm umgehend klar: Es herrschte offenbar eine gewisse Panik zwischen den anwesenden Akteuren.


  Auf einem riesigen Panoramaschirm erblickte Mark die blau und weiß schillernde, teils braun und gelb durchbrochene Oberfläche eines Planeten in rasender Geschwindigkeit auf ihn zukommen.


  Er traute seinen weit aufgerissenen Augen nicht.


  Das war doch?


  RICHTIG, Mutter Erde mit den unverwechselbaren Konturen Afrikas und Asiens, wenn auch physisch näher aneinander liegend, als ihm bekannt und auf dem das nördliche Europa bis zum mittleren Teil, dem heutigen Südfrankreich gleißend, weiß hervortrat, am unteren Bildrand jedoch grün und blau, dabei größer und größer werdend.


  Die Hektik der Leute um ihn herum nahm zu und schon fast groteske Formen an.


  Er vernahm Stimmen, aus dessen Gewirr er aber kein Wort verstand.


  Um Mark herum vibrierte alles, der Boden, die Instrumente und Bildschirme.


  Er jedoch lag still und ruhig.


  Schwere Erschütterungen schleuderten die kleinen weißen Wesen und einen Großteil der menschenähnlichen Gestalten durch den Raum.


  Mark lag still und ruhig.


  Der Panoramaschirm, ausgefüllt mit gleißendem orangefarbigem Feuer, zerstörte das Bild der nahen arktischen weiß glänzenden Oberfläche, erlosch in grellem Aufblitzen.


  Das Nächste, was Mark wahrnahm, war ein bebrilltes Gesicht nahe des seinen und strahlend blaue Augen, die durch Brillengläser übergroß auf ihn herabsahen.


  Es fiel ihm schwer, doch dann, nach einigen Versuchen, hörte er seine Stimme sagen: „Mir scheint, ich bin zurück.“


  Die Brillengläser mit den vergrößerten Augen und der dazugehörende Kopf bestätigten nickend, doch mit gewissem Unverständnis.


  Mark versuchte, auf die Beine zu kommen und bemerkte, aus den Augenwinkeln heraus, dass die riesige Kugel schwebte und schon ein Großteil das nächste Deck über ihm durchdrungen hatte.


  Sein nächster Blick galt seinen Leuten, die, außer dem Brillenträger, alle das einzigartige Schauspiel mit zurückgelegten Köpfen betrachteten.


  „Leute“, hörte er seine Stimme kräftig und normal, „Leute, zwei von euch in die nächste Liftanlage und rauf aufs nächste Deck. Lasst die Kugel nicht aus den Augen, soweit sie auch steigt oder durch die Decks zu wandern gedenkt!“


  Und während er dies sagte und zwei seiner Gruppe dem nächsten Lift, einer runden Plattform in Bodennähe, entgegeneilten, kam Mark auf seine Beine und damit in die Senkrechte.


  Sein normales Gleichgewicht war neuerlich hergestellt.


  


  F 235


  20:40 Ortszeit


  


  


  Der Kommandant der französischen Fregatte „MONTMATRE“ sowie die restlichen auf der Brücke anwesenden Besatzungsmitglieder sahen gebannt auf die hellblauen bis türkiesgrünen Wasserwirbel voraus, die in einer elektronisch gemessenen Gefechtsentfernung von genau zweieinhalb Seemeilen vor dem Steven, in unnatürlicher Form und sichtbar im abendlichen Restsonnenlicht, wild durcheinander quirlten.


  Aus der Positionsmeldung auf dem GPS-Kartentisch erkannte man klar und deutlich, dass dort die sogenannte Banca Arab liegen musste.


  Noch bevor irgendjemand an Bord damit rechnen konnte, brach das Wasser vor ihnen auf, schäumte weiß wie Ariel in einer Waschmaschine und diesem einzigartigen Wasser-Tohuwabohu erwuchs ein linsenförmiges Etwas, silbrig glänzend und mit einem Gewirr von grünen Linien überzogen, ohne dass auch nur ein Hauch von Lärm oder Luftwirbel spürbar wurde.


  Seewasser floss von ihr in Kaskaden mit Korallen und Muschelsand vermischt herab.


  Das Objekt stieg in eine Höhe auf, die nahezu genau der des Radarmastes der Montmartre entsprach.


  Auf der Brücke sprachen diverse Detektoren an, Warnlichter blinkten, der Magnetkompass spielte verrückt, dergleichen der elektronische Girokompass der Kaffeemaschine, überhaupt alles an Bord, was irgenwie mit Elektonik oder Elektromechanik zu tun hatte.


  Die verschiedenen Radare versagten ihren Dienst, ebenso die automatischen Zielsucheinrichtungen der Bordwaffen.


  Der Obermaat am Sonar sank ungläubig auf seinem pneumatischen Sitz zusammen.


  Guten Tag, Steinzeit, dachte er.


  Niemand geriet jedoch in reale Panik.


  Dafür war schlicht und einfach keine Zeit.


  Sekunden später war die Fregatte in ein gleißendes weißes Licht getaucht, derweil das Flugobjekt mittig über dem Schiff stand, dann Fahrt aufnahm und mit enormer Geschwindigkeit den ersten am dunklen Himmel erkennbaren Sternen entgegenschoss.


  Am nächsten Morgen lag die Fregatte vor Anker nahe der Hafeneinfahrt von Djibuti. Der Hafenlotse kam an Bord und niemand verlor auch nur ein Wort über die Vorkommnisse des vorherigen Abends.


  Es schien, als ob nichts geschehen war.


  An Bord herrschte totale Amnesie.


  In Brest versuchten einige Elektroniker der Marine herauszufinden, wieso die Fregatte Montmartre um 20:42 Uhr, Djibuti Ortszeit, laut GPS-Erkennung des Transponders eine Ortsversetzung von 28 Seemeilen in einer Zeitspanne von nur 40 Sekunden erlitten hatte.


  Sie kamen jedoch zu keinem akzeptablen Resultat und verschoben vorerst die Erstellung eines Berichtes an ihre Vorgesetzten.


  


  Shambhala-Shangri-la


  


  


  Im Gängelabyrinth der uralten Tempelanlage, 5243 Meter über dem Meeresspiegel und oberhalb des Dorfes Kyunglung, inmitten des Gebirgsmassives des tibetanischen Kailash, dem „Dach der Welt“, erklangen die Zimbeltöne und der eintönige Singsang buddhistischer Mönche.


  Der gleiche Gesang wie schon seit gut über 3000 Jahren, in denen die Anlagen als die Hochburg der vor 2000 Jahren erloschenen, ehemaligen Shang-Shung-Königreiche galt.


  Deren absolute Macht reichte damals von Nord-Indien bis in die Wüsten Zentral-Asiens, was außerdem das gesamte Gebirgsmassiv des Himalajas einschloss.


  Und in jenen Zeiten blühte der blutrünstige schamanische Bön-Kult.


  Ein blutiger Kult, in dem abgeschnittene Ohren und Zungen, das Opfern von Tieren und, wie man sagt, zuweilen auch von Menschen einen stink normalen Vorgang darstellte.


  Das „Om mani padme hum“ erscholl heute, wie jeden Tag, aus einem fast perfekt runden, in den Fels geschlagenen Kuppelsaal, bevor sich die brummenden und singenden Töne in den diversen Gängen des Labyrinths verloren.


  Im Licht hunderter Butterlichter saß eine Gruppe von 13 uralten, fast nackten Männern, nur mit Lendenschurzen bekleidet, auf dem felsigen kalten Boden, einen singenden und zimbelspielenden Ring um die Zentralfigur bildend.


  Diese Zentralfigur hieß Tenzin Norbu Gampo und war als Einziger mit einem strahlend weißen, im Licht der Flämmchen rostroten sariartigen Umhang bekleidet.


  Der Einzige der Gruppe mit geöffneten braunen, ja, fast schwarzen Augen.


  Das Alter Tenzins kannte niemand, nicht mal er selbst.


  Tenzin hielt in beiden Händen über seinen gekreuzten skelettigen Beinen ein fast fußballgroßes grünlich strahlendes juwelenartiges Kristall, auf dessen seinem Gesicht zugewandtem Facettenschliff die Gravur einer Swastika, das Symbol der Bön, pulsierend leuchtete und Tenzins Gesicht gespenstisch erscheinen ließ.


  Die Mönche schienen in einer Art Trance zu sein, aus der es kein Entrinnen gab.


  Dichte weiße Wolkenmassen, Nebel gleich, verbargen die Sonne und brachten eisige Kälte mit, die bis in die Tiefe der Säle und Gänge vordrang, die Gestalt eines goldüberzogenen liegenden Buddahs, weiß, mit Raureif überpudert, störte aber anscheinend keinen der Anwesenden auch nur die Bohne.


  Als ein erst leichter Hauch die Butterlichter tanzen ließ, dann ein kräftiger warmer Luftzug, weiß Buddah, woher der so plötzlich in all der Kälte kam, sie schließlich ausblies, schloss der Alte langsam seine dunkelbraunen, leicht geschlitzten Augen hinter faltigen Lidern.


  Das Kristall entschwebte urplötzlich seinen Händen bis zur Felskuppel empor, drang in diese scheinbar unbehelligt ein und verschwand, ohne an jener irgendwelche erkennbare Spuren zu hinterlassen. Der letzte der Bön-Wächter des Juwels, sowie alle seine 13 fast nackten Mönche, verschieden, noch bevor das Kristall aus einer der Kuppen des Kailash hervorbrach und in eine weiße, unnatürlich kompakte Wolke eintauchte, welche sogleich darauf mit hoher Geschwindigkeit und entgegen den vorherrschenden Winden in nordwestliche Richtung flog, wie ein chinesischer Unteroffizier, der mit zwei seiner Soldaten nicht weit entfernt am Sutlej-Fluß Wache schob, erstaunt feststellte und dies später auch so in seinem Wachbuch festhielt.


  


  Im „Bunker“


  


  


  „Wir brauchen den Super-Goopy so bald wie möglich. Allen ist das Anliegen bekannt; den Franzosen, den Engländern, unseren Leute und den wichtigsten der EASA. Aber Pustekuchen. Die wollen uns nicht einen der drei existierenden Vögel ausleihen. Der Transport der Airbusteile gehe vor, sagen die!“


  Der Professor war wirklich erregt und das nicht nur leicht.


  „Die Frage ist, soll ich diesen Holzköpfen stecken, um was es hier geht? Können wir das verantworten? Wird die Geheimhaltung darunter leiden? Herrschaften, wer kann mir einen brauchbaren Ratschlag oder gar eine Alternative aufzeigen?“


  Professor Dr. Dr. Hansen ließ seine Augen über die vor ihm aufgereihten Gesichter gleiten, abtastend, wartend.


  „Können die Sachen nicht mit den russischen Maschinen transportiert werden?“


  „Eben nicht, einige der Teile haben einen zu großen Durchmesser, selbst die Antonov ist im Laderaum nicht hoch genug!“


  „Und mit einem der neuartigen Airlifter?“


  „Sind die Teile zerlegbar?“


  „Auch nicht! Negativ!“


  „Und die neuen Airbus-Belugas?“


  „Sind noch nicht genügend getestet und würden ein großes Risiko darstellen, was übrigens auch für den eben genannten Airlifter zutrifft.“


  „Wenn wir keine Alternative haben, muss der erste Beluga eben seine Testflüge mit dieser Ladung machen, auf Deubel komm raus, oder alles geht den Bach runter, Kollegen!“


  Die Stimme kam von einer weiblichen Person, die von allen bisher unbemerkt in den Raum getreten war und auf der sich nun die erstaunten und weniger erstaunten Blicke fast aller Anwesenden richteten.


  „Ah, guten Tag, Ute, wir hatten dich noch gar nicht erwartet, deine Maschine sollte doch erst heute Abend eintrudeln!“


  „Ich weiß, Herr Professor, aber der Bund hatte gerade noch zwei Plätze in einer russischen Antonow frei. Ergebnis des Auftauens zwischen Ost und West!“


  „Darf ich vorstellen? Fräulein Ute von Braun!“, rief er laut in den Saal.


  Ute streckte die Hand zum Gruß aus und der Professor nahm diese mit einem angedeuteten Handkuss nach alt hergebrachter Manier entgegen.


  „Was dich hierher führt, ist allen Anwesenden mehr oder weniger bekannt, nur es weiß niemand um den Grad der Wichtigkeit.“


  Die Menschen im Saal schauten Ute auf Antwort wartend an.


  „Ich glaube schon, dass es wichtig ist“, sagte sie und hob eine prall gefüllte Diplomatentasche für alle sichtbar in die Höhe.


  „In dieser Tasche habe ich Digitalaufnahmen und CDs unserer ersten Tauchgänge vor Mutrah, die außer mir nur noch wenige andere Personen gesehen haben und eine davon wartet draußen vor der Tür!“


  „Wer ist es, Ute?“


  „Der Erste Offizier der M/S Atlante, derzeit M/V Sobek, Jan Huber, der die Thetis beim letzten Tauchgang steuerte.“


  „Was hat der Erste Offizier des Schiffes mit dem Tauchgang zu tun?“


  „Das erzähle ich Ihnen bei nächster Gelegenheit, nur so weit, wir hatten niemand anderen mehr zur Verfügung, der das Boot beherrschte!“


  „Lassen Sie ihn rein, Ute!“


  Ute sah, während sie Front zum Eingang machte und im Begriff war, den Türgriff in die Hand zu nehmen, dass die rechteckige Uhr mit Digitalanzeige, hoch oben über dem Rednerpult, 9:36 Uhr Ortszeit anzeigte.


  In genau diesem Augenblick leuchtete einer der drei großen Bildschirme an der Wand unter eben dieser Uhr, über dem ein weißes Plastikschild mit gelben Buchstaben und dem Wort „ULURU“ auf und eine rote Warnblinkleuchte seitlich des Bildschirmes montiert zwang alle Blicke und Sinne der Menschen im Saal in seinen Bann.


  Der Bildschirm flackerte.


  Dort rannten Menschen kreuz und quer über eine steinige, mit spärlicher Vegetation bewachsene Ebene, getaucht in ein diffuses Tageslicht, welches sehr nach einem heftigen Unwetter aussah und in dem das eigentliche rote Felsgestein in gespenstischem Schwarz glänzte.


  Diverse Panikstimmen erschollen aus den Lautsprechern und überfluteten den Saal.


  Im Hintergrund erkannten alle zusammenbrechende Militärzelte, durch die Luft wirbelnde Gestrüppreste sowie einen sich in alle Einzelteile auflösenden Sykorsky-Hubschrauber, bevor starke Erschütterungen die aufnehmende Kamera umwarf.


  Schwere Blitzeinschläge wurden von der am Boden liegenden Kamera noch aufgenommen, bevor jede Verbindung abbrach.


  „What bullshit happened?“, war alles, was man im Saal vernahm, während ich, Jan Huber und Gast in diesen Gefilden, die Tür hinter mir ins Schloss zog.


  


  „BORIS“


  


  


  Der Roboter „Boris“ stellte den bisherigen größten Glücksfall wegen seiner Datenmenge dar, die er anscheinend bereitwillig an die Forscher weitergab, egal ob die diese verstanden oder auch nicht.


  Meistens nicht.


  „Boris“ brachte sie auf die richtige Spur, ließ seine Entdecker Laurie, Bill, die Brüder Vinogradow, Michael Yakutin und all die anderen im ständigen Einsatz befindlichen Leute der Lenin, einschließlich ihres an Bord zurückgekehrten Kommandanten Yuri Pasow, von einem Erstaunen zu nächsten fallen.


  Allen war es jedoch klar: „Boris“ konnte weit mehr vermitteln als bisher angenommen, mehr als wir alle seelisch und psychisch verkraften würden.


  Es fehlte jedoch irgendetwas, um an die unbekannten Daten effektiv heranzukommen.


  Es fehlte ein Schlüssel oder ein Passwort.


  „Boris“ war bisher willig, zeigte Kooperation.


  „Boris“ verwehrte seinen Transport aus dem Rumpf des UFO, hin zur Hubschrauberplattform der Lenin nicht.


  „Boris“ stand anscheinend wehrlos auf dem nassen, von diversen Scheinwerfern ausgeleuchteten Landedeck.


  Aus dem Schneegestöber heraus tauchten zwei starke weißgrelle Lichter auf und die Leute an Deck des Eisbrechers vernahmen den zunehmenden Lärm starker Rotoren.


  „An alle Landemannschaften, Deck freimachen und Boris zum Abtransport vorbereiten. Feuerschutzleute, Achtung!“, erklangen die blechernen Anweisungen aus den Deckslautsprechern.


  Die für dieses Manöver nicht zuständigen Leute verschwanden schnellstens aus der Gefahrenzone. Die Feuerwehrleute nahmen Deckung hinter den Schaumkanonen, die Landebesatzung hinter dem Roboter.


  Das Dröhnen nahm zu, Windböen wirbelten Schneekristalle und Eismatsch auf.


  Rotes Blinklicht erhellte in kurzen Abständen die Plattform, derer sich ein Haken an einem Stahlseil näherte.


  „Boris“ wurde angepickt und entschwebte sogleich aus dem Blickfeld der ihm nachblickenden Leute.


  Das rote Blinklicht glitt davon, der Rotorenlärm wurde aufgesogen vom ureigenen Geräuschpegel des Schiffes und dem Gesang des Windes.


  Auf der Brücke der Lenin verfolgten diverse Augenpaare den Flug des Hubschraubers solange es die schwebenden Schneeflocken zuließen.


  Eine Viertelstunde später erhielt Yuri die Nachricht aus der Funkkabine, dass der Roboter gut erhalten auf dem Flugfeld, mit der militärischen Bezeichnung XPP-41, eintraf.


  Zu seiner Verladung an Bord einer Ilyushin IL-76 wurde diese bestens vorbereitet, um mögliches Verrutschen dieses Ladeguts auszuschließen.


  Irgendwie tat „Boris“ dem Kommandanten Yuri leid.


  Wieso, war ihm selbst nicht ganz klar, ging es doch nur um einen Roboter, mehr nicht.


  Dreißig Minuten später erging vom Tower des Flugfeldes XPP-41 die Starterlaubnis an den Kommandanten der Ilyushin mit dem Okay für die Flugroute in Richtung Süden.


  Noch mal zehn Minuten darauf wurde ein E-Mail auf abhörsicheren Satellitenkanälen an den Admiral auf der „ZAR PYOTR PERVY I“ sowie an eine Station weit im Süden transferiert, welche von dicken Betonbunkerwänden umbaut tief im sandigen Boden steckte.


  Von niemandem sonst beobachtet nahm „Boris“ im Bauch der Ilyushin urplötzlich eine blaugrün schillernde, von dunkelgrünen, aderngleichen Auswüchsen durchzogene Gestalt einer riesigen Salatschüssel, trotz aller Befestigungsgurte, an und strahlte einen kurzen Impuls eines gerafften Textes, auf der Frequenz 390 Ghz, ins Weltall.


  Sekunden später sah „Boris“ wieder aus wie „Boris“, eben genau zum selben Moment, in dem der Kopilot aus der Kanzel trat und die Tür zum bordeigenen WC öffnete, ohne etwas anderes als eben diesen Roboter gesehen zu haben.


  Den alten chinesischen Spionagesatellit „CHINA-3“, 1975 in die Erdumlaufbahn geschossen, erwischte die 390-GHz-Ausstrahlung voll in seiner Empfangsantenne, was bei der Bodenstation in Xining unerklärlicherweise dazu führte, dass seine Empfangs- und Sendekapazität urplötzlich bei Null lag.


  Das Empfangsgerät war zerborsten, zerplatzt wie eine Seifenblase, ebenso wie Teile des Satellitenkörpers dort oben in der eisigen Kälte des Alls.


  Die Schockwelle warf die Reste des „China-3“ aus der Bahn und in den freien Fall der Erde entgegen, obwohl die verschreckten Techniker im Kontrollzentrum Xichang das Unheil abzuwenden trachteten.


  Der „Blechsatellit“, oder das, was noch von ihm übrig war, reagierte auf keinerlei an ihn gesendete elektronische Steuerbefehle, verglühte Tage später in der Erdatmosphäre wie ein Komet, derweil Teile der Nukleartechnik irgendwo in den Pazifik klatschten und dort die Seetiere der Tiefe mit Kobalt verseuchten.


  Nicht Ungewöhnliches.


  


  MONTMATRE F-235


  


  


  Der Fregattenkapitän Marcel Mureau, Kommandant der Fregatte Montmatre, erhielt eine dechiffrierte und absolut wichtige E-Mail-Anfrage vom Flottenkommando in Brest.


  Seine dortigen Vorgesetzten wollten Aufklärung darüber, was er mit der ihm unterstellten Fregatte der Grand Nation um 20:42 Uhr, Djibouty Ortszeit, am 24. des laufenden Monats angestellt hatte, denn es war doch wohl klar, dass das Schiff die Distanz von ..., bla, bla ...


  Marcel schaute den Computerschirm und den darauf erschienenen Klartext an und wurde nicht recht schlau daraus.


  Was wollten die in Brest?


  28 Seemeilen in 40 Sekunden?


  Marcel drückte die Sprechtaste der bordseitigen Rundumrufanlage.


  „Bitte alle Offiziere in die Offiziersmesse, sofort, auch die Brückenwache!“


  Er kam auf die Füße, trennte sein Laptop vom 220-Volt-Bordnetz, klappte es zu, klemmte das Gerät unter den rechten Arm und verließ sein Bordbüro.


  In den Gängen zur Messe begegneten ihm grüßende und erstaunt blickende Unteroffiziere und Mannschaftsdienstgrade an die Schotten und Wände gedrückt, um seinen Vorbeimarsch nicht aufzuhalten.


  Im Messezugang kollidierte er fast mit dem Leutnant Vallier, seinem zweiten nautischen Offizier, der ihm erschrocken den Vortritt ließ.


  Marcel Mureau betrat die mit Offizieren halbvolle Messe mit den Worten: „Ist mir irgendetwas entgangen, von dem ich eigentlich als erster Mann an Bord hätte wissen müssen, Herrschaften?“


  Zig Augenpaare, blaue, braune, graue und sogar ein paar lilafarbene sahen ihn überrascht und abwartend an.


  Marcel legte das Laptop auf den Tisch, an dem er mit seinen wichtigsten und ranghöchsten Offizieren zu speisen pflegte, verband das Gerät mit einigen Kabeln, klappte es auf, betätigte die Strom- und hernach die Enter-Taste.


  An der Kopfseite der Messe verschwand die Weltkarte und ein riesiger Bildschirm nahm dessen Platz ein.


  Marcel drückte weitere Tasten des Laptops eigenen Keyboards und sogleich erschien auf dem Schirm an der Wand der eben aus Brest eingetroffene Text, der allgemein großes Erstaunen auslöste.


  „Kann mir irgendwer sagen, was hier los ist?“, vernahmen alle aus Marcels Mund.


  „Wieso weiß Brest mehr als ich und meine gesamte Besatzung. Kann mir nur einer von euch was dazu sagen?“


  Schweigen.


  „Das gibt’s doch gar nicht. 28 Seemeilen. Ein Tiefflug meiner Fregatte in nur 40 Sekunden und keiner hat was gesehen oder gespürt. Das ist unmöglich!“


  Schweigen.


  Doch dann die Stimme des zweiten nautischen Offiziers, der dabei angestrengt versuchte, den obersten Knopf seiner weißen Tropenjacke zu schließen: „Herr Kommandant, ich habe zwischen zwei Matrosen Gesprächsfetzen mitbekommen, die auf etwas Unnatürliches hinweisen, dem ich aber bisher keine Beachtung schenkte.“


  Marcel wirbelte auf den Absätzen herum, bis er Auge in Auge mit seinem „Zwei O“ stand.


  „Sagen Sie mir das noch mal. Sie haben ein Gespräch mitbekommen zwischen zwei meiner Matrosen. Was für ein Gespräch, oder besser, wer waren die beiden?“


  „Einer aus dem Peilraum und einer von den Kanonieren der Maroka, Sir!“


  „Würden Sie die Leute wiedererkennen? Kennen Sie die Leute mit Namen? Wie heißt der an der Kanone?“


  Jetzt sahen alle Augen auf den Mund des Leutnants Vallier.


  „Ja, natürlich.“


  Aufatmen überall.


  „Lassen Sie die Leute ausrufen, Herr Leutnant!“


  Dies geschah unverzüglich.


  Kurz darauf drückten sich zwei erschrocken um sich blickende Mannschaftsgrade ihre Kopfbedeckung mit den roten Pompons in den Händen haltend durch die Türöffnung, die vor den Blicken der anderen Besatzungsmitglieder sofort wieder ins Schloss fiel.


  „Jungs“, raunzte der Kommandant, „wie uns der Zwei O gerade mitteilte, haben Sie am 24. dieses Monats etwas erlebt oder gesehen, an dem wir alle hier teilhaben möchten, sei es auch noch so unglaublich oder unbedeutend, wie zum Beispiel das Liebesleben der Backsteine unter Einfluss der hiesigen beschissenen Sonne. Also los denn, wer fängt an?“


  „Mon Capitain, ich trat gerade aus dem Sonarraum an Deck, als dieses silbrige Ding aus dem Wasser kam. Ich fiel rücklings in den Gang zurück, rutschte bis zum Eingangsschott des Sonars, sah den Obermaaten zusammengesunken auf seinem Sitz hängen, dann die Uhrzeit an der Wanduhr und dann erschien alles in einem weißen extrem starken Licht. Das AUS für mich. Ich ging auf meine Wache, als der Lotse an Bord kam. Was dazwischen geschehen ist, weiß ich nicht!“


  „Und Sie, was wissen Sie?“, fragte Marcel den anderen Mann.


  „Ich stand neben der Maroka, die vom letzten Testschießen noch eine leichte Wärme verstrahlte, und schaute gerade voraus auf die See, als sich vor dem Steven das Wasser wie verrückt benahm. Es brodelte und wirbelte durcheinander, so wie ich es noch nie gesehen habe. Etwas Silbernes in Form einer Linse tauchte auf und ich schaltete ab. Beim Anbordkommen des Lotsen lag ich neben dem Geschütz. Die Einzelheiten bis zu meinem Umfallen kamen mir wieder ins Gedächtnis, als ich mit dem Kumpel dort redete und wir beide uns einig waren, dass mit uns etwas Unnormales passierte, uns die Zeit weggelaufen sei oder einfach ins Unendliche entschwand.“


  „Woran haben Sie das bemerkt?“


  „Ich verbrannte mir die Finger an der Zigarettenglut, ohne bewusst geraucht zu haben. Als ich wieder zu mir kam, lag der angeschmorte Filter neben mir an Deck.“


  Die Tür ging auf und ein bisher nicht anwesender Funkunteroffizier überreichte dem Fregattenkapitän Mureau einen weißen, rot durchbalkten Zettel. Nach dessen Lektüre gab er den Befehl Klarschiff zum Auslaufen, obwohl der Text in einem eigenartigen Französisch abgefasst war, gar so, wie ein Nichtfranzose reden oder schreiben würde. Oder vielleicht einer aus dem 15. oder 16. Jahrhundert.


  Der Kommandant zauderte erst, wischte dann aber alle Abnormale in Gedanken beiseite.


  Eine Stunde später entfernte man die Gangway und den beidseitig daran, auf einer Plastikbahn angebrachten Namenszug F-235 MONTMATRE.


  Zig Matrosen zogen sie an Bord, wo sie diese seefest verstauten.


  Die Vor-, Achter- und Springleinen wurden von den Landpollern losgeworfen, fielen ins brackige Hafenwasser, aus dem die dazu eingeteilte Besatzung sie an Bord hievte.


  Zwei asthmatische alte Schlepper zogen an Bug und Heck die F-235 ins offene Fahrwasser.


  Die Anhörung der beiden Matrosen musste vorerst verschoben werden.


  Eine schlechte Ausgangsposition für das Schicksal der F-235.


  Um 16.45 Ortszeit erreichte die Fregatte eine Position, 1,8 Seemeilen südlich der geringsten Tiefe über der Banka Arab, über welcher ein feiner grauer Nebelschleier hing, und ging auf 32 Meter Wassertiefe mit neun Schäkeln Länge vor Anker.


  Bug- und Heckwachen zogen auf und gaben mit Schiffsglocke vom Steven aus und Gong vom Heck die international vorgeschriebenen Signale für einen Ankerlieger im Nebel.


  Hoch oben im Signalmast rotierten die Radarantennen der Flug- und Seezielortung.


  Um 19.13 Ortszeit erschien im Seezielradar ein reiskorngroßer Blip auf 48 Seemeilen Abstand, leicht versetzt zum Nordosten unter der jemenitischen Küste.


  Die Obermaaten am Radar peilten das Objekt ein und die Elektronik übernahm den Rest.


  Um 19:30 erschien das Objekt, dessen Peilung stand, also keine Abweichungen anzeigte, was gleichbedeutend mit Kollisionskurs ist, auf nur noch 16 Seemeilen Distanz.


  Einer der Obermaaten registrierte dies ohne vorläufige weitere Reaktionen seinerseits.


  Der F-235 blieben nur noch wenige Minuten, um etwas zu unternehmen.


  Und dann war der Bildschirm nur noch grau.


  Kein Peilstrich, keine Reiskörner, keine Skalenbeleuchtung, kein automatischer Alarm.


  Der Obermaat stand kaffeetrinkend vor dem Radargerät, was ja wohl automatisch eine nahekommende Gefahr bei 6 Seemeilen Abstand melden würde. Er war dabei in eine Konversation mit dem Matrosen vertieft, der ihm das Getränk gebracht hatte und nahe der Backbord-Nock stand.


  Anscheinend galten die eisernen Wachvorschriften an Bord dieses Kriegsschiffes an Djibutis Küsten nicht.


  Zwei der Wachunteroffiziere standen in den Brückennocken mit umgehängten Ferngläsern und lauschten nach möglichen Signalen fahrender Fischerboote oder deren Motorengeräusche.


  Um 19:38 überflog ein Objekt die Fregatte der „Ahnungslosen“. Die See begann rundherum zu brodeln wie Selterwasser und um 19:40 versank die F-235 mit Mann und Maus, bevor die Besatzung auch nur daran denken konnte, das irgendetwas schief lief.


  Die automatisch arbeitende Radioboje trieb erst um 19:53 auf und sandte die ersten Notsignale an den nächststehenden stationären Satelliten, der diese Meldung, die Kennung und Position nach Paris weiterleitete.


  Doch da rutschte das Schiff sowieso schon an den Korallenklippen entlang in die Tiefe, kam bei 129 Metern vorerst zur Ruhe, während die See wieder so glatt und unschuldig da lag, der Nebel einem Leichentuch gleich alles überdeckte.


  Aus den Wasserstrudeln tauchten zwei drei Rettungsringe auf, dann vier oder fünf Köpfe, denen nasse Haare vor den von Schreck weit geöffneten Augen und luftschnappenden Mündern hingen.


  Die Leute ruderten wild mit Armen und Beinen, riefen um Hilfe oder die Namen von Kameraden, die nicht antworteten.


  Und dann kamen die unruhig ihr Terrain nach Futter absuchenden Riffhaie.


  


  THETIS – 3012 Meter


  


  


  Wir waren zurück an Bord, Ute und ich.


  Noch bevor unser Mini U-Boot Thetis aus der Verankerung gelöst über Bord gefiert werden konnte, traten erste ernstzunehmende Probleme auf.


  Der Steuermann, Klaus Wiebke, sowie die Nummer Zwei an Bord, hatten Dünnschiss und fielen für zumindest diesen Tauchgang aus.


  Was nun?


  Langes Beraten zwischen „Einstein Nummer zwei“, Ute, unserem Kapitän und allen wichtigen Wissenschaftlern, Technikern und Kollegen bei uns an Bord und dort drüben auf der „Challenger“.


  Ein Dünnschiss kann auch die kühnsten Pläne durcheinanderwirbeln, einen Kosmonauten auf Mutter Erde zurücklassen, wenn er Glück hat, anstelle das dies, mit weniger Glück, ihm auf dem Mond passiert.


  Es lässt einen Panzerschützen das Zielen vergessen und was es sonst noch so Erheiterndes gibt.


  Hier verhinderte er einen Tauchgang.


  Ich hörte mir alles aus dem Hintergrund, aber mit zunehmendem Interesse an, und gerade, als ich auch mal was sagen wollte, hörte ich vor mir jemanden dazwischenrufen: „Der Steuermann kann den Job vielleicht ebenso gut machen!“


  Einer der 6 Mitglieder der U-Boot-Crew, Jürgen Meyer hieß er und war Instandhaltungstechniker des Tauchbootes, erinnere ich mich, musste mir die Worte aus dem Mund nehmen und stellte sich, so schien es, außerdem als ein experimentierter Leser meiner Gedanken heraus.


  Alle in der nächsten Umgebung plierten mich fragend an.


  Ich war einer Erklärung schuldig.


  „Nun ja, ich habe mich in den letzten Tagen unserer Seereise bis hierher ein bisschen mit der Technik und Steuerung der Thetis vertraut gemacht“, hörte ich mich sagen.


  „Kannst du sie führen?“, vernahm ich Kapitän Baus dröhnende Stimme.


  „Bist du okay nach deinem Heimspiel mit dem grünen Gelee?“


  Das war Ute mit einer unfairen Frage.


  „Ich glaub schon, dass ich das Boot fahren könnte, zumal doch die Möglichkeit besteht, dass Klaus mir dabei Hilfestellung über Video und Funk geben kann, und sei’s vom Klo aus. Und Ute, mir geht es bestens, was ich dir hier, jetzt und mit Vergnügen beweisen könnte, wenn gewünscht!“


  Ute nickte mit ihrem hübschen Köpfchen und errötete leicht, wenn ich mich nicht täuschte.


  „Außerdem ist mir da die Idee gekommen, wie wir die beiden Boote gegen diese grüne Barriere präparieren könnten.“


  Das Interesse aller konzentrierte sich auf meine Nichtigkeit. Jetzt hatte ich sie alle im „Sack“ und konnte meine Theorie hoffentlich loswerden.


  Kein gutes Gefühl, denn wenn meine Idee, von der ich beileibe nicht recht wusste, woher sie kam, sich als „Bullshit“ erwies, würde das Interesse der anderen ins eher Lächerliche abgleiten.


  „Was für eine Idee, Chiefmate?“


  „Ich fragte mich, was die Panik der Leute in der Thetis beim ersten Tauchgang hervorgerufen hat. Woraus besteht dieser grüne Schleier? Was haben unsere Messfühler erbracht? Und als ich dann mit einem der Funktechniker redete, meinte er, hier spiele sehr wahrscheinlich eine Frequenz eine Rolle, mit der wir nichts am Bein hätten!“


  „Auf wie viel KHz, Chiefmate?“


  „Über 300, aber anstelle von Kilo Gigahertz!“


  „Ihr Vorschlag?“


  „Wir senken das Begleitboot Baby II der Challenger ab, führen jenes automatisch an die Barriere heran, während die Thetis nahe auf Stand by verbleibt, bestrahlen die Barriere mit zuerst 330, dann bis zu 400 GHz, wenn nötig, bis irgendeine Reaktion zum Guten oder Bösen eintritt. Es ist gut möglich, dass eine Schockwelle im Wasser entsteht ... Wie das endet, weiß niemand.“


  „Ist es möglich, eine Anlage herzustellen, die mit mehr als 300 GHz Leistung arbeiten kann, Herrschaften?“


  „Möglich, wir checken dies ab.“


  Stunden verstrichen, in denen mich Klaus mit Unterbrechungen, wegen zeitweiligen Besuches eines WC, mit der perfektionierten Handhabung des Tauchbootes vertraut machte.


  Stunden, die ich mit Ute teilte, die den Platz als die Nummer Zwei an Bord einnahm, obwohl mein Nicht-Einverständnis dazu auf irgendeinem Schreibtisch in Djakarta oder Tombuktu verfaulte.


  Die dritte Person an Bord, männlich, überwachte als Techniker alle Instrumente, Hydraulikanlagen und bewegliche Scheinwerfer. Sein Sitzplatz war etwas erhöht hinter dem Bootsführer und der „Nummer zwei“ eingebaut, sodass er immer den genügenden Überblick voraus sowie achteraus und zu den Seiten behielt.


  Als ich auf die digitale Borduhr schaute und feststellte, dass seit der letzten Beratung schon 4 Stunden verstrichen waren, sprach urplötzlich der Bordlautsprecher an.


  Die Techniker der Challenger hatten es bewerkstelligt.


  Der neue Supersender mit einem Frequenzbereich von 280 bis 485 GHz konnte in Baby II installiert werden.


  Mein Herz schlug höher und ich schaute Ute und unseren Techniker Frank an, aus dessen Blicken ich eine leichte Unsicherheit herauszulesen glaubte.


  Eine halbe Stunde später kam die Bereitschaftsmeldung seitens der Challenger.


  Ich sah auf meine High-Technik-Armbanduhr mit eingebautem Kompass, Meteo- und Temperaturanzeige, jedoch nur 50 Meter Wassertiefe aushaltend, was ich persönlich für als äußerst ausreichend hielt für einen Normaltauchgang und Nassbiber-Anzugbenutzer.


  Weiter unten im freien Wasser überlebte nur die Uhr, ich oder jeder anderer als möglicher Träger eines solchen Prachtstückes, nach längerem Verweilen sehr wahrscheinlich nicht.


  Warum sollte ich also eine Uhr tragen, die 200 oder gar 2000 Meter aushielt?


  Um den Fischen zu gefallen?


  Um genügend angeben zu können?


  Oder damit ein Scheißkerl sie mir klaut, weil man mit ihr so schön tief tauchen kann unter der Dusche und das nach all den vielen Penunsen, die ich für sie auszugeben hätte.


  Es wurde also nur eine 50-Meter-Uhr und das Gesparte wurde damals im Schoß einer „Bordsteinschwalbe“ auf dem Kiez in Buenos Aires, Hamburg oder Kalkutta angelegt.


  9:34 Uhr morgens.


  Glasklares blaues Meer, glatt wie ein Spiegel oder gegossenes Blei, ideal zum Abtauchen.


  Eine Barkasse der Challenger kam mit dem Baby II im Schlepp bis an unsere Steuerbordseite, an der unsere Leute bereitstanden, um die nötigen Verkabelungsarbeiten vorzunehmen, denn das Baby II hing am Nabelschlauch der Thetis.


  Während dieser Arbeitsabläufe, bei denen wir als Besatzung der Thetis keine „Karten in der Hand“ hatten, zogen wir uns Nassbibergummianzüge an, darunter Wollsachen und darüber den Tauchretter, obwohl dieser nur in geringen Wassertiefen lebensrettend sein würde.


  Wofür war der also nütze?


  Zur eigenen Beruhigung?


  Fehl gemeint. Es ist eine verdammte Vorschrift, ob störend beim Tauchgang mit der Thetis oder auch nicht.


  Vorschrift ist Vorschrift.


  Erdacht, wie so oft der Regelfall von Köpfen auf Beinen, die vom Geschäft nicht die Bohne Ahnung haben.


  Innerlich beschimpfte ich mich selbst als den größten und beschissensten Pessimisten, dem ich persönlich je begegnet bin.


  Und dann ging es endlich los.


  Die jähe Reise in den Abgrund über 3000 Meter tief in Kälte und absolute Dunkelheit, hinunter in ein für uns lebensfeindliches Element mit Wasserdrücken ...


  Besser nicht dran denken!


  Pessimist!


  Unter uns, in einem geschätzten Abstand von vielleicht 10 Metern vernahm man die schummerigen Positionslichter des Baby II.


  Über uns waren die aufsteigenden Wasserblasen aus den Ballasttanks der Thetis sowie die mehr und mehr verlöschenden Lichtstrahlen unseres „Astro Rey“, der Sonne.


  „750 Meter!“, hörte ich Frank in mein Genick sagen, in dem kleine Härchen sich aufrichteten und „Fluchtversuche“ unternahmen.


  Ute sah mich von der Seite her an, ich fühlte ihren Blick, hielt aber die Schnauze.


  „1000 Meter!“


  Um uns herum wischten kleine Fische mit riesigen Köpfen sowie diverse große und kleine Kalamare und allerhand weiteres Seegetier durch den Schein unserer Positionslichter.


  „Sieh nur, was für eine hübsche Qualle“, vernahm ich von „meiner“ Ute, der es anscheinend vor diesen Wesen nicht ekelte, was einer wie ich bei der weiblichen Spezies unserer Rasse eigentlich, aus Erfahrung heraus, voraussetzte.


  Wie konnte man sich doch täuschen! Und mein Gehirn lachte für mich, obwohl mir nicht danach zumute war.


  Der Arsch, meiner nämlich, schon auf Grundeis?


  „Alle Anlagen arbeiten einwandfrei, Sprechverbindungen zur Sobek okay!“


  „Danke, Frank!“


  „1500 Meter, alles okay!“


  Es wurde kalt an Bord und die Heizung startete automatisch, um eine durchschnittliche Temperatur von plus 18 Grad Celsius aufrecht zuhalten.


  Irgendetwas knackte laut und deutlich, drinnen oder draußen.


  Ich bekam eine „Gänsehaut“ auf den Armen.


  „Ute, mach mal Bewegungsversuche mit den beiden vorderen Hydraulikgreifern, bitte!“


  Im schwachen Lichtschein drehten und wendeten die Greifarme hin und her, die Klauen gingen auf und zu.


  „Okay, auch das funktioniert!“


  „Test aller Steuerungsfunktionen des Baby!“


  „In Ordnung!“


  „2500 Meter, alle Funktionen okay!“


  „Hört mal ins Außenmikro, Leute!“


  „Was sind das für Geräusche?“, fragte Ute


  „Wale. Das sind Wale auf der Jagd!“


  „In dieser Tiefe, wir sind auf 2700 Metern!“


  „Die können noch tiefer, wenn sie Riesenkalamare verfolgen, sagen die, die es wissen müssen!“


  Ich fühlte mich gezwungen überlaut, aus Angst?, in das Gespräch einzugreifen, doch ...


  „Riesenkalamare. Wie groß sollen die denn sein, um als Futter für die Wale zu taugen?“, kam jedoch die Frage von Ute.


  „So weit mir bekannt, wurden die letzten Funde an der spanischen Biskayaküste gemacht und dabei wiesen die Kalamarleichen Längen von bis zu 18 Metern auf.“


  Nach dieser meiner Aussage blieb nur ein großes Gesprächsloch zurück. Meine beiden Besatzungsmitglieder verdauten das Gehörte und dachten vielleicht daran, dass Wale oder Kalamare uns als Hauptgericht betrachten könnten.


  Die Klicklaute und Gesänge der Wale verschwanden in der Weite der dunklen Wassermassen.


  Nach einer Weile stieß Frank ein kurzes „2960 Meter!“ aus.


  „Alle Flutlichter ein. Echolot auf 30 Meter Distanz kalibrieren. Flutlichter des Babys sowie Video einschalten. Übernehme die Handsteuerung, Leute!“


  Ich bremste unsere Tauchgeschwindigkeit seicht ab und meinte, ein leichtes, grünliches Leuchten unter uns durch das Bulleye am Boden gesehen zu haben.


  Beim zweiten Hinschauen war da nur Dunkelheit, welche nun von grellen weißen Lichtbalken unter uns, abgestrahlt vom Baby und unseren eigenen, aufgerissen wurde.


  Der Innenraum unseres Bootes war zu diesem Zeitpunkt in rötlich-oranges Licht getaucht, damit unsere Sicht nach außen nicht beeinträchtigt wurde.


  Grelles Licht im Innenraum würde uns „erblinden“ lassen.


  Durch die Lichtbalken tanzten diverse Tiefseebewohner, von denen ich nicht die leiseste Ahnung hatte, dass diese überhaupt existierten, ich dachte aber an einen vor Kurzem gelesenen Artikel in einer sehr bekannten Zeitschrift, dass wir erst siebzehn Prozent aller Lebensformen in unseren Meeren klassifiziert haben, es also im Bereich des Möglichen lag, hier neue Lebewesen auf unseren Recorder bannen zu können.


  Ich ging davon aus, dass unsere Kameras alles aufzeichneten, denn diese Wesen zu beschreiben, fühlte ich mich nicht in der Lage.


  So könnten Außerirdische aussehen, stellte ich mir vor.


  Den Wasserdruckanzeiger mochte ich schon gar nicht mehr ansehen. War ja so oder so egal.


  Sollte die Hülle oder das Fenster des Bootes dem Außendruck nicht standhalten, benötigten wir die analoge Anzeige sowieso nicht mehr.


  Pessimismus?


  Und dann gab es noch das grüne Leuchten, unwirklich, bedrohlich.


  „Wir sind da, Herrschaften!“ Wieso sagte ich das eigentlich? Ute und Frank sahen es ja so klar, wie ich selbst.


  „Baby ist 18 Meter darüber, wir jetzt 28!“, gab Frank bekannt.


  „Ich stoppe das Absinken und schalte die Sendeanlage mit 280 GHz ein. Lasse Baby langsam weitersacken!“


  Wir hielten den Atem an.


  Keine Reaktion seitens des grünen Schleiers, durch den wir diffus eine riesige Kuppel, nein, derer zwei, erkennen konnten.


  „Baby II“ stößt jetzt fast an den grünen Schleier.


  Nichts passiert.


  Ich gehe langsam auf 290 und 300 GHz.


  Nichts, außer einer gut erkennbaren Schockwellenbewegung vor uns.


  Dann eine Stimme aus einem der Bordlautsprecher: „Jan, wir sehen und hören hier oben alles perfekt und geben dir den Rat, das Baby genau auf 6,50 Meter Abstand zu halten!“


  „6,50 Meter? Was soll denn das, Herrgott nochmal?“


  „Sollte der Grünschleier so reagieren, wie wir es als Basis in diversen Science-Fiction-Filmen gesehen haben, so wird er einen Einlass in der Hülle herbeiführen und da passt ihr dann durch. Wenn nicht, wird das ein Fiasko und wir müssen uns was Neues einfallen lassen, denn es ist nicht klar, was mit dem Wasser rundherum passieren wird. Sollte hingegen alles problemlos über die Bühne gehen, dann ist dies der berechnet richtige Abstand. Der Abstand zu eurer Sendung sowie der Durchmesser des Sendestrahles sind so bemessen!“


  „Okay, 6,50 Meter!“


  „6,50 Meter und Sendeleistung auf 310 GHz. Keine erkennbare Reaktion!“


  Ich glaubte durch den Grünschleier hindurch zu erkennen, dass dort in präzise diesem Augenblick eine eigenartige, menschengleiche Figur vorbeiglitt.


  Ich sah diese durch das Glas des vorderen Sichtfensters vor mir im freien Wasser.


  Eine dahingehende Befragung meiner Besatzung brachte als Resultat, dass niemand etwas bemerkt hatte.


  320 GHz. Keine Reaktion beim und am Schleier, aber zunehmend starke Druckwellen im Wasser während der Frequenzabstrahlung.


  Bei 360,5 GHz geschah plötzlich etwas.


  Wir hier unten hielten den Atem an, die dort oben in relativer Sicherheit vielleicht ebenfalls. Vor unseren erstaunten Augen entstand ein perfekt rundes, weiß strahlendes Feld, in dem Bewegungen wie in einem Wasserstrudel eines Waschbeckens oder einer Badewanne beim Entleeren entstehen. Das Feld hüllte uns ein. „Baby II“ und wir mit der Thetis wurden aufgesogen, bevor ich irgendwelche Maschinen- oder Ruderkommandos ausführen konnte.


  Unser Boot wirbelte wie ein schmutziges Hemd in einer Waschtrommel. Oben war mal unten und umgekehrt.


  Vor lauter Angst und Überraschung fand niemand Zeit zum Kotzen, aber zum Verlust der Orientierung führte es trotzdem.


  Da wir auf unseren Sitzen angeschnallt waren, konnte man das Ganze mit einer Fahrt auf einer Hyperachterbahn vergleichen.


  Die Rotationsbewegungen hörten auf, als mir der Mageninhalt kurz über dem Schlipsknoten stand.


  


  


  


  


  


  


  ÜBER DEN BERGSPITZEN


  KLARTE ES AUF.


  EIN ZUSEHENDS HELLER


  WERDENDER LICHTSCHEIN LIEß


  DIE WIPFEL ROT LEUCHTEN


  UND NEBEL ERGOSS SICH


  WASSERFALLARTIG


  INS TIEFE TAL.


  DIE ZWEI KUGELN STANDEN


  AUF IHREN TELESKOPSTELZEN,


  NOCH IMMER AUSHARREND


  IN DER WEISS BLENDENDEN


  HELLIGKEIT SOYONS,


  DIE DEN NEUEN TAG BRINGEN WÜRDE.


  DER TAG DES STARTES?


  


  Ebenso schnell, wie die Trudelbewegungen uns überrascht hatten, war alles wie von Geisterhand plötzlich stabilisiert.



  Rasch von mir ausgeführte Ruderkommandos sprachen jedoch nicht an.


  Der Kommandostick war gleich einem schlappen Dödel, man konnte ihn hin und her bewegen, doch das war auch schon alles.


  Ich schaltete den Sender bei 360.5 GHz ab, wieso, das wurde mir nicht klar, ich beließ es aber dabei.


  Die Bugstrahlpropeller und Hauptantriebe hatten einen Totalausfall.


  Kommandos an unser nun in gleicher Höhe vor unseren Augen navigierendes „Baby“ kamen anscheinend dort an und wurden vom bordeigenen Computer bestätigt, aber das war es auch schon.


  Unsere Kommunikationsverbindung zu den Schiffen über uns bestand ebenfalls nicht mehr.


  Pustekuchen.


  Kacke am Dampfen.


  Noch bevor mir richtig mulmig werden konnte, machte Ute eine Bemerkung, die mir, und ich glaube in aller Bescheidenheit, nicht nur mir, die Armhärchen zu Berge stehen ließ.


  Unser Tauchboot wurde umringt von zig dieser weißen Roswellgestalten, deren große Augen jetzt nicht schwarz, wie schon gesehen, sondern hellgrün leuchteten, während sie uns durch die Bulleyes und die Frontpanzerfenster beharrlich, ja, anscheinend feindlich, betrachteten.


  Und wir konnten nichts tun, konnten weder manövrieren noch uns wehren, es sei denn, unsere hydraulischen Greifarme wären einsetzbare, jedoch nie vorher ausprobierte Waffen.


  Diesen Gedanken an mögliche Waffen schienen die weißen Wesen gelesen zu haben, denn viele Augenpaare glühten noch intensiver und alle sahen nur mich an.


  Oder nicht?


  Also ließen wir unsere Finger von der Hydraulikbedienung.


  „Noch gut 10 Meter bis zur Außenhülle der ersten Sphäre!“, hörte ich Frank hinter mir sagen.


  „Wir?“, entgegnete ich.


  „Nein, das Baby, unser eigener Abstand beträgt vielleicht zwanzig Meter.“


  Ich fühlte mich leicht gegen den Sitzgurt gepresst. Thetis wurde durch irgendwas gestoppt.


  Ich hatte keine gute Sicht nach achteraus und darum bat ich Frank, zurückzusehen, was er auch tat.


  „Das Loch hinter uns existiert nicht mehr, alles ist grüner Schleier, nichts weiter.“


  Ute saß neben mir mit stierem Blick voraus auf etwas, was ich bisher noch nicht wahrgenommen hatte in all dieser Aufregung.


  Voraus entstand eine sich langsam erweiternde ovale Öffnung, aus der ein immer breiter werdender Lichtbalken erst das Baby, dann die Thetis selbst einschloss.


  Ein schneller Blick über unsere Instrumente bestätigte den vollständigen Ausfall derselben, außer der Oxygen sowie Temperaturanzeige.


  Ute sprach es schneller aus als ich: „Sauerstoffgehalt der Außenluft normal auf 72 Prozent, Temperatur 19 Grad Celsius. Wir könnten beruhigt aussteigen!“


  Die beiden Taucheinheiten durchquerten die Öffnung, drangen in eine runde weiß beleuchtete Halle ein, deren Ausmaße wir derzeit nicht erkennen konnten, und wurden sanft auf einem von Dunstschleiern überzogenen Boden abgesetzt.


  Die Linsenöffnung hinter uns war wirklich nicht mehr sichtbar, wie es ein Rückblick bestätigte.


  Mir wurde zunehmend mulmig, ehrlich gesagt.


  Die spitteligen, großäugigen Roswellgestalten folgten uns nicht bis hierher.


  Ehrlich, wir wussten nicht recht, was zu tun war.


  Um uns herum war Licht, viel Licht, aber nicht blendend, sondern eher angenehm.


  Wir berieten und kamen in wenigen Minuten zu dem Schluss, dass unsere Leben nicht unmittelbar in Gefahr standen, denn wenn die „Aliens“, wie wir sie nannten, es gewollt hätten, dann ...


  Ich öffnete die Bodenschleuse und frische, angenehme Luft drang ins Bootinnere ein.


  „Baby II“ lag einige Meter voraus in Bugrichtung, halb versunken in einem leichten Nebel oder Dunstschleier, und daneben gewahrte ich das gleiche Geschöpf stehen, welches einige Kollegen im Uluru „Max“ genannt hatten, wie mir Ute vor einigen Tagen erzählte und ich damit zum ersten Mal etwas von den Geschehnissen im und auf dem roten Felsbrocken in der nordaustralischen Einöde erfuhr.


  Ich fragte mich sofort, ob dieser hier auch ein „Mäxchen“ gebären könnte. Er konnte, denn dieses stand genau hinter dem mir die Sicht versperrenden „Max“.


  Und derweil ich mich durch die Schleuse zwängte und dabei Utes Füße auf meiner Schulter verspürte, sah ich aus den Augenwinkeln und in hockender Stellung „Mäxchen“ auf mich zukommen, wobei mein Gehirn gleichzeitig einen eigenartigen Luftsprung machte.


  Ganz recht, nur mein Gehirn oder die „grauen Zellen“ oder was auch immer.


  Ich fühlte mich leicht, und eigentlich störten nur die existierende Schwere meines Körpers und vielleicht die fehlenden Flügel, einfach davonzufliegen.


  „Mäxchen“, der schillernde Würfel, blühte auf, die Farbe eines türkisen Sees annehmend.


  Ich spürte eine Kommunikation mit und vor allem in mir.


  „Das Gleiche geschieht mit Ute und Frank?“, fragte mein Gehirn der imaginären Kommunikationsquelle.


  „Auch mit ihnen!“, war die unmittelbare Antwort in einer Sprache, die ich aufnahm, wie meine eigene, von der ich aber innerlich und im Unterbewusstsein wusste, diese nie gesprochen zu haben, da sie viele „Klicks“ beinhaltete und ich beileibe kein Buschmann aus der Kalahari bin und wohl auch niemals zuvor gewesen war. Oder doch, da wir ja alle irgendwann von irgendwoher kamen? Und dann erreichte mein Gehirn eine Frage laut und deutlich:


  „WAS WOLLT IHR VON UNS, DEM VOLK DER EIN!KWON?“


  „Wer oder was ist EINKWON?“, sandte mein Gehirn aus und empfing sogleich:


  „WIR SIND EINES DER VÖLKER YOT-RA’S, DIE EIN!KWON!WAS ALSO WOLLT IHR VON UNS?“


  „Wir möchten gern wissen, ob ich träume, irre werde oder zumindest, woher ihr kommt, wann ihr hier auf der Erde angekommen seid, was ihr von uns wollt und ...“


  „EIN!KWON IN SO!KIA MUSS BERATEN. WARTET!“


  Ich fragte mich: Wer oder was ist SOKIA und ...?


  Ich verlor anscheinend das Bewusstsein, denn rund herum wurde alles zu Nacht, derweil es woanders weiterging, als ob ...


  


  


  


  


  IM SÜDLICHEN TEIL DER KALAHARI


  WUCHS DER LÄNGLICHE SANDHAUFEN


  WEITER UND WEITER AN,


  WURDE LÄNGER UND BREITER,


  WÜHLTE WURZELN UND KLEINGETIER


  AN DIE OBERFLÄCHE,


  SCHEUCHTE DIE RAUBKATZE


  MIT IHREN IHREN MARKANTEN SCHWARZEN TRÄNEN IM GESICHT WEITER VOR SICH HER.


  SIE WURDE BÖSE, FAUCHTE,


  DEN KOPF ZURÜCKWENDEND,


  UND PEITSCHTE RUCKHAFT


  MIT DEM SCHWANZ.


  DOCH DEN WACHSENDEN SANDHÜGEL SCHIEN DAS WENIG


  ZU BEEINDRUCKEN.


  ER WUCHS EINFACH WEITER,


  WURDE HÖHER,


  LÄNGER UND BREITER.


  


  Ich glaubte einigermaßen wieder beisammen zu sein, als unsere Thetis mit dem „Baby“ im Schlepp gerade durch die leicht bewegte Windsee stieß.


  Ich plierte zu Ute hinüber.


  Diese hing mehr im Sitz, als dass sie saß und unter ihren geschlossenen Augenlidern vernahm ich das rasche Hin- und Hergleiten der Augäpfel, so als erlebe sie einen Breitbandfilm.


  Es war mir nicht gegönnt, Frank zu sehen, da mich eine hohe Rücklehne daran hinderte.


  Ich rief ihn an.


  Keine Antwort.


  Dafür überfluteten aber mehrere Stimmen die Kabine, aus deren „Mischmasch“ ich heraushörte: „Jan, was ist denn nun passiert?“


  In meinen wenigen funktionierenden grauen Gehirnzellen rasten Milliarden von Impulsen hin und her, formulierten einen Satz, welcher wieder und wieder, Hammerschlägen gleich, im selben Wortlaut auftauchte:


  „LASST UNS ALLEIN, WIR WARNEN EUCH!“


  Ich hörte an meiner Seite, wie Ute tief durchatmete und anschließend überlaut schrie:


  „LASST UNS ALLEIN, WIR WARNEN EUCH!“


  Den gleichen Satz hörte ich von Frank, wenn auch gedrückter, in meinem Rücken, während ich durch die Frontscheibe zwei Taucher auf uns zukommen sah und unser Tauchboot ins Dümpeln kam.


  Geräusche einer schnelldrehenden Schiffsschraube näherten sich von Steuerbord.


  Das Bordgummiboot kam zufolge zum Schleppen längsseits.


  Bei mir stellten sich leichte Kopfschmerzen ein, für mich vollkommen ungewöhnlich, und dazu wieder dieses:


  „LASST UNS ALLEIN ...!“


  Taucher und Zodiakcrew machten gute Arbeit und eine halbe Stunde später ruhte die Thetis gut gelascht an Deck der Sobek, von derer gesamten Crew umgeben, um drei Menschlein zu bestaunen, die leicht taumelnd dem U-Boot entstiegen.


  „Sie sind mir eine Antwort schuldig, Herr Huber!“


  „LASST SIE ALLEIN!“, kam einzig über meine verflucht trockenen Lippen, obwohl ich vorhatte, etwas anderes an den Mann zu bringen.


  Und dann, verflucht noch mal, gingen bei mir wieder die Lichter aus.


  Bei meinem nächsten Erwachen lag ich auf einem Krankenbett in unserem bordeigenen Lazarett.


  Neben mir, vielleicht einen halben Meter entfernt, auf einer anderen der fünf im Raum aufgestellten Krankenliegen, befand sich Frank.


  Von Ute sah ich nichts, bis sie unter dem Türrahmen erschien und mich nach meinem Befinden fragte.


  „Ungefähr so gut, wie sich Luis V unter der Guillotine gefühlt haben mag, schönes Fräulein. Sehr beschissen und ausweglos. Abgesehen davon, was ist alles passiert während meines unbeabsichtigten Blackouts?“


  „Ich habe unseren Leuten von dem berichtet, was uns dort unten geschah, was wir wahrnahmen und sahen und jene Worte, die als Schrei in meinen Gehirnzellen hin und her jagten. Gustavson, dein Einstein, will uns nach Hamburg fliegen lassen, wo wir uns über alles auslassen dürfen. Unser Kapitän ist prinzipiell dagegen, dass sein erster Steuermann das Schiff verlässt, will jedoch noch mal darüber nachdenken oder Reedereiorder einholen.“


  „Derzeit braucht er mich doch gar nicht. Die Selbstpositionierungsanlage funktioniert bislang hervorragend. Wir halten uns auf immer derselben Stelle, als seien wir festgenagelt! Solange das Wetter nicht unangenehm wird oder die Elektronik versagt, bleibt es dabei.“


  „Wir werden sehen, Jan“.


  Ute verließ das Krankenzimmer, ohne weiter über unser Erlebtes einzugehen, ließ jedoch eine Wasserflasche und einen Plastikbecher neben mir zurück, was ich ihr insgeheim dankte, denn Durst verspürte ich wie ein Pferd.


  Der „Alte“ hatte es sich überlegt oder es lag an einem Telefongespräch, denn am nächsten Morgen, es war der 24. oder 25., flogen Ute und ich per Chopper vom Deck der Challenger aus in Richtung Matruh, obwohl ich mich noch immer ein bisschen flau fühlte.


  Als wir dicht über See der Küste entgegenrotorten, erblickte ich aus einem der Bulleyes nicht weit unter uns einen Küstenfrachter in den inneren, imaginären Zirkeln der Sicherheitszone mit langsamer Fahrt eindringen, konnte erstaunt noch die Flagge Puerto Ricos erkennen sowie halbwegs den Namen am Bug: ANELIS CHRIST.


  Der Name schien mir geläufig, aber unter anderer Flagge.


  Ich machte mir so meine Gedanken.


  Von Matruh ging es dann weiter mit einer, man mag es kaum glauben, DC-3 aus den 50ern, bis Kairo, in Kamelkopfflughöhe.


  Geflogen wurde schüttelnd, wackelnd und laut.


  Wir kamen jedoch wohlbehalten und um eine Erfahrung reicher an.


  


  Moskau – Hamburg Datentransfer


  


  


  Während ich und Ute in der DC-3 in Höhe der Kamelköpfe über die gelbe Wüste Richtung Kairo kapriolten, schloss sich eine Gruppe von russischen Wissenschaftlern per Videokonferenz mit dem Herrn Professor Dr. Dr. Hansen kurz. Sie bemerkten dabei offensichtlich nicht, wie auch, dass ein amerikanischer Spionagesatellit diese abgriff und den gesamten Bild- und Toninhalt an ein Büro im Pentagon überspielte, in welchem zwei Luftwaffenoffiziere im Majorsrang nicht aus dem Staunen herauskamen.


  Das alles erfuhr ich über diverse Ecken viel, viel später.


  Eine halbe Stunde nach Beendigung der Konferenz saßen die beiden Offiziere vor dem Schreibtisch ihres Vorgesetzten und drei Stunden darauf im ovalen Büro des Weißen Hauses.


  Hinter dem handgeschnitzten Eichentisch hatte der Präsident Platz genommen. Andere Personen blieben außen vor, womit es als ausgeschlossen angesehen werden konnte, dass zu viele Leute eingeweiht wurden, möchte man meinen.


  Doch die Gegenspionage hat ihre Ohren überall, vielleicht gar im Schlafgemach oder Ehebett oder an den Hoden eines amerikanischen Präsidenten in Form von diesmal nicht „Sackratten“, sondern elektronischen Wanzen.


  „Meine Herren, ist jenes, was wir gesehen und gehört haben, 100%ige Ware oder besteht die Möglichkeit, dass man uns was unterjubeln möchte, um einen Lacherfolg auf meine Kosten zu verzeichnen?“


  „Herr Präsident, es ist nie ausgeschlossen, dass man hinters Licht geführt wird, aber wir gehen davon aus, dass es dazu einfach keinen Anlass gibt, nach all diesem geschmolzenen Eis zwischen Ost und West, nach dem weitgehenden Wissensaustausch in Bezug auf neueste Waffentechniken beider Seiten oder den schon abgeschlossenen Ausbildungskursen beim ehemaligen Feind.“


  Der dies sagte, zog tief die Luft in seine Lungen, Luft, die er vorher beim Reden dieses Monologs verlor, wobei das Namensschild auf seiner Uniformbrust brillierte.


  „Es ist also bestätigt, dass das Ding auf dem so von den Russen benannten NJ 132 441 PN ein Teilstück eines vor über 40.000 Jahren beim Erdeintritt zerborstenen Raumschiffes ist, welches aus einem erstmals unbekannten Material besteht, von dem man nun weiß, dass es aus einem Biostoff, besser noch: einer lebenden Substanz, besteht. Es ist ebenso klar, dass es im Raumschiff diverse Roboter, Fluggeräte und Roswelltypen oder Kyborgs mit anscheinend menschlichen Hirnen gibt, die noch heute funktionstüchtig sind. Bis hierher richtig, Herrschaften?“


  „Bisher richtig, Herr Präsident!“


  „Weiterhin wurde bei der Videokonferenz festgestellt, dass andere Teilstücke in Spanien, Tibet, Ägypten, Djibuti, wo liegt das eigentlich, und Australien aufgefunden, teilweise untersucht und einige wenige Teile ausgebaut und zu einem Ort in Deutschland, sehr wahrscheinlich Hamburg per russischer Flugzeuge, verfrachtet und dort irgendwo eingelagert wurden. Wieso wissen wir nicht genau, ob es Hamburg ist?“


  „Weil es immer um die Hansestadt ging und davon haben die Deutschen bekanntlich drei: Lübeck, Bremen und Hamburg, welche innerhalb der Republik eigenständige Länder, wie die restlichen anderen auch, sind.“


  „Aber die Konferenz geschah doch zwischen Hamburg und Moskau, oder?“


  „Dies ist richtig, Herr Präsident, aber vielleicht wurde der Name Hamburg nie ausgesprochen, um einen kleinen Schleier über alles zu legen, falls doch jemand unerwünscht mithören sollte.“


  „Und der Hinweis unserer Agentin auf das so erwähnte Landesamt für Seearchäologie?“


  „So eine Institution gibt’s auch in den anderen Hansestädten sowie außerdem ein Forschungszentrum mit dem Kürzel GOEMAR in Kiel.“


  „Okay, lassen Sie uns fortfahren, denn diese kleinen Nebensächlichkeiten können zu gegebener Zeit von anderen Stellen überprüft werden. Wichtig ist, was könnten Krauts und Ruskies, vor allem die, und von den Aussies rede ich gar nicht, mit der überlegenden Technik anfangen; immer vorausgesetzt, diese Alientechnik ist abkupferbar?“


  „Die Technik, und das geht aus der Konferenzzimmerabhörung hervor, ist der unseren turmhoch überlegen, obwohl sie aus dem Millennium der letzten Eiszeit in Europa stammt, also 40.000 Jahre alt ist, wie schon erwähnt. Die Krauts, wie die Ruskies, sehen sich in der Lage, aus dem Bordarchiv sowie dem Wissen der Roboter, vor allem bezüglich der Antriebstechnik, einen großen Schritt weiterzukommen. Über Waffen ist bisher kein Wort verloren worden. Entweder war das UFO unbewaffnet oder uns stehen noch einige Überraschungen ins Haus!“


  „Das müssen wir im Auge behalten. Setzen Sie alle Leute dafür an, wie Sie es für nötig halten, und in einer Art und Weise, dass niemand den Zusammenhang erkennen kann.“


  „Das wird veranlasst, Herr Präsident.“


  „Die nötigen Papiere der Ermächtigung dafür nehmen Sie gleich mit, studieren Sie sie und geben diese dann beim General Eddison im Pentagon gegen Quittung ab. Eine Frage habe ich noch: Was oder wen haben wir am Mittelmeer-Absturzort sowie den anderen Zonen im Einsatz?“


  „Zurzeit nur an einem und das auch nur rein privat, wie es scheint.“


  „Und wo ist das?“


  „An der Küste Ägyptens, nahe eines Wüstennestes namens Matruh, und zwar mit der alten Challenger, dem Schiff, welches damals das sowjetische U-Boot halbwegs bergen konnte.“


  „Und an Personal?“


  „Cathrin Keller von der URIU, in Hamburg, Sir!“


  Der Präsident hinterfragte nicht mal, was diese Kürzel bedeutete, denn wenn jemand in einem Land lebt, welches sogar für Personennamen nicht darauf verzichtet, nur einzelne Buchstaben mit Punkten dazwischen zu benutzen, der verlernt es möglicherweise zu hinterfragen, wenn es wirklich Mal angebracht ist.


  „Danke, das war’s für heute, Herrschaften. Guten Flug!“


  


  ULURU


  Als sei bisher nichts gewesen


  


  


  „What Bullshit happened?“, wurde als letztverständliche Kommunikation vom Plateau des Uluru in den Empfangsstationen Alice Springs, Canberra und Hamburg empfangen.


  Danach herrschten Chaos und Mattscheibe auf allen Frequenzen. Jegliche darauf folgende Anrufe schlugen fehl, und da es stockdunkle Nacht war, es regnete wie seit Menschengedenken nicht mehr, hatte niemand besonders große Lust, sein Leben oder seine Gesundheit aufs Spiel zu setzen, um Nachforschungen einzuleiten, welche genau so gut bis morgen warten konnten.


  Was sollte schon geschehen sein, außer dass bei dem Scheißwetter denen dort oben vielleicht der Sendemast mit den Parabolantennen in die „Binsen“ gegangen war, weiter nichts.


  Morgen war ja auch noch ein Tag und das Wetter sollte außerdem viel besser werden, es waren Sonnenschein und Hitze angesagt.


  Der nächste Morgen brach tatsächlich so an, wie man es gewohnt war. Rostrot erschien die Sonnenscheibe am Horizont über Alice Springs.


  Der Versuch, mit der Station auf dem Uluru Kontakt aufzunehmen, brachte keine akzeptablen Resultate, eher das Gegenteil trat ein.


  Uluru blieb stumm, kein Ton, kein Bild.


  Die verantwortlichen Polizeioberen sowie einige Militärs bekamen das Kopfjucken, und, obwohl sie es nicht eingestehen wollten, aufgestellte Härchen auf den Armen und im Nackenbereich.


  Zwei Sykorsky-Helikopter wurden bemannt und mit diversen Kameras sowie je vier bewaffneten Soldaten zusätzlich bestückt.


  Der Flug verlief laut, aber ohne Turbulenzen unter den Resten der Gewitterfront, deren Wolken jetzt rot umrandet am blauen Himmel majestätisch über den Choppern dahinzogen oder jene darunter durch.


  Reine Betrachtungssache. Halb leeres oder halb volles Glas.


  30 Minuten vergingen, bis die beiden Maschinen über dem nördlichen Teil des Uluru, nahe der „Höhlen der Frauen“, in den Aufwind der Bergwand gerieten, den die Besatzung deutlich wegen der der wahnsinnigen Liftbewegungen, mal rauf und mal runter, überdeutlich spürte.


  Anrufe der Copiloten beider Maschinen an das Camp blieben bislang unbeantwortet.


  Rechtshändig zog der Berggipfel des Cairn an den Maschinen vorbei und nichts war voraus erkennbar. Kein Camp, kein Sendemast, keine Chopper oder Fahrzeuge, keine Zeltstadt.


  Nichts, nur rostroter, teilweise schwarzer Felsen, hervorgerufen durch den vergangenen Regenfall.


  Später, nach einer östlichen Kursänderung, sahen sie die Felswand, genannt Kuniya Piti, und das östliche Ende des Uluru unter ihnen vorbeiziehen.


  Die Copiloten sendeten das Ausgespähte an ihre Basis in Alice Springs. Die Kameras übermittelten Bilder, die ihre eigene Sprache sprachen.


  Das Plateau des Uluru erschien wie seit Tausenden von Jahren: roter Sandstein, Büsche und kleine Bäume, jedoch vollkommener Kahlschlag dort, wo das Lager zu stehen hatte.


  Die Piloten wurden von der Basis angewiesen, unter allen Vorsichtsmaßnahmen mit nur einem der Chopper zu landen und die nahe Umgebung abzusuchen, während der zweite auf Stand by in der Luft verbleiben solle.


  Das geschah.


  Einer der Soldaten verließ die Kabine kamerabewaffnet kurz nach dem Aufsetzen der Kufen.


  Er machte einige Nahaufnahmen des felsigen Bodens und teilweise von den darauf ersichtlichen Marken oder Verkohlungen, wie sie nach erloschenen Lagerfeuern auf Sandstein verbleiben.


  Er kehrte, ohne etwas dergleichen entdeckt zu haben, zum Choppers zurück und legte die Kamera an Bord ab.


  Nirgends waren bisher Metall, Stoffreste oder andere Materialien entdecken worden, welche auf die ehemalige Anwesenheit einer großen Menschengruppe, einschließlich diverser schwerer Utensilien, hinwies.


  Bis der Copilot des zweiten Hubschraubers in einer Höhe von etlichen Metern über dem Grund hängend etwas Rundes, Mattschwarzes hinter einem kleinen Strauch auszumachen glaubte und den Kameramann auf dem Felsen über Kopfhörer dorthin dirigierte.


  Es war das Bugrad eines Choppers, wie der an den Ort herangeführte Mann sofort und zusätzlich auch noch unverwechselbar feststellte.


  Und unter diesem Rad, welches der Mann beidhändig in seiner Neugier umdrehte, fand er einen eigenartigen, mit Tieren, Pflanzen geschnitzten Krummstab, an dessen einem Ende er drei Kugeln wie aufgespießt plastisch herausgearbeitet erkannte. Das handgeschnitzte Holz, das an einem langen geflochtenen Strick aus Pflanzenfasern hing, erkannte er sofort als ein sogenanntes „Aborigen-Buschtelefon“, dessen Handhabung und Gebrauch wenigen Weißen geläufig sind.


  Das Bugrad hinterherziehend und das Buschtelefon in einer Hosentasche verstaut, erreichte der Mann, gegen die Windböen des dicht über dem Boden rotierenden Choppers ankämpfend, jenen und wurde dort von zwei der anderen Soldaten mit kräftigem Schwung an Bord gezogen, ohne dass er das Rad aus den Händen ließ.


  Dabei zerbrach das Holz des Buschtelefons, da es dem Druck des schweren Körpers plus Bugrad gegen die Unterkannte des Choppertürrahmens nicht standhielt.


  Doch das bemerkte der Soldat zu diesem Zeitpunkt noch nicht.


  Die beiden Riesenlibellen flogen nun die steile Wand hinab bis zur kleinen Plattform, auf der alles vor einigen Tagen begann.


  Eigentlich war es nur Neugier, wie schon beim Aufsuchen des Bugrades, die die Piloten veranlasste, in den Felsgang auszuspähen und den Bugscheinwerfer aufleuchten zu lassen.


  Und es war ein Zufall, dass sie den Körper dort auf dem Boden entdeckten.


  Nur ein Zufall.


  Sie flogen mit einem Chopper zurück aufs Plateau, informierten die Basis über den Fund, seilten dann einen Mann ab, bargen den reglosen Körper und informierten Canberra über den dessen Zustand, der nicht rosig schien.


  Laut Ausweispapieren hatten sie den Deutschen namens Klaus Walter an Bord.


  Klaus Walter wurde zu einem „case file“, einer Akte in Australien.


  Die Maschinen nahmen Kurs zu ihrer Basis in Alice Springs.


  


  YOT-RA


  Erinnerungen


  


  


  Im runden Saal lagen, nach meiner schnellen Schätzung, gut und gern 50 ehrfahrungsfreudige Frauen und Männer der Gruppe Schliemann.


  Es waren speziell jene dieser geheimen Unterabteilung Xena, die auf für uns unsichtbaren Liegen wie aufgebahrt lagen, nachdem der Roboter „Boris“ und diverse aus allen Teilen der Welt nach Hamburg verfrachtete bewegliche und transportierbare Einzelteile des ehemaligen enormen, jedoch leider zerplatzten Raumschiffes, soweit dies aus Raumgründen möglich war, in der Mitte des Saales, wie in einer antiken Arena, aufgestellt wurden.


  Dort begannen sie dann, Teile ihres enormen Potenzials auszuspielen.


  Ein „Mäxchen“ überflog uns urplötzlich ohne jegliche Vorwarnung, weshalb auch, und einer nach dem anderen glitt mit seinen Sinnen und Gefühlen hinüber und hinein in eine für uns Menschen unfassbare Dimension.


  Mein letzter bewusster Blick über Utes Nasenspitze neben mir hinweg galt der analogen Anzeige der Saaluhr dort über der breiten zweiflügeligen Eingangstür.


  Ja, genauso eine, bei der mit Ziffern beschriftete Blättchen eins über das andere fallen, an eben solch einer Uhr konnte ich 10:30 GMT, 29. Sept. ablesen.


  Das Nächste war eine ruhige, gut vokalisierte Stimme, begleitet von Bildern, exakter gesagt: laufenden Bildern, wie mein Großvater sie vor nicht langer Zeit nannte.


  Es erschien das Antlitz einer Roswellgestalt mit jedoch tief lilafarbenen, unheimlich beeindruckenden, für das Gesicht riesigen Augen und für den Körper unnatürlich großem Kopf.


  Der für das Gesicht eigentlich kleine und lippenlose Mund machte keinerlei erkennbare Sprechbewegungen und dennoch entging mir nichts.


  „Mein Name ist DRO 2, die Bordintelligenz des Ihnen allen bekannten, in mehrere Teile zerborstenen Raumschiffes mit dem Namen SO!KIA.“


  Die Stimme machte eine Kunstpause.


  „Ein bildliches Bewusstsein sowie die dazugehörige Übertragungseinheit ist mit mir verkoppelt und hört auf den Namen DRO 1. Wir wiederum stehen in stetigem Kontakt zum KA-TOR, dessen funktionelle Aufgabe es war und noch immer ist, alle wichtigen Flugberechnungen, Zeitverschiebungen, Materialverluste, Besatzungsplanungen, Biokontrollen und Hunderte von Sachen mehr auszuüben, deren Aufzählung zu diesem Zeitpunkt keinen logischen Wert besitzt und somit, bis eine Gegenorder registriert wird, keine weitere Erwähnung findet. Unsere unglückliche Landung auf dieser eurer Heimatwelt, die wir als SAMO-DES von automatischen Landeeinheiten und uralten Überlieferungen her kannten, erreichte unser Transporter mit dem Namen So!kia in genau 518 Jahren, 12 Tagen, 5 Stunden, 13 Minuten und 12 Sekunden nach dem unkompletten Start von unserem Heimatplaneten YOT-RA. Es geschah genau in dem Zeitfaktor, den der Ka-Tor vorausgesagt hatte und dessen Berechnungsbasis die uns bekannte Rotation und der Sonnenumlauf des Ankunftsplaneten Samo-Des war, den ihr heute ERDE, WELT oder HEIMATPLANETEN nennt. Andere Grunddaten wurden aus den Sonnentrabanten und dessen planetarischem Umfeld, welches als Grundlage diente, gezogen. Unsere Ankunft fand vor 41.122 Jahren, 17 Tagen und 12 Stunden, von präzise diesem Augenblick an und zurückgerechnet, statt; stellte den Neubeginn in einer neuen Umgebung für uns und unsere Herren dar. Wir mussten uns schnell und umgehend an die vorherrschende Samo-Des-Zeit gewöhnen, denn unser Heimatplanet rotierte 0,83 mal langsamer als der eure. Außerdem hat diese neue Welt, im Gegensatz zu der unseren, nur einen Mond. Unsere alte Welt dagegen besitzt zwei mit den Namen SCH!KOR, der größere, und EISS!KOM, der nähere und kleinere von beiden. Yot-Ra ist für uns eine schmerzliche Erinnerung und negatives Beispiel für das gesamte Universum. ERDMENSCHEN, HÖRT, SEHT UND LERNT, DANN WIRD DIE ERDE, DER UNVERGLEICHLICHE, EINMALIGE DIAMANT IN DIESEM STERNEN-SYSTEM, DAS LEBEN NOCH TAUSENDE JAHRE BEHERBERGEN. HÖRT, SEHT UND LERNT IHR ABER NICHT, DANN IST DAS ENDE DAS GLEICHE WIE DAS UNSERER WELT, DIE DAS GLEICHE SCHICKSAL ERLITT WIE ANDERE VON MENSCHEN BEWOHNTE PLANETEN MILLIONEN JAHRE VORHER!“


  Vor meinen Augen erschien eine Steppen- oder Wüstenlandschaft wie aus dem Nichts. Darin erkannte ich, in einem von Robotern und Roswellgestalten abgesicherten Areal, diverse kleinwüchsige braune Menschen eines frühen Homo-Typs, die nahezu unbekleidet auf dem rostrot staubigen Boden um eine nahezu erloschene Feuerstelle saßen und offensichtlich in Panik, zähnebleckend auf Schimpansenart, in die Runde stierten.


  Die Roswellgestalten sonderten einige weibliche und männliche Frühzeitmenschen von der Gruppe ab und es schien, als ob die Auslese auf feingliederige junge und etwas hellhäutigere Hominoide fiel.


  Die kleine Gruppe von vier sehr jungen kleinwüchsigen hellbraunen Männern und vier ebenso jungen Frauen oder Mädchen wurde gegen ihre Proteste und den sichtlich aufgeregten oder ängstlichen Verhaltensweisen der restlichen Gruppenmitglieder, die zähnebleckend und mit weißen leuchtenden Augäpfeln unter lautem Wehklagen dem Geschehen zusahen, in ein linsenförmiges, wenige Zentimeter über dem Boden schwebendes, lautloses und keinerlei Staub aufwirbelndes Kleinufo verbracht.


  Die acht verschwanden darin zusammen mit ihren Begleitern, äußerst verängstigt, jedoch ohne nennenswerte Gegenwehr. Die Mädchen weinten und kreischten, als sie über eine unsichtbare Rampe ins Innere der „Linse“ getrieben wurden.


  Wenig später hob das Kleinufo lautlos ab, gewann an Höhe und dann wurden auch für mich, der anscheinend innerhalb des Gefährts verblieb, ohne dass meine Anwesenheit in irgendeiner Form einen Einfluss auf die Wesen an Bord ausübte, die Küstenregionen sichtbar.


  Diese Region hielt ich für das heutige Äthiopien und Eriträa nach deren Verlauf.


  Etwas höher gelegen, auf der anderen Seite eines breiten Flusses oder Golfes, erschienen Teilgebiete Saudi Arabiens und des Yemen, vorausgesetzt wir befanden uns über Mutter Erde.


  Doch von den mir geläufigen Landesnamen hatten die Entführten natürlich keine Ahnung.


  Das Einzige, was nicht mit den heutigen Bildern im Einklang stand: Die Küsten lagen anscheinend etwas weiter beieinander, als es mir in Erinnerung war. Die derzeit vorherrschenden, uns bekannten Wüsten waren in diesem Moment Savannen und darüber verstreut lagen dichte Wälder.


  Anschließend sah ich Kleinufolandungen und das Absetzen von menschlichen Gestalten in diversen Erdregionen, wie zum Beispiel in Europa, nahe des unverwechselbaren Felsens Gibraltar. Gleich darauf in einer Hochgebirgsregion, die dem des Himalajas glich und es bestimmt auch war. Wenn nicht, konnten es die heutigen Alpen gewesen sein, denn es gab nirgends Höhenangaben in dieser verdammten Linse.


  Aber Schnee noch und nöcher.


  Jedoch zu keinem Augenblick konnte ich weder klare Gesichtsformen der „Aufgepickten“ noch der „Abgesetzten“ unterscheiden und das ging mir irgendwie gewaltig gegen den „Strich“, versuchte ich doch herauszufinden, ob Europäer oder Asiaten ausgesetzt wurden und vor allem, wo genau.


  An anderen menschlichen Wesen, welche hier und dort in den gleichen Absetzgebieten dieser neuen Rasse schon ansässig zu sein schienen, war es mir vergönnt, Gesichter und Körperbau der Ureinwohner, wenn man es so ausdrücken kann, unterscheiden zu können.


  Sie hatten breite Gesichter und gedrungene Gestalten des Neandertal-Typs, jedoch mitnichten so brutal aussehend, wie vielerorts bis vor Kurzem angenommen und zeitgenössisch dargestellt, was mich angenehm überraschte. Einige der Menschen gehörten vielleicht des Typs Cro-Magnon an, wenn ich mich in meiner Aufregung nicht täuschte.


  Die Art und Weise der Bewegungsabläufe dieser Urmenschen erschien mir nicht wie die von Außerirdischen, obwohl es mir schwerfiel, mir die Art und Fortbewegung von jenen auch nur vorzustellen. Mehr glaubte ich, in ihnen schon fast komplette Homo Sapiens auszumachen.


  Und dann überraschte mich mein eigener Gedanke. Ich konnte selbstständig denken ohne Beeinflussung des Geschehens vor mir oder meinem geistigen Auge.


  Niemand manipulierte mich im Versuch einer Erklärung dessen, wieso und weshalb ich mich jetzt und urplötzlich an Bord eines anderen, viel größeren Raumschiffes befand.


  Ich begann sogleich, Fragen gedanklich auszusenden, eine telepathische Brücke zu errichten.


  Doch meine Versuche wurden ebenso telepathisch abgewiesen oder geblockt.


  Und urplötzlich wurde ich von Schmerzen überflutet, bevor ich Zeit hatte, mich an die neue Situation zu gewöhnen.


  Schier unerträgliche Schmerzen.


  Feuer und enorme Hitze schienen überall zu sein, im Verbund mit ohrenbetäubendem Lärm wie beim Zerbersten von Materialstrukturen aller Art, von hysterischen Lauten, Schreien gleich aus Hunderten von Gedanken- oder elektromagnetischen Impulsen, wie ich annahm, denn was anderes kann man von toter Materie doch nicht erwarten?


  Unerträglicher Schmerz durch den Aufprall eines Körpers gegen harte Gegenstände, Wände, Decken und hernach harsche Landungen auf weichen Böden und dazu das Zusammentreffen von ebenso herumfliegenden Körpern, bestehend aus unbekannten, aber harten Materialien der Roboter und weicheren, jenen der Kyborgs, der Biostrukturen „Sokias“ und den arg verkrümmten Gestalten der Roswellfiguren.


  Im gleichen Augeblick wusste ich, welch Chaos um mich herum von allem Besitz nahm.


  Das war es: DAS ENDE DER REISE DER SOKIA. DIE FEHLKALKULATION DES KATORS? ODER WAS?


  Ich erlebte die vernichtende Zerstörung des riesigen Raumschiffes während der nahezu ungebremsten Eintrittsphase in die Erdatmosphäre.


  Schrille pfeifende Töne von überall her, Alarmsirenen gleich. Und dann Stille. Schmerzende Stille, die in den Ohren nachhallte nach all dem Lärm.


  Aufruhr.


  Roboter und Roswellfiguren waren, einer anscheinend schielend, in heller Aufregung. Ein riesiger eine Kuppel vereinnahmender Bildschirm und diesen nahezu gänzlich ausfüllend: unsere „Mutter Erde“ in all ihrer nahezu unbeschreiblichen Pracht.


  Und jetzt BEGRIFF ich noch mehr.


  Ich erkannte den Stil, welchen die Außerirdischen benutzten, um mich ihre Geschichte zu lehren.


  DIE VERGANGENHEIT WURDE SCHRITTWEISE ZUR GEGENWART UND SIE LIEßEN MICH DARAN TEILHABEN, ES ERLEBEN!!


  Eine Wochenschau aus sehr sehr alten Tagen? Ein rückwärts laufender Film mit jedoch normal reagierenden Akteuren?


  Schwarzer, tiefschwarzer Weltraum, eisigkalt und doch nicht unbedingt abweisend, eher faszinierend.


  Vor dem riesigen Panoramaschirm oder Fenster, ich konnte es nicht eindeutig einordnen, hing ein Planet von einzigartiger Schönheit und Pracht majestätisch im Universum, nur kurz verdeckt von Etwas, was außen vor dem Schirm vorbeizog.


  Die Hauptfarben Blau, Weiß, Grün und Gelbbraun herrschten vor. Die Pole waren leicht abgeflacht und erstrahlten weiß. Oben, zu einer der Polarkappen hin versetzt, lugte etwas hervor, was ein Trabant dieses planetarischen Diamanten sein könnte.


  Und es war tatsächlich Mutter Erde mit ihrem Trabanten, dem Mond.


  Im Saal dieses Riesenschirmes wimmelte es von Robotern des Typs „Max“, aufgeregte Roswellgestalten, welche hin und her hetzten, und einigen wenigen, in lange seidenartige bunt schillernde Gewänder gekleidete, eindeutig menschliche Wesen von beachtlicher jugendlicher und feingliederiger Körpergröße, ebenso aufgeregt wie die Roswelltypen.


  Ich kalkulierte die menschlichen Gestalten auf mindestens 1,80 Meter. Sie besaßen eine hellbraune Körperfarbe, schienen mit einer auraähnlichen Ausstrahlung Elfen gleich und hatten hauptsächlich lange, dunkle, eher schwarze Haare. Die weiblichen wie männlichen Individuen trugen ihre Haarpracht gleich lang. Ihre Kopfformen unterschieden sich von den unseren wenig, waren jedoch etwas höher als jene, die heutzutage als normal gelten, was ein für mich besonderes Merkmal darstellte.


  Speziell diese längliche Kopfform ähnelte sehr denen der alten Pharaonen Ägyptens.


  Die Menschen schienen übereifrig beschäftigt an diversen Instrumenten, unter anderem mit schwebenden, von feinen grünen Adern überzogenen Kästchen in Backsteinform.


  Die kannte ich doch!


  Die feinen Enden jener Adern knüpften Verbindung mit diversen anderen ihnen gleichen. Diese Verbindungen schienen für die Navigation des Raumschiffes äußerst wichtig zu sein.


  Und noch etwas trat klar hervor: Die großen menschlichen Wesen, uns, den heutigen Homo Sapiens, zumindest technologisch weit voraus, hatten anscheinend das Sagen an Bord.


  Oder doch nicht?


  Ahnten sie, welches Terrorende ihr Raumschiff schon sehr bald erfahren würde?


  Es musste noch einen Ranghöheren im Raumschiff geben, denn vermutlich erhielten die erstgenannten Anweisungen, dessen Ursprung oder Art und Weise der Übermittlung mir undurchschaubar blieb, obwohl ich in meinem Inneren davon überzeugt war, dass so etwas existierte.


  Wieso und weshalb?


  Warum und weswegen?


  Darauf hatte ich noch keine definitive Antwort, nur ein gewisses Gefühl. Meine Versuche der telepathischen Brücke wurden weiterhin, von wem auch immer, abgeblockt, verflucht!


  Etwas Anderes nahm mich in seinen Bann.


  Ich hatte es schon einmal gesehen, doch zu diesem früheren Zeitpunkt reagierte mein Gehirn nicht auf diesen Reiz.


  Jetzt jedoch schon.


  Vor dem Panoramaschirm zog der Teil einer riesigen Sphäre, grünlich schillernd und nur kurzweilig sichtbar, vorbei, die, so glaubte ich, weder einem Planeten noch einem Mond, sondern dem Raumschiff zugehörig schien.


  Die Erde mit ihrem nun schon fast zur Hälfte sichtbaren kleineren Trabanten, unserem Mond, wurde unterdes kleiner und kleiner.


  Die anfängliche Aufregung in dem vor mir liegenden Kommandoraum nahm sichtlich und nahezu fühlbar ab.


  Dann erschienen vor mir die Erdtrabanten Mars, Jupiter und Saturn. Sie entzogen sich der näheren Betrachtung schnell aus dem Sichtbereich, ohne dass unser Raumschiff in deren Umlaufbahnen gezwungen wurde, was bewies, dass der vorhandene Antrieb nichts mit denen zu tun hatte, welche seitens unserer Zivilisation bei den kurzen Ausflügen rund um den Globus und dessen unmittelbarer Nähe bis dato benutzt werden.


  Wir Erdbewohner nennen diese Kurzausflüge mancherorts heute noch hochtrabend die „Erforschung des Weltalls“.


  Ein hundertprozentiger Unsinn.


  Man stelle sich für einen Augenblick die für das Universum lächerliche Entfernung von nur einem Lichtjahr vor. Eine Entfernung, die wir wahrscheinlich in den nächsten hundert Jahren nicht zu bezwingen prädestiniert sein werden.


  Dazu erschwerend immer vorausgesetzt, die Menschheit versucht es weiterhin oder hat es bis dahin mittlerweile geschafft, sich selbst schon lange vorher auszupusten, was viel wahrscheinlicher ist, angesichts dessen, was wir so anstellen, als es zu bewerkstelligen, dieses eine lächerliche Lichtjahr physisch zu überbrücken.


  Saturn blieb an Backbord zurück. Seine gut unterscheidbaren hundertfachen Ringe aus diversen Materialien, 250.000 Kilometer ins All ragend, jedoch nur wenige hundert Meter stark, ließen keinen Trugschluss zu. Es war Saturn, im Gegensatz zu Uranus, der anscheinend nur einen alleinigen Hula-Hoop-Ring über seinem Äquator bannte.


  Auch Uranus war schon bald darauf verloren in der Tiefe des Raumes hinter uns.


  Absolute Dunkelheit voraus, bespickt mit diversen Lichtpünktchen.


  Die letzten Lichtphotonen unserer Sonne blieben zurück, gingen auf im immensen Sternengewimmel, sichtbar auf einem der Monitore.


  Das Bordleben verlief weiterhin eintönig, wie es schien.


  Noch immer versuchte ich den gedanklichen Brückenschlag, doch dieser wurde telepathisch wiederum gekontert.


  Zurück blieb ein Zipfel unsere Milchstraße, Teil der Spirale, in der unsere winzige Erde nicht mehr unter all den anderen Lichtpunkten unterscheidbar war.


  Voraus eine neue Galaxie.


  Andromeda?


  Plötzlich, ein neues Deck voller Leben.


  Wie waren wir hierher gelangt?


  Saßen wir in einer dieser Kugeln, welche das gesamte Raumschiff kreuz und quer durchwandern konnten, Decks und Trennwände perforierend?


  Ich erblickte das menschliche Individuum im Jugendalter vor mir. Ich schätzte sie alle so um die 35 Jahre und irgendetwas machte mich stutzig.


  Doch was nur?


  Ich versuchte konzentriert, das vorher, zum Zeitpunkt des Verlassens unserer Erde, gesehene Geschehen mit dem jetzigen zu vergleichen.


  Es fiel mir unendlich schwer, denn neue, nie gesehene plastische Bilder stürmten unablässig auf mich ein.


  Doch dann schaute eines der jugendlichen Wesen, ein wunderschönes Mädchen, eine junge Frau, angetan mit einem eng anliegenden, flimmernden Gewand, genau in meine Richtung. Auf einem der Ärmelstutzen, dicht oberhalb der daraus hervorlugenden feingliederigen Hand, prangte ein goldfarbenes Wellenzeichen in einem Kreis, welches einer Schlange sehr ähnlich sah. Sie hatte dunkelblaue Augen, einen hellbraunen Teint und lange schwarze Haare sowie ein winziges dunkles Muttermal auf der linken Wange, dicht unter dem linken Auge. Sie war ausgesprochen hübsch, eigentlich zu hübsch für meine Begriffe. Sie glich eher einer Porzellanpuppe, eingewoben wie in einen Heiligenschein.


  Dunkelblaue Augen und das Muttermal?


  Dies hatte ich doch schon gesehen!


  Genau!


  Die junge Frau war beim letzten Mal, als ich sie sah, um einiges älter. Vielleicht lagen so um die 10 Jahre dazwischen?


  Damals saß sie vor einem Kommandopult und drehte sich einmal zu mir um. Eine erwachsene Frau in besten Jahren.


  Natürlich konnte ich mich auch täuschen und es gab zig dunkelblauäugige und dazu hübsch anzusehende Mädchen an Bord.


  Aber gab es auch eine Doppelgängerin mit eben diesem Muttermal an gleicher Stelle auf der Wange?


  Aus diversen Richtungen kamen jungen Menschen fast identischer Altersgruppen in einen ovalen Saal, welcher treppenförmig angeordnet, gleich einem römischen Amphitheater der Antike, jedoch mit anscheinend unsichtbaren Liegen ausgestattet war, denn die Menschen saßen nicht, sie lagen frei schwebend im Raum auf eben diesen Liegen.


  Als alle besetzt schienen, verdunkelte sich der Kuppelsaal und rundherum an der Decke wurden Sternbilder und Galaxien projektiert, die in rasender Geschwindigkeit auf die Betrachter dreidimensional zurasten, bis zu dem Augenblick, an dem eine Spiralgalaxis das Bild beherrschte und dann eine mir bekannt vorkommende riesige Sonne, diverse Planeten einer einem Diamanten gleich mit nahe daran stehendem, weiß leuchtendem, von Kratern übersätem Trabanten.


  Unsere Erde, unser Mond.


  Meine Welt, mein Mond, projiziert wie etwas, was in der Zukunft liegt.


  Die Teilnehmer und sozusagen ich als Gast dieses Spektakels wurden bestens darüber unterrichtet, was wir dort voraus in weiter Ferne auf dem Planeten der neuen Heimat bei der baldigen Ankunft antreffen würden.


  Riesige Wälder, Gebirgsmassive und tiefblaue Ozeane, Festland und Inseln, eisige Pole und immense, heiße Wüsten, trockne Savannen und feuchte Regenwälder sowie die Flora und Fauna in all ihrer Schönheit, in all ihrer Gefährlichkeit.


  Und menschliche Lebewesen, teils des Typs Cro-Magnon oder denen ähnlich und teils Neandertal, würden sie antreffen und dahin untersuchen, ob jene ihren Zwecken entsprachen.


  Am Ende der Unterrichtung erschien mir persönlich so einiges ziemlich klar.


  Diese beiden menschlichen Lebensformen auf jenem Planeten, also der Erde, sollten ein wichtiges Glied in der Verbreitung einer neuen Rasse sein, immer vorausgesetzt, die Gene zwischen den menschlich erscheinenden Lebensformen der neuen Heimat und denen der Neuankömmlinge, welche sich selbst EINK-WON, S-ENG, JUSUL und DOGO vom Planeten Yot-Ra nannten, erschaffen problemlos eine absolut neue Rasse, um jene, unter einer gewissen Beteiligung der dort ansässigen Homoiden, zu erschaffen, welche also vor rund 40.000 Jahren meine Erde bevölkerten, musste so einiges geplant und vorbereitet werden.


  Mir wurde klar, dass die Außerirdischen meine Ur-Ur-Ur-Großeltern in ihre Pläne einbezogen, damit eine Blutaufmischung den verschiedenen Rassen in der Zukunft ihnen gentechnisch zugute kommen wird.


  Wie auch immer, sollte dieses Vorhaben nicht gelingen wie vorausgeplant, mussten die Außerirdischen sie selbst per mitgebrachten Spermakulturen, Reagenzgläsern oder Petrischalen der Invitro-Technik oder im äußersten Fall dem eigenen Sexualverhalten untereinander das Überleben ihrer Rassen in der neuen Welt sichern.


  Um die neue Heimat jedoch so schnell wie möglich und so quantitativ wie es irgend ging mit der neuen Rasse zu beglücken, wollte man beide Methoden weitgehendst ausschöpfen. Was die Leute nicht ahnten: Sie machten ihre Sache so gut, dass die Erde, ihre neue Heimat, schon alsbald an Überbevölkerung litt. Und dies in planetarischer Rekordzeit von nur rund 40.000 Jahren.


  „Mutter Erde“ hat sich bis heute nicht dafür bedankt, schlimmer noch, sie startet eine Meuterei gegen uns, stellten meine ureigenen Gedanken es so in den Raum, ohne einer Beeinflussung auf die jungen Zuhörer dort auf den Liegen.


  Der andere Teil der Unterrichtung galt der Technik im Allgemeinen und die des Landeanflugs im Besonderen.


  Und genau dort schien es Probleme zu geben. Große Probleme. Probleme, die mir im Anbeginn nicht recht klar wurden, da ich ihre Technologie absolut noch nicht verstand. Probleme, die etwas mit einer grünlich schillernden Sphäre oder gar mehreren Sphären zu tun hatten. Sphären der gleichen Art, wie die, deren Teil ich kurz vor einem der riesigen Panoramafenster hatte vorbeiziehen sehen.


  Und wenn ich alles richtig interpretierte, fehlten ein oder zwei von jenen Gebilden.


  Wo befanden die sich? Wozu dienten sie?, fragte ich mich selbst, fragte ich telepathisch in Gedanken daran, eine ebensolche telepathische Antwort darauf zu erhalten.


  Ich wusste es also noch nicht und versuchte erneut inbrünstig, einen gedanklichen Kontakt herzustellen, der, oh Wunder, auch urplötzlich entstand.


  Mein Partner schien ein Observierer zu sein, denn die erste emotionale Gedankenwelle galt meinen männlichen Attributen.


  Meine Kontaktperson beglückwünschte mich zu meinem zwei Tage alten Stoppelbart, meinem eigentlich von mir selbst als wenig muskulös eingestuftem Körper ohne übergroße Fettreserven sowie meinem derzeitigen Sexualverlangen nach Ute.


  Ich war platt, mein Telepathiepartner wusste von meinem bisher unterdrückten Verlangen, das Ute betraf, oder konnte in meine Hose gucken, die wegen eines augenblicklichen „Ständers“ leicht zeltförmig von mir dort unten abstand.


  Aus all dem schloss ich, mich leicht errötend, meine Kontaktperson entpuppte sich entweder als schwul oder überaus feminin. Ich hoffte innigst auf die letzte der zwei Möglichkeiten.


  Die Insel Lesbos und den dort ehemals angesiedelten Damen, davon ging ich aus, kannte sie bestimmt nicht, was die dritte Möglichkeit wäre.


  „Dein irdischer Name ist Jan Huber und dieser Erdmensch Jan Huber stellt schon seit geraumer Zeit Gedanken-Fragen, wartet auf Antwort!“, hörte ich in meinen „Wirsing“ und wunderte mich, schon gleich von Anfang an mit einem freundschaftlichen Du angeredet zu werden, protestierte aber nicht.


  „Nun, mein Name ist SESIAN. Ich bin die junge Dame mit dem Mal auf der Wange unter dem linken Auge, welcher du deine Aufmerksamkeit geschenkt hast. Ich bekam die Erlaubnis KA-TORs, mit dir einen Kontakt zur Beantwortung von Fragen aufzunehmen; wenn auch nur für eine Weile, nämlich bis zum Zeitpunkt der Erstehung und nicht weiter.“


  Also doch, sie haben einen Boss, dachte ich und bekam postwendend die Antwort.


  „Ranghöher über dem Ka-Tor steht, was du GOTT nennen würdest! Die Sphären, an welche du gerade Gedanken verschwendest und welche ständig unser Schiff umkreisen, und dies seit über 498 Jahren, garantieren unsere Navigation, bieten Schutz vor den Gefahren im Weltraum sowie gegen etwaige Angriffe anderer Rassen wie auch Einwirken fremder Sterne und Turbulenzen und stellen außerdem die Schwerkraft an Bord der So!kia her. Letztlich ist eine der Sphären Träger eines Teils der Flora und Faune Yot-Ras. Dies als Information zu deiner letztgestellten Frage.“


  „Ich hatte aber auch gefragt, wo die fehlenden Sphären verblieben sind! Doch entschuldige mich, ich muss meine Psyche erst einmal an die für mich neue und einzigartige Situation, mit einer Außerirdischen zu palavern, gewöhnen!“


  „Ich verstehe das auch ohne eine Entschuldigung. Nehme sie aber dankend an! Zwei der Sphären hatten wegen technischem Versagen, wie es in unseren historischen Unterlagen steht, nicht starten können und überdauern in einem Tal auf Yot-Ra.“


  „Wo liegt, fliegt oder schwebt Yot-Ra? In oder außerhalb unserer Milchstraße?“, stellte ich meine nächste Frage, ohne mir weiter Gedanken darüber zu machen, wieso ich das, was in diesen Augenblicken geschah, als absolut normal betrachtete, ohne auszuflippen.


  „Draußen!“


  „Wo genau?“


  „Wir nennen es das TALOSYSTEM!“


  Bevor ich nach dem Talosystem fragen konnte, verschwamm das Bild des Panoramaschirmes und es erschienen riesige Gesteinsbrocken vor dem Schiff, welche durch irgendetwas in der Peripherie daran gehindert wurden, voll ins UFO einzuschlagen. Die Brocken auf Kollisionskurs prallten schließlich ab und gingen trudelnd im Weltraum verloren.


  Eine der grünlichen Sphären zog vollständig, doch wie verzerrt und schlecht sichtbar, an einem unserer Panoramafenster vorbei.


  Ich fragte mich, wie ihr Raumschiff ausgesehen haben mag, bevor es in der Erdatmosphäre glühend auseinanderbrach.


  Kaum hatte ich dies zu Ende gedacht, erschien vor meinen Augen die volle externe Pracht des Raumschiffes in dessen ganzen Ausmaßen.


  Es sah aus wie ein riesiger Ziegelstein, silbergrau anstatt backsteinrot, an dessen einem Ende enorme zylinderförmige Auswüchse anscheinend den Antrieb abdeckten, in welche ich noch keinen Einblick hatte.


  Ebenso wenig konnte ich ausmachen, ob diese Wülste das Vor- oder Achterschiff darstellten.


  Ich schätzte den Ziegelstein mitsamt seinen Auswuchtungen und Kuppeln auf über 2000 Meter Länge, 300 Meter Breite und etwa 200 Meter Höhe.


  Auf den ersten Blick waren keine Bullaugen oder Fenster erkennbar. Es gab aber etliche dieser flachen Kuppeln, welche wie Pocken aussahen und eine andere Farbgebung besaßen, als die restlichen des Raumschiffes.


  Vielleicht sind das die Fenster?


  Aber wieso wollte ich eigentlich immer Fenster sehen?


  Wozu benötigt ein Raumschiff Fenster, die nur ein Schwachpunkt im Schiffskörper sein würden?


  Ich versuchte krampfhaft, Andeutungen von etwaigen verschlossenen Öffnungen für dahinter verborgene Hangars oder andere Außentüren auszuspähen, aber alle Außenwände besaßen anscheinend weder astrein erkennbare Nahtstellen noch Tore oder Türchen, offen oder verschlossen.


  Wie gingen die Insassen an oder von Bord?


  Besaß das Raumschiff Kleinstufos zur Erkundung naher Planeten für etwaige Kampfaufgaben gegen angreifende Feinde?


  Waren die flachen Kuppeln gar keine Fenster, sondern Geschütztürme, denn ich ging davon aus, ein UFO wie dieses musste in der Lage der Selbstverteidigung sein, wenn nötig gegen die „Klingonen“ aus den uralten Filmserien des Raumschiffes ENTERPRISE zum Beispiel.


  Eines stand fest, es existierte kein erkennbarer Feuerschweif oder Ähnliches hinter den angenommenen Antriebsöffnungen.


  Das hatte ich auch eigentlich nicht erwartet, denn eine Zivilisation so fortgeschritten wie die hier an Bord und das absolute Vakuum um uns herum schlossen Feuer in der uns bekannten Form total aus. Schon allein wegen des fehlenden Sauerstoffes.


  Vier grün schillernde Sphären zogen kreisförmige Bahnen um das Schiff und je nach ihrem Stand kamen sie, bedingt durch die Formgebung des UFOs, nahe an das Schiff heran oder passierten es weit davon entfernt.


  Mir kam etwas anderes in den Sinn, ohne jedoch meine visuelle Entdeckungsreise außerhalb des Raumschiffes abzubrechen.


  „Sesian?“, fragte ich, „eines der Völker Yot-Ra’s wurde von euch Dogo genannt. Auf Mutter Erde gibt es noch heute ein Volk in Afrika, welches sich selbst DOGON nennt. Und dieses uralte Volk glaubt heute noch fest an die tausendjährigen Überlieferungen betreffend ihrer Abstammung, von den aus dem Weltraum erschienenen Herren des Wassers, amphibische Wesen, welche vom Planeten EMMA YA, der sich in einer Sequenz von 50 Erdjahren im Orbit um die Sonne SIRIUS B befindet, kamen. Das Interessante an dieser Überlieferung, der Stern Sirius B wurde erst im Jahre des Herrn 1862 vom Amerikaner Alvan Clarke entdeckt und katalogisiert. Dies zu deiner Unterrichtung.“


  „Das ist richtig!“, erreichte mich die Stimme Sesians.


  „Was ist richtig? Du kennst Alvan Clarke?“


  „Das mit Emma Ya ist richtig!“


  Ich fragte nicht weiter nach dem Wieso und Weshalb, denn die gegebenen Antworten fielen bisher sehr spartanisch aus und das Frage- und Antwortspiel würde so tausend Jahre dauern und die hatten wir nicht, denn der von Sesian genannte „ZEITPUNKT DER ENTSTEHUNG“ konnte schon bald sein, was immer er auch bedeuten möge und welche Konsequenzen daraus entstehen könnten.


  „Sesian, wie habt ihr diesen langen Aufenthalt im Weltraum überstanden? Das ist ein Problem, welches unsere derzeitigen Wissenschaftler bis heute nicht meistern konnten oder wollten, was ich allerdings nicht annehme. Man spricht in ihrer Gilde zurzeit von der Möglichkeit einer Hybernation, von Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit, welche jedoch nach allen unseren physikalischen Gesetzen und vor allem derer des Herrn Einstein unmöglich sind. Andere widerlegen das jedoch. Man spricht von schwarzen und Wurmlöchern, in denen die Zeit anders verläuft und die es auszunutzen gilt. Was ist euer Geheimnis? Wie bewerkstelligten es eure Wissenschaftler?“


  „Wer ist Herr Einstein? Für uns gab es nur eine einzige Möglichkeit und ebenso für euch, wenn eure Zivilisation den heutigen Mutterplaneten verlassen muss oder will, gibt es wohl keine Alternative“, hörte ich sie mit leiser Stimme erklären, „unsere, vom obersten Rat der Ältesten ausgewählten Eltern waren beim Start dabei und dirigierten So!kia die ersten 60 Erdjahre der Reise, die für uns 45 Yot-Ra-Jahren entsprach. Während dieser Zeit überwachten sie als Besatzungsmitglieder alle technischen und biologischen Funktionen sowie die der Roboter und Kyborgs, der sogenannten So-Is, welche schließlich der Garant zum Gelingen unseres Vorhabens, der Landung auf Samo-Des, sein sollten.“


  „Das interessiert mich, jenes mit den biologischen Funktionen. Was genau besagt das?“


  Meine telepathischen Fähigkeiten wurden besser und besser, je länger ich sie einsetzte, das stand außer Frage.


  „So!kia musste gewartet und biologisch überwacht werden.“


  „Sokia, das Raumschiff?“


  „Aber wusstest du nicht, dass unser Schiff, oder UFO, wie ihr es auch nennt, aus Biomasse besteht?“


  Sie schaute mich an als hätte sie mich erst jetzt gesehen, fuhr dann aber nach einigen Augenblicken fort:


  „So!kia ist eine lebende Biomasse mit einer begrenzten Fähigkeit der Selbstregeneration und der Möglichkeit, fremde Strukturformen anderer Materialien, wenn nötig, anzunehmen. Ausgenommen davon sind die Sphären, jene bestehen konstruktionstechnisch aus andern Materialien, welche fast dem bei euch vorkommendem Titan ähneln.“


  „Das Schiff kann auch Struktur, Materialform und Aussehen roten Sandsteins annehmen?“, fragte ich ungläubig.


  „Auch in roten Sandstein wie dem vom Uluru zum Beispiel, wenn du darauf anspielst.“


  „Ich verstehe. Ist es deshalb auch möglich, dass, um nur eines zu benennen, die Kommandozentrale Sokias durch Wände und Decks marschieren kann?“


  „Richtig.“


  „Das interessiert mich brennend.“


  „Du brennst?“


  „Nein, es ist nur eine Redewendung! Wie schaffen es die Sphären, durch Decks und Trennwände zu marschieren als beständen diese aus Nichts oder Pustekuchen?“


  „Technisch ist das sehr einfach. Die Sphären senden eine bestimmte Frequenz aus, wenn sie zum Beispiel durch ein Deck tiefer wollen oder müssen. Die Biomasse reagiert darauf, öffnet oder schließt, gleicht an, das ist alles. Mehr oder weniger. Der Pustekuchen wird zum Nichts.“


  „So, Sesian, das ist alles. Für euch vielleicht, für mich nicht. Ich würde es sehr begrüßen, genauere Angaben ...“


  „Meinst du, dass diese Angaben von dir mental verwertet werden können? Meinst du, dass wir uns so ohne Weiteres unbedeckt in den Regen stellen, wie ihr sagt, ohne irgendeine Garantie, die unser Überleben sicherstellt? Glaubst du im Ernst, dass eure Politiker und mehr noch die Militärs einfach nichts gegen unsere Interessen unternehmen werden, obwohl sie alles über uns und unsere technischen Möglichkeiten zu wissen begehren? Glaubst du es, wenn ich dir sage, dass wir in unserer zig-tausendjährigen Vergangenheit hier auf Samo-Des und vorher auf unserem Heimatplaneten nicht schon all jenes durchgemacht haben: Neid, Hass, Ausrottung, Vernichtung, Hinterlist und was es sonst noch an unschönen und daher menschlichen Verhaltensweisen gibt? Entschuldige mich bitte für meine hitzigen Worte, aber die an Bord befindlichen Völker haben dies alles in der Vergangenheit erlebt, es ist also auch nichts Neues für die jetzige Generation, denn in unseren Poly-Unterrichten werden diese Themen abgehandelt, um die Fehler nicht nochmals zu begehen, die unserer Welt Yot-Ra den Untergang brachte, wie schon einmal davor, überliefert in unsren alten Schriften. Schon allein das differenzierte äußerliche Aussehen der einzelnen Völker untereinander gab oft Anlass zu Gewalt und Hass oder Verachtung!“


  „Entschuldige mich, wenn du kannst, aber ...“, konnte ich nur noch stammeln nach dieser, wie ich meinte, aggressiven Ansprache Sesians.


  „Was bedeutet Entschuldigung in diesem Kontext?“, fragte sie etwas ruhiger.


  „Ist das Gleiche wie es tut mir leid, verstehst du, Sesian?“


  „Ich verstehe!“


  „Gibt es noch andere Merkmale außer den körperlichen, an denen eure vier Volksgruppen erkenntlich sind, wie zum Beispiel andere Kleidung, andersartiger Haarschnitt oder der Körperbau? Was hat das mit der von dir angesprochenen Überlieferung auf sich?“


  „Ja, es gibt Differenzen, zum Ersten an den Ringen, jedes Volk hat die gleiche Ringform, die gleichen operativen Eigenschaften derselben, aber unterschiedliche Zeichen. Es gibt den von euch sogenannten Davidstern, wie ich aus deinen Gedanken ablese. Das Jing!kjang ...“


  Ich fuhr dazwischen: „Das Jing-Jang, gleichzusetzen mit dem Ei, aus dem der erste Chinese namens P’an-Ku nach späteren asiatischen Vorstellungen geboren wird, ist das gleiche wie euer Jingkjang?“


  Und wieder konnte ich diesen eigenartigen Laut, dieses „!“, nicht artikulieren, wie sie es tat.


  „Das kann ich nicht beantworten, Jan Huber, ich weiß nicht genug über alle eure Volksgruppen, aber die Swastika, oder, wie du es nennst, das Hakenkreuz und die gekrümmten Linien der Schlange, gab es an Bord und außerdem andere Zeichen und Bekleidungsstile von Völkern, welche jedoch zu jener Zeit nicht an Bord vertreten waren, da sie keinen Platz in der So!kia vor dem Abflug erhielten oder ihn nicht haben wollten.“


  Sesian beantwortete nicht alle Fragen, das erschien mir sogar korrekt. Sie ließ jenes mit der alten asiatischen Überlieferung einfach aus.


  Vielleicht wusste sie wirklich nicht mehr, als sie sagte.


  Außerdem las sie in meinen Gedanken wie in einem offenen Buch, kombinierte dann in Windeseile alles und hatte Antworten schon parat, bevor meine Frage sie erreichte.


  Kurz: Sie spielte ein Heimspiel.


  „Das sind alles gebräuchliche Zeichen, Zeichen und Symbole, die wir auf der Erde kennen und teilweise verabscheuen. Was jedoch bedeuten sie euch?“


  „Sie sind Teil der uralten Erkennungssymbole, die unsere Welt, unser Sonnensystem und die beiden Monde, zum Beispiel, bezeichnen, ohne dies in einer Schriftform langatmig tun zu müssen. Es sind Piktogramme, wie auch ihr sie mehr und mehr in der Zukunft benutzen werdet. Abgesehen davon sind diese Teil unserer uralten Vergangenheit, welche im Dunkeln der Jahrtausende liegt.“


  „Mich interessiert vor allem die Swastika, ist es das Zeichen der Sonne?“


  „Ja, es ist das Zeichen der Sonne SOYON, Zeichen des Volkes der Ein!kwon.“


  „Und der Stern Davids, wie wir ihn nennen, welchem Volk gehört dieses Zeichen an?“


  „Der Jususl, das Volk, welches behauptet, von Gott auserwählt zu sein, denn ihr Zeichen ist das Zeichen des Mondes Sch!kor.“


  „Ein von Gott auserwähltes Volk? Das kommt mir sehr bekannt vor. Es gibt ein solches Volk auch bei uns in der Gegenwart, ein sehr begabtes Volk und weit verstreut auf Erden.“


  „Ja, ich weiß, von welchem Volk du redest, es ist das der Jusul, oder besser, was daraus geworden ist. Kriegerisch. Auch in unserer Geschichte geschah ihnen viel Ungemach. Schon unsere Ur-Ur-Ahnen berichteten darüber.“


  „Du hast diese Ur-Ur-Ahnen schon ein oder zwei Mal erwähnt, Sesian. Woher kamen die?“


  „Von den Sternen, wie es in den alten Schriften steht, obwohl nicht alle auf Yot-Ra daran glaubten, da es eben zu Beginn nur mündliche Überlieferungen gab, denn historische Überreste, wie Bauten, Werkzeuge und Gerätschaften, zerfallen im Regelfall innerhalb von rund 50.000 Jahren zu Staub … Die Historik der Vorfahren ist mehr als 200.000 Erdjahre alt!“


  „Du sprachst vorher von den Ringen, die euch außerdem unterscheiden, doch was können die noch und welche Aufgabe und Funktion haben diese Handschuhe?“


  „Die Ringe gelten bei uns wie bei euch als Ausweise und Kreditkarten. Jeder Ring gehört einer bestimmten Biologie oder Person an. Er ist nicht transferierbar und vergeht zusammen mit dem Träger, da auch sein TRA!KYA endet. Der Handschuh isoliert die Macht des Ringes und wird dann benötigt, wenn jemand seinen persönlichen Ring verloren hat oder jener versagt, was schon mal vorkommen kann. Beides zusammen, also Ring und Handschuh, werden beim Tragen ständig dem Zentralcomputer gemeldet, welcher ununterbrochen entscheidet, ob der Träger zum Beispiel bekämpft wird oder nicht, ob ein Verschluss öffnen darf oder nicht, ob er Kredit hat oder nicht, wie alt er ist, ob gesund oder krank und so weiter. Außerdem wurden beide, Ring und Handschuhe, an bestimmten Stellen gelagert, um für uns Fremde einzulassen, immer wenn der Ka-Tor dies im Vornherein zulässt.“


  „Interessant, das müssten wir auch einführen, niemand bräuchte dann Hausschlüssel, Geld in klingenden Münzen oder ...“


  „Was sind klingende Münzen?“


  „Eine hübsche Umschreibung für Geld, von den Nationen geprägte Metallplättchen mit Wertangabe auf der einen und irgendetwas anderem Verbalen oder der Kopf eines Staatsoberhauptes, Königs oder Kaisers, wichtige Gebäude, auf der anderen Seite. Der Saal, den alle eure jungen Leute jeden Tag besuchen müssen, wie ich gesehen habe, ist eine Art Schule?“


  „Im POLU werden wir seit unserer Entstehung unterrichtet und auf die Navigation sowie die bestimmt schwierige Landung vorbereitet, außerdem über jenes, was wir vorfinden werden, und alles, was unsere unbemannten Satelliten über Hunderte von Jahren als wichtige Information an unsere Wissenschaftler zurückmeldeten.“


  „Entschuldigung, aber um ehrlich zu sein, mir fällt es schwer, all das zu verdauen, vor allem all die für mich neuen Namen und Bezeichnungen und daher ist es gut möglich, dass ich dir Fragen in einem Kontext stelle, bei der die erste Frage vielleicht nichts mit der zweiten zu tun hat. Ich hoffe, du nimmst mir das nicht übel, Sesian!“


  Sie ging gar nicht darauf ein.


  „Übrigens, was oder wer ist Trakya und wie schaffst du es, diesen für mich eigenartigen und faszinierenden Klicklaut in einigen Namen auszustoßen?“


  Sesian lachte leise, wobei ihr Körper von einem hellen Leuchten umgeben war. Fast wie ein Heiligenschein, dachte ich.


  Sesian nickte leicht, fast unmerklich, mit dem Kopf.


  „Tra!kya ist etwas, was uns allen, gleich zu welchem Volk eine Person gehört, sofort nach der Geburt in einem Festakt der Familie eingepflanzt wird, genau so wie die Schnalzkunst der aneinanderreibenden Zähne beim !. Tra!kya letztendlich ist das Leben überhaupt. Einmal abgeschaltet, enden wir, eingeschaltet sind wir glücklich und vom Ka-Tor beschützt!“


  Mir standen die Haare zu Berge.


  Sollte jenes Trakya „BIG BROTHER“ sein, das Ende der Individualität? Sollte es das sein, was in nicht so ferner Zukunft auch unseren Babys eingepflanzt werden wird, so wie es einige Polizeiorgane und Militärs und politisch Verantwortliche planen, immer mit dem staatlichen Hinweis, dass dies nur zu unserer Sicherheit und Gutem geschehe und unsere persönliche Freiheit in keiner Form beeinträchtige?


  „Sesian, was genau geschah bei eurer missglückten Landung, und was danach?“


  „Jan Huber, das sind Daten, die dir besser und ausführlicher das Bordgehirn übermitteln kann, denn es wurde emotionell davon nicht betroffen, stellt somit eine perfekte Informationsquelle dar, meinst du nicht auch?“


  „Schon möglich, und doch, was kannst oder willst du persönlich dazu sagen, denn ich rede nicht gern mit Maschinen. Weißt du, sogar eine automatisch blecherne Stimme am Telefon lasse ich meist unbeantwortet!“


  „Ich werde es versuchen, obwohl mich dies sehr stark berührt. Schon allein die Gedanken daran lassen mich trauern und weinen! Wir hatten den Mond passiert und So!kia sollte automatisch bis auf eine vorher berechnete Geschwindigkeit abgebremst werden, wobei die fehlenden Sphären einen wichtigen Rechnungsfaktor darstellten. Es wurde angenommen, dass die Erhitzung der Außenhülle unter 2800 Grad und die Reibungsverdriftung der Sphären nicht mehr als 12 Grad, um dies in euren Rechnungseinheiten auszudrücken, überschreiten dürfen, um das Energieschild nicht zu überlasten. Irgendwo aber steckte ein Fehler, der nicht mehr korrigiert werden konnte. Der Erdmond blieb zurück mit seinen Kratern, verdeckte die Sonne und verringerte die von unseren Kraftstationen und Umwandler aufzunehmende Energie nur um weniges, doch genau das Wenige war zu viel. Als der Abstieg begann, saß ich damals am linken Panoramaschirm hinter einer Konsole mit den Hitzeanzeigen. Mir wurde sofort klar, dass etwas schief gehen würde. Alle meine Schulweisheiten aus dem Polu rasten mir durchs Hirn und ich versuchte, die Temperaturen mit aufgestauter Notkühltemperatur auszugleichen. Und als ich erleichtert erkannte, dass die Anzeigen normale Größenwerte annahmen, griff DRO 2 QUERSEHER, ein schielender So-Is, in meine Kommandos ein. Bis heute begreife ich nicht, warum oder weshalb. Jedenfalls brach die Notkühlung zusammen und bei ich weiß nicht mehr wie viel Grad erschütterten diverse Explosionen das Schiff und alles wurde weiß vor meinen Augen ...“


  „Schwarz willst du sagen, es wurde schwarz vor deinen Augen.“


  „Nein, weiß, uns wird nicht schwarz, sondern weiß vor den Augen, wenn wir die Kontrolle über unsere Sinne und den Körper verlieren und ...“


  Glaubte ich doch urplötzlich, einen gewaltigen Schlag zu verspüren, viel Lärm zu hören und dann nichts mehr.


  Ich erwachte und saß noch immer hinter der Konsole festgeschnallt auf meinem Pneumositz. Neben jenem lag, was sie „DRO 1“ genannt hatte und dessen Optiken von Grau auf Grün schalteten.


  Er schwebte kurz darauf hinter mich und löste meine Haltevorrichtung. Mir taten alle Glieder weh. Einige Muskeln waren verkrampft.


  Den anderen im Kommandoraum erging es nicht besser.


  Eine Stimme sagte laut: „Leute, wir sind in mehrere Teile zerbrochen und unser Transporter So!kia begann sich in die Samo-Des-Materie umzuwandeln, in die er voll hineingerast war!“


  „Wo war euer Teil gelandet, Sesian? Und wo befand sich der Querseher, wie ihr ihn nennt und den wir einen Schieler nennen würden?“


  „Auf einem roten Felsen in einem dichten Wald. Die immense Wucht des Aufpralls hatte uns in den roten Sandstein gerammt, hochangereichert mit SOO-MAAI. Und DRO-2 hielt sich nicht mehr bei uns Überlebenden auf!“


  „Auf dem heutigen Uluru oder Ayers Rock wart ihr bruchgelandet. Und was ist Soo-maai, Feldspat vielleicht?“, fragte ich nach.


  „Ein Mineral, welches es auch bei uns gab. Wir schafften es, mit fast allen anderen großen Bruchteilen Kontakt aufzunehmen, die auch irgendwann antworteten. Bei kleineren hatten wir einen Totalausfall oder es dauerte sehr lange, bis wir Kontakt bekamen. Unter anderem waren die Segmente der Antriebseinheit weit entfernt von der Zentrale, in der ich mich befand, in etwas weißes, Hartes gestoßen, was sich außerdem noch als sehr kühl herausstellte.“


  Eis, dachte ich.


  „Richtig, Eis“, antwortete sie.


  „Das Problem für dieses Segment bestand darin, dass es die Struktur dieses vorgefundenen Aggregatzustandes unmöglich annehmen konnte, da dieser Zustand des Wassers auf unserem Heimatplaneten Yo-Tra unbekannt und somit die Biomasse So!kias nicht darauf vorbereitet sein konnte und speziell, weil eine der dazu benötigten Sphären nicht mitkam. Andere Teile, wie zum Beispiel zwei Sphären, dieselben, die ihr zu bergen versucht, fielen in die Salzwasser der Meere. Die anderen in bergige Gebiete und Sandwüsten. Nachdem unsere telepathischen und radiophonischen Kontakte standen und alle zersprengten Teilstücke des Schiffes geortet waren, ließen wir, die die Gerätschaften dazu hatten, Flugmaschinen starten, um so die persönlichen Verbindungen herzustellen. Bei diesen, sagen wir mal, Besuchen traten enorme Differenzen unter den Völkern auf, die noch aus der Zeit Yot-Ras stammten. Die Schuld des Verlustes des Schiffes sowie vieler Menschen und Materialien schob man hin und her. Bei diesen Disputen gab es dann sogar Tote und Verletzte, wie seit Gedenken nicht mehr!“


  „Aber ich hatte bis dato angenommen, dass Dispute, die in Tragödien mit Menschenverlusten enden, nur bei unterentwickelten Rassen, wie wir zum Beispiel, vorkommen, wenn man davon ausgeht, dass die fortgeschrittene zerebrale Entwicklung schließlich in einer friedlichen Koexistenz enden muss, denn alles andere bringt doch für niemanden einen Gewinn.“


  „Im Großen und Ganzen hast du recht, Jan, aber leider scheinen unsere Hirne die Aggressivität für alle Ewigkeit gepachtet zu haben. Auf der anderen Seite sagt die Wissenschaft, dass wir eine gewisse Aggressivität erhalten müssen, um unser eigenes Überleben als Menschen in unserer Umwelt zu sichern. Im anderen Fall würden wir uns gegen ein angreifendes, großes Tier ja gar nicht schützen, um nur ein Beispiel aufzuzeigen. Später, nach den ersten Kontakten zwischen den verschiedenen Gruppen, wurden diese so geordnet, dass jedem größeren Raumschiffteil ein bestimmtes Volk zugeordnet wurde. Alle, die nicht zu diesem gehörten, jedoch während des Unglücks bei einer andern Volksgruppe verweilten, konnten sich der ihrigen neuerlich anschließen oder dort verbleiben, wo sie sich gerade befanden, wenn ihr Leben dadurch nicht gefährdet wurde. Später begannen dann die Versuche, weibliche Wesen, welche wir in der neuen Welt Samo-Des antrafen, dahingehend zu erforschen, ob sie für uns als AUSTRÄGERINNEN, die wir OKO-SA nennen, taugten. Viel spätere Landeeinheiten nannten die Oko-Sa dann Du!ku.“


  Bisher hatte ich während der Kommunikation mit Sesian mehr auf dem Panoramaschirm oder Fenster, von dem ich noch immer nicht wusste, was es nun wirklich darstellte, gesehen und mich an den vorbeifliegenden Lichtpunkten ferner Sonnen, Planeten oder Monden begeistert. Als ich jedoch wieder dort hinsah, wo Sesian zu sein pflegte, erblickte ich dort nur ein junges Mädchen von vielleicht 25 Jahren, nach meiner Schätzung und aus diesem Grund vergaß ich vorerst die Sache mit anderen Landeeinheiten und dem Duku.


  Es war die verjüngte Ausgabe Sesians, wie ich an ihrem Muttermal erkannte.


  „Sesian, wir haben einen Zeitsprung hinter uns, nicht? Wo befinden wir uns in diesem Augenblick?“, konnte ich mich nicht verkneifen, sie anzusprechen.


  „Nahe des von euch benannten Neptun in eurem Solarsystem!“


  „Und woher kommt ihr, aus welchem System, wenn ich nochmals nachfragen darf?“


  „Aus einem System, das ihr das fünfsternige Clustersystem nennt. Es ist ungefähr 100 Lichtjahre entfernt von eurer Erde. Wir jedoch nennen es das Talosystem, wie schon einmal erläutert.“


  „Ehrlich gesagt, Sesian, ich begreife einfach nicht, wieso du Namen kennst, die dir überhaupt nicht geläufig sein können, wegen des Zeitunterschiedes von Tausenden Erdjahren, die zwischen eurer und schließlich unsrer Benennung liegen.“


  „Lass es gut sein, Jan, du wirst es nicht begreifen, auch wenn ich es dir jahrelang erkläre. Lass es bitte so, wie es ist!“


  Gehorchen, weitermachen wie bisher, etwas anderes blieb mir wohl oder übel nicht übrig, wollte ich den Bogen nicht überspannen.


  „Mit welcher Art von Antrieb fliegt Sokia über eine solche Distanz von für uns bislang zeitlich unüberwindbaren 100 Lichtjahren?“


  „Mit dem DAS!KLU, welches für dich vielleicht mit Lichtpartikel oder Photonenantrieb gleichzusetzen sein könnte. Die Speicher nehmen Energie von diversen Sonnen auf, wie zum Beispiel in einigen Monaten geschehen wird, von einer Sonne, die von der eurer Erde rund ein Lichtjahr entfernt ist, wandeln diese dann in Das!klu um und mit jener unerschöpflichen Kraft reisen wir wie auf einer imaginären, leicht gebogenen Linie durchs All die gesamte Galaxie entlang. Die Geschwindigkeit, die dabei erreicht wird, hängt von den Stern- oder Sonnendistanzen zueinander ab.“


  „Wie alt bist du jetzt, Sesian? Wenn du nicht auf diese persönliche Frage antworten willst, so verstehe ich das.“


  „Nach eurer oder unserer Zeitrechnung?“


  „Besser nach unserer, wenn es dir nichts ausmacht.“


  „67 Jahre.“


  „Wie bitte, soll das ein Scherz sein?“


  „Natürlich nicht, denn für Scherze haben wir wenig Zeit. Unsere Lebenserwartungen liegen bei 110 Erdjahren, die wir dann erlangen können, wenn unsere persönlich Pflege in Bezug auf die Alimentierung, den geführten Lebensstil und Tra!kya parallel verlaufen. Man sagt, dass wenige auch Hunderte Jahre alt wurden.“


  „Methusalem vielleicht“, warf ich ein. „Apropos Zeit, Sesian, wir reden oft von vor oder nach Christi Geburt, was längst nicht alle Völker der Erde so praktizieren. Meine Frage jedoch ist: War der Mensch Jesus Christus einer eurer späten Nachkommen und sein Vater im Himmel gleich Gott auch euer Gott?“


  „Was bedeutet apropos, Jan?“


  „Nichts weiter, es ist eine nicht oft gebrauchte Redewendung wie so viele andere, um etwa auf ein Thema zurückzukommen, welches gerade nicht zur Debatte steht oder übergangen wurde.“


  „Man lernt nie aus. Deine Frage muss ich verneinen. Beide, Jesus Christus oder auch euer Gott, stehen nach meiner jetzigen Erkenntnis in keiner Blutsverwandtschaft mit einem unserer Völker, es sei denn, unsere Datenbank ist aus irgendeinem Grund nicht vollständig oder eines unserer Völker hat Daten vorenthalten, was schon mal geschehen kann. Politik, Jan. Was jedoch vor langer, langer Zeit geschah, war, dass einige von uns mit ihrem Wissen versuchten, Menschen in eine für uns annehmbare Bahn zu lenken!“


  „Wie machte man das?“


  „Ausgesuchte traten mit diesen Erdbewohnern in Kontakt. Das musste, um eine notwendige Aufmerksamkeit oder Unterwürfigkeit zu erlangen, mit für diese Individuen unerklärlichen Techniken geschehen.“


  „Brennende Büsche und weiße Engel mit einem glühenden Schwert, zum Beispiel?“


  „Zum Beispiel!“


  „Die Teilung von Wasser, damit Menschen trocknen Fußes über den Meeresboden wandern können?“


  „Worauf spielst du an, Jan? Die Flucht derer, die ihr Israeliten nennt?“


  „Ja, genau die, die du Jusul nennst!“


  „Erstens habe ich die Israeliten nie als Nachkommen der Jusul bezeichnet und das bitte ich festzuhalten, und zweitens ist unsrem Bordhirn nichts memorisiert, was auch nur andeutet, dass dieses Volk je in dem Land der Pharaonen ansässig war, da außerdem in keiner der Papyrusschriften oder Wandmalereien diese Angelegenheit Erwähnung findet, es sei denn, du hast bessere Erkenntnisse aus der Neuzeit, Erkenntnisse, die unserem Ka-Tor bisher nicht geläufig sind. Und wichtiger noch, weshalb sollten die Israeliten Wasser teilen müssen, wenn der Weg an der Küste Sinais ohne solch Wunder viel normaler gewesen wäre? Kann auch sein, es handelte sich dabei um kleinere Arbeitsgruppen mit speziellen Konstruktionskenntnissen, die von den Pharaonen gut bezahlt wurden!“


  Das war ein „Hammer“. Die ganze Sache mit Verschleppung und Flucht eine erfundene Geschichte, deren wahrer Hintergrund eine Fremdarbeiterpolik darstellte, weiter nichts? Interessant, interessant!


  „Sehr aufschlussreich, was du da sagst, Sesian. Anders herum bedeutet es, dass du mit dem Ka-Tor auch jetzt in Kontakt stehst. Ist dir der Planet Mars unseres Sonnensystems ein Begriff?“


  „Ja, natürlich, er gilt in unserem Routenplan als Ansteuerpunkt, ausersehen von früheren Erkundungssatelliten.“


  „Wie sahen diese Erkundungssatelliten aus?“


  „Sie hatten viele Formen, die in den Jahrhunderten der Erforschung oft nicht einander glichen. Die letzte Sonde war enorm, denn jene wurde ausgeschickt, viele Welten anzusteuern, die für uns kolonisierbar sein könnten, obwohl der Erde immer der Vorzug gegeben wurde, so wie es die Vorfahren bestimmt hatten. Die Form der Sonde glich einer langen Trommel mit abgerundeten Enden, vor allem die letztangekommenen, welche die Stadt Enlil!ki gründeten und von dort aus die Erdbevölkerung reinigten!“


  „Also doch, nicht alle kamen unbemannt! Ist es möglich, dass eine dieser Sonden, speziell die letztangesprochene, so um 1988 nach christlicher Zeitrechnung auf dem Mars war, an ihm nahe vorbeizog oder in einer stationären Umlaufbahn zeitweise verblieb?“


  „Das kann ich dir so nicht beantworten, dafür müssten wir einen unserer Roboterarchive DRO 1 oder den Ka-Tor speziell befragen, doch die, die Enlil!ki gründeten, landeten viel, viel früher. Aber warum ist dir dies so wichtig?“


  „Nicht, dass es unbedingt wichtig ist, dafür aber interessant, zumindest für unsere Forscher und Astrologen, denn am 21. Juli 1988 entdeckte die russische Forschungssonde FOBOS II, benannt nach einem der Marsmonde, einen zigarrenförmigen Schatten auf der Marsoberfläche, von dem man schätzte, dass dieser so um die 27 Kilometer lang sein musste und möglicherweise von einem vor der Sonne stehenden Raumschiff über eben diesem Marsmond jenen enormen Schatten warf, deswegen. Nach und nach wird das Puzzle zu einem Gesamtbild.“


  Und wieder fragte ich nicht nach, was es mit dieser neuzeitlichen Landung auf sich hatte.


  Ein grober Fehler meinerseits?


  „Welches Puzzle und was ist ein Puzzle?“


  „Ein Puzzle besteht aus vielen kleinen Einzelteilen, die erst ungeordnet vor dir vermischt liegen, dann mit ihren Aussparungen ineinander zusammengesetzt werden müssen, und wenn dies erfolgreich geschieht, die Teile passend ineinander fassen, dann entsteht eben dieses Gesamtbild. Die Puzzleteile, die ich meine, sind Überlieferungen alter Völker und deren Vorfahren, wie zum Beispiel der Hopi. Das ist ein Stamm im heutigen Nordamerika, dessen Schamane von großen Städten und Fluggeräten in der von ihnen so genannten zweiten Phase der dritten Primärwelt reden, dem Süd- sowie Nordpol und der totalen Vernichtung derselben in der 5. Primärwelt, durch den von ihnen sogenannten Erschaffer KITCHI MANITU. Für die Hopis leben wir derzeit in der 4. Primärwelt. Woher kannte dieses Volk die beiden erwähnten Polarzonen, die von ihrem Siedlungsgebiet weit weg sind? Erzählungen und Sachverhalte aus der Neuzeit, unerklärliches Sichten unbekannter Flugobjekte, Lichter am Himmel oder Abduktionen von Menschen gehören zu den Einzelheiten dieser mündlichen Überlieferung der Hopi.“


  „Ich verstehe, wir nennen es AM-ATRA.“


  „Am-Atra, ein eigenartiges Wort, ein eigenartiger Klang. Sprechen eure vier verschiedenen Volksgruppen die, wie hießen sie noch ...?“


  „S-Eng, Ein!kwon, Jusul und ...!“


  „Ja, richtig und Dogo. Sprechen die alle die gleiche Sprache und sehen physisch aus wie du?“


  „Nein, es gibt Unterschiede zwischen uns. Während unserer Erschaffung und fast gleichzeitigem Aufwachsen waren die Völker meistens räumlich getrennt an Bord, nur in den Steuerzentralen gab es eine gemischte Besatzung. Kein Volk wollte sein Schicksal in die Hände eines anderen legen. Ich bin eine Dogo. Die S-Eng haben andere Augenformen und -farben und sie sind normalerweise kleiner als wir. Die Ein!kwon und die Jusul sind ungefähr so groß wie du oder ich, aber viel blasser und sie haben meist nur wenig Haare enganliegend und gekräuselt auf den Köpfen. Außerdem sind beide Völker sehr kriegerisch, im Gegensatz zu uns. Das Zeichen der Ein!kwon ist das Soyons, unsere weiße Sonne, das der Jusul ist Sch!kor, der Hauptmond.“


  „Wo sind diese Völker jetzt?“, fragte ich nach, obwohl mir der Kopf nach so vielen Namen und Bezeichnungen schwirrte.


  „Mit jetzt meinst du nicht den Augenblick des Absturzes, nehme ich an. Während des Anfluges auf eure Erde wurde uns klar, dass das Fehlen der zwei Sphären schwerwiegende Folgen haben würde und so wurde nach Befragung DRO 1 sowie einer damaligen Wahrscheinlichkeitsberechnung des Zentralrechners der Verlust beim Zerbrechen unseres Schiffes erstellt. Daraus ergab sich, dass, um die größtmögliche Anzahl von uns allen zu retten, es der beste Weg sei, jede Gruppe in den gepanzerten Rettungskugeln unterzubringen. Dies schloss die völkisch gemischte Kommandobesetzung aus, die auf ihren Plätzen verharren musste. Außerdem bestanden immer innere Spannungen unter den Völkern, speziell zwischen den Ein!kwon und den Jusul, da die letztgenannten ihre Herkunft als direkte Nachfahren Gottes verteidigten, was die anderen als eine Herausforderung ansahen. Roboter und Fluggeräte kamen in spezielle Hangars, und zwar so aufgeteilt, dass jede Gruppe genügend davon haben würde zur Erkundung und Ausspähung der neuen Heimat!“


  „Wie ist eine Vorausberechnung möglich, wenn die wahren Schäden vor der Landung noch unbekannt sind?“


  „Ihr nennt das Politik der Beschwichtigung. Man zeigt dem gemeinen Volk nur die vorteilhaften Seiten einer anstehenden Katastrophe und erwartet, dass dadurch eine Panik ausbleibt, was in unserem Fall jedoch unnütz war, denn ein jeder war soweit ausgebildet, dass er zumindest die Katastrophe erahnte und die sehr wahrscheinlichen Destruktionen schon vorausberechnen konnte.“


  „Du hast recht, das geht auch noch heute so. Es gibt gerade heute in unserer, wie sie im Allgemeinen genannt wird, zivilisierten Gesellschaft der Normalbürger anscheinend nichts geileres als Lug und Betrug, üble Nachreden und Verschleierungen, Raub vonseiten der alle vier Jahre ausgeguckten, sogenannten Machthaber, wie schon zur Raubritterzeit, allerdings die ohne Ausgucken. Das Volk bezahlt ja alles ohne Murren, hat nicht mal die Bohne einer Chance, dem Staat und seinen Satrapen Parole zu bieten, zumindest bis Neuwahlen anstehen, im besten Fall. Auch wenn das alles ins Chaotische abdriftet, merkt scheinbar niemand etwas oder, wenn ja, es wagt niemand, dagegen zu halten, wie die sogenannten Medien, die dies eigentlich tun müssten, um nur einige Institutionen anzusprechen. Und in Panik geraten unsere Machthaber nur, wenn Wahlen anstehen oder wenn sie jemand nach dem Fahrpreis der Straßenbahn fragt, sie weder wissen, was das denn sei und noch weniger den Fahrpreis kennen. Aber bei euch, die ihr doch weitaus mehr Erfahrung mit Gefahren und Problemerkennung haben solltet, warum ...“


  „Wieso meinst du, wir besäßen Erfahrung? Seit unserer Entstehung haben wir so eine dramatische Situation nie erlebt. Wir entstanden, wuchsen, wurden unterrichtet, wie der Transporter zu führen ist, woher wir kommen und wohin wir gehen, wie die Kyborgs und Roboter funktionieren und behandelt werden müssen, wie wir all dieses Wissen dann in unserer neuen Heimat anwenden sollten, um nicht auszusterben oder alles unkontrollierbar wird. Wir lernten jahrelang, bis So!kia vor der Landung stand und jeder wusste, welchen Platz ihm zugewiesen war. All das haben wir, die Dogo, die S-Eng, Ein!kwon und Jusul auch so ausgeführt, obwohl unsere Gruppen später über den gesamten Planeten Samo-Des verstreut wurden.“


  „Sesian, jetzt habe ich dich schon einige Male das Wort ENTSTEHEN sagen hören und ich finde, es ist an der Zeit zu fragen, welchen exakten Sinn dieses Wort für dich hat!“


  „Ihr nennt das Geburt!“


  „Okay, Geburt, doch wer hat zum Beispiel dich geboren, wenn ich fragen darf? Wer waren deine Eltern? Waren oder sind sie jetzt noch an Bord oder ...?“


  „Was du Eltern nennst, ist für mich ein abstrakter Begriff und als solchen kann ich ihn nicht beantworten, abgesehen davon könnten sie schwerlich an Bord sein nach diesen Jahren im All. Rechne selber nach, ziehe mein Alter von dem unserer Flugzeit ab, dann siehst du selbst.“


  „Eben, das habe ich schon berechnet, daher meine Frage.“


  „Meine Eltern, wie du sie bezeichnest, sind 35 Jahre nach dem Start So!kias beendet worden. Ihre Körper wurden in Richtung unserer Sonne transportiert, gleich so wie alle anderen Eltern!“


  „Und nun, wie konntet ihr Entstehen? Und beenden steht doch wohl für sterben, nicht?“


  „Unsere Wissenschaftler auf Yot-Ra konfrontierten die gleichen Probleme wie eure Wissenschaftler heute. Die Frage war, wie können wir Leben in so große Entfernungen schicken, ohne das dieses von kosmischer Strahlung, Überalterung, Mord und Totschlag, da wir nicht so lange in einer Kapsel friedlich zusammenleben können. Der vorzeitige Verbrauch von Lebensmitteln und Wasser, Verlust von Antriebsenergie oder technischem Versagen der Hybernationsgeneratoren und so weiter kann ein Scheitern der Mission bedeuten, auch weil alle Eltern, wie du sie nennst, sterben, ohne dass hingegen die sozial wichtige Nachkommenschaft entsteht. Man kam zu dem zwingenden Schluss, dass es letztendlich das einzig Richtige war, ausgehend von der mit zu dieser Zeit vorhandenen Technik, unsere Eltern müssten fruchtbares Erbgut in Form von konservierten Spermien und weiblichen Eizellen in der UKI-SA, der ENTSTEHUNGSEINHEIT, hinterlassen, lange bevor sie selbst vom Zentralcomputer als nicht mehr dazu geeignet erklärt wurden, aus physischen Gründen der Alterung. Die Befruchtung setzte dann zum rechten Zeitpunkt ein und ließ uns entstehen, ohne uns zu klonen, denn dies war gegen die Gesetze, jedoch in Retorten. Später hieß diese Entstehungseinheit dann DU!KU, in der die neuen, ersten reinen Menschen entstanden, dies geschah lange nach uns. Der Zeitpunkt unserer Befruchtung wurde jedoch so berechnet, dass alle Neugeborenen, zu welchem Volksstamm man auch gehören sollte, genügend Wissen aufnehmen konnten, bevor unser Schiff die neue Heimat Samo-Des erreichte.“


  „Wenn die Vereisung, denn ich gehe davon aus, dass es eine Vereisung der Spermien und Eizellen gab, wegen mangelnder Energie an Bord nicht geklappt hätte, was dann? Und warum war das Klonen von Menschen gegen das Gesetz?“


  „Es gab diverse Probleme, aber einige, wie das Auseinanderhalten von Personen mittels unserer Scannersysteme, mussten ausgeschlossen werden können. Das biologische Anpassungsproblem an die Handschuhe und die Kreditringe, die eure Leute vorgefunden haben, sowie das Problem der späteren Fortpflanzung in der So!kia und später auf Samo-Des, der Erde also, musste noch vor der Landung gelöst sein, denn es war nicht klar, wie die Klone reagieren würden, da es geschehen könnte, dass außer der Unfruchtbarkeit auch psychische Probleme späterhin auftraten. Stelle dir nur vor, alle auf Samo-Des sähen nach zwei oder drei Generationen gleich aus. Ein scheußlicher Gedanke, selbst für die Erschaffer der Roboter und Kyborgs, die aus diesem Grund immer versuchten, einen gewissen Unterschied in jeden Einzelnen einzubringen. Die Angelegenheit des Einfrierens der Spermien und Eizellen war einfach, die jeweiligen Kapseln wurden mit -270,15 Grad Celsius, nach euren Maßstäben, direkt vom All gekühlt. Die Entstehungseinheit Uki-Sa war autark, extrem geschützt und für eine automatische Landung programmiert, somit das Leben in ihr bewahrend, so lange wie nötig.“


  Ich ließ das Gehörte in mir wirken.


  „Genial finde ich auf jeden Fall das mit der Samenbank, wie wir so etwas nennen, obwohl die Eierstöcke, also ein wichtiger Teil, nicht außerhalb eines weiblichen Menschen konserviert werden können. Aber das von euch Praktizierte finde ich fantastisch und denke, es beinhaltet auch für uns die Möglichkeit, in ferner Zukunft weiter ins All vorzustoßen, wenn wir es technisch meistern, alles korrekt von den kosmischen Strahlen abzuschirmen und zum gegebenen Zeitpunkt mit Erfolg zu befruchten und ...“


  „All dies ist nicht neu für uns, denn die uralten Texte sprechen von diesem System“, meinte sie mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck.


  „Du musst mich und unsere Menschheit unbedingt ...“


  „Das wird schon versucht. Wir haben in den letzten Tagen diverse Gedankenkontakte mit euren Wissenschaftlern!“


  Und wiederum benötigte ich einige Augenblicke zur Ordnung meiner Gedankenwelt. Einfach war es nicht, doch irgendwie musste ich weitermachen.


  „In unsren Zivilisationen, wie du bestimmt weißt, kursieren Erzählungen und Sagen, in denen es um Raumschiffe in Teller-, Zigarren-, Kugel- und Dreiecksform geht, um Abduktionen und Unfälle, Landungen, unvorstellbare Geschwindigkeiten und noch unvorstellbarere Kursänderungen. Vor allem gehen die Diskussionen zwischen astronomischen Archäologen, Genetikern, Astrophysikern und so weiter und den Studierten und Promovierten nahezu immer in entgegengesetzte Richtungen. Die einen bewilligen zumindest die Möglichkeit von außerirdischen Besuchen unsrer Erde, die anderen verteidigen unser Alleinsein, wieder andere weisen auf die vielen Fundstücke, alte Schriften und in Stein gemeißelte Bilder, die unzweifelhaft auf Außerirdische hinweisen, sowie Objekte, wie jene im Meer oder dem Uluru. Was ist daran glaubhaft, was falsch?“


  „Jan, Jan, du erwartest zu viel von mir. Diese Daten will ich dir nicht vermitteln, da ich nicht versichern kann, nichts auszulassen, denn mir persönlich sind diese von dir vorgebrachten Daten unbekannt, es sei denn, jene findet man in unsren Bibliotheken oder Intelligenzen, wie den DROs zum Beispiel, welche zum Großteil auf dem Grund einiger Erdenmeere liegen. Oder sie sind in den wenigen Datenbanken aus anderen Wrackteilen an Land sowie aus dem immens wichtigen Kristall auf dem Dach der Welt, wie ihr es im Allgemeinen nennt!“


  Es wurde mir umgehend klar, dass sie entweder nicht wollte, nicht konnte oder es ihr verweigert wurde, von wem auch immer, spezielle Daten an mich abzugeben. Welche Kriterien dabei mitspielten, erkannte ich einfach nicht, da ein weiteres Nachfragen mich sowieso nicht weiterbringen würde. Und so lenkte ich von diesen Fragen ab mit: „Um auf die Wrackteile zurückzukommen und auf die Menschheit des Planeten Erde nach eurer Ankunft, die mehr oder weniger auf Neandertaler oder späten Homo Sapiens beschränk war: Wie ging die Vermischung aus? Bis zu welchem Zeitpunkt hat es noch blutverwandte Nachkommenschaft eurer Völker gegeben? Hat eure Ankunft etwas mit dem plötzlichen und, man kann fast sagen, zeitgleichen Verschwinden auf allen Kontinenten, welche diese beiden eben genannten Rassen Jahrtausende lang behausten, zu tun? Ich frage vielleicht kurz und brutal. Habt ihr die Neandertaler und Cro-Magnon vernichtet? Sind sie ausgestorben, weil ihr euch besser anpassen konntet, das Wild viel effektiver aufspürtet und ihnen dadurch deren Lebensgrundlage entzogen habt? Zeigten sich eure Waffen fortschrittlicher und konntet ihr auf diese Art euer Jagdglück verbessern sowie gleichzeitig jenes der Neandertaler stark vermindern?“


  Sesians Stimme erreichte ungewöhnlich schwach meine Sinne, als sie mir antwortete: „Jan, schon immer, solange es Fortentwicklungen zwischen diversen Zivilisationen auf allen uns bekannten ehemals oder noch immer bewohnten Welten gegeben hat, verloren jene, die der Entwicklung nicht standhielten, genetisch versagten. Im angesprochenen Falle der Neandertaler, welche wir UN-GAMES nannten, mussten sie immensen Entfernungen als Ergebnis ihrer ständigen Wanderschaft zwischen den einzelnen Gruppen überbrücken, was einen normalen Gen-Austausch erschwerte oder gar unmöglich machte. Schließlich bewirkte dieses Handicap eine gewisse Inzucht und führte zu einem letztendlichen Absterben der einzelnen Gruppen. Die Einschleppung von Viren, hervorgerufen durch eine plötzliche zum Ende der Eiszeit in den nördlichen Regionen eintretende rapide Klimaänderung, denen sie nicht gewachsen waren, stellte den Punkt auf dem I dar. In anderen Fällen wurden sie mit massenvernichtenden Mitteln ausradiert, und dazu zähle ich die Vernichtung ihrer Umwelt durch Naturkatastrophen in ihrem ureigenen Lebensraum, die auch Großteile des jagdbaren Wildes vernichteten. Gleiches geschah und geschieht anscheinend heutigen Tags bei den angeblichen Gewinnern, welche gleichzusetzen sind mit der sich bildenden Hochzivilisation, die gleich mitvernichtet wurde und wird, was zwangsweise dazu führte und führt, dass die Gewinner, wie alle anderen auch, schließlich Verlierer waren oder sind. So einen Zukunftsverlauf hatten sie wie ihr au...“


  Ich kam ins Grübeln, stellte schnell fest, dass ihre langatmige Ausführung genügend Parallelen aufzeigte, denen wir Menschen ausgesetzt sind.


  Plötzlich wurde die Gestalt Sesian vor meinen Augen, ihre Stimme in meinem Gehör unscharf, nahezu unverständlich.


  Was passierte jetzt?


  Riss unsere Verbindung ab?


  Die Verbindung zwischen einem Roboter und einem zwischengeschalteten menschlichen Wesen mit Namen „Sesian“, wie ich nun annahm?


  „Sesian, DRO 1, was passiert? Hört ihr mich noch?“


  „Ja, Jan, ich höre dich. Ich kann nur wenig über unsere letzten Blutsverwandten aussagen, um auf eine deiner letzten Fragen zu antworten, weiß jedoch, dass es aus unserer Sippe noch bis 1456 vor Christus, wie ihr ihn nennt, zumindest zwei Pharaonen unser Blut in sich trugen. In der heutigen Zeit findet man dieses Blut vielleicht noch in zwei Völkern. Das eine wird KHAM, das andere DROPA genannt. Außerdem empfehle ich dir, die Sanskrit-Geschichte über ENLIL und NINLIL aus der Stadt ENLIL!KI, die euch, wie DRO 1 mir mitteilt, als das indische NIPPUR bekannt ist, zu studieren. Du wirst dich wundern!“, sagte sie am Ende.


  Es entstand eine Pause zwischen unseren telepathischen Konversationen.


  Die Stadt Nippur kannte ich nicht, eben sowenig die eben genannten Personen. Ich wusste eigentlich nur etwas über die Dropa. Die leben in einer Region mit Namen SIKANG im heutigen China. Ich hatte etwas über deren Granitgesteinsteller gelesen, welche Tonträger sein könnten. Die Funktionsweise wurde von Wissenschaftlern gerade versucht zu entschlüsseln.


  Ehe ich Sesian deswegen angehen konnte, flüsterte sie mir zu: „DRO 1 übermittelt mir in diesem Augenblick dahingehend keine Daten, Jan! Mich würde es selbst freuen, mehr über diesen Fall zu erfahren, jedoch ...“


  Sie sprach nicht zu Ende, sondern begann neu: „Bezüglich der Ein!kwon kenne ich, aus alten Berichten, mehrere Namen, ein IBN BEN ZAHRA, ein PIRI REIS und einen MATHUSALEM. Vonseiten der Jusul einen SALOMON, Bewahrer des Mondsiegels der Eiss!kom. Seitens der S-Eng kenne ich nur die Namen SHAN HAI CHING und einen CONFUXIO, Kartograph von großem Einfluss der eine, Philosoph der andere in ihrer Zeit. Und dann noch einer mit Namen DEMOCRITO, bei dem ich mir nicht sicher bin, zu welchem Volk er gehörte, er entstand 460 Erdjahre vor eurer Zeitrechnung. Ein MAHARSHI BHARADWAJA aus dem Volk der S-Eng fällt mir noch ein, denn er könnte der letztbekannte blutsverwandte Abkömmling Yot-Ras sein. Er war ein SEHER aus der Stadt Mysore. Alle diese Namen habe ich in meinem nicht absolut unfehlbaren Langzeitgedächtnis, doch deren Einzelheiten und Lebensläufe leider nicht, Jan!“


  „Einige der Namen sind mir geläufig, Ibn Ben Zahra und Democrito jedoch nicht, und das mit dem Maharashi werde ich in den Bibliotheken suchen“, entgegnete ich, ohne zu wissen oder zu ahnen, fast nichts über den so wichtigen türkischen Admiral mit seinen exakten Weltkarten, noch während und nach der Zeit des Kolumbus, in den Büchern der Bibliotheken vorzufinden. Und ich hoffte inbrünstig, Sesians Stimme, wenn auch sehr sehr schwach, weiter vernehmen zu können.


  Sie fuhr mittlerweile fort: „Ibn Ben Zahra und Piri Reis lebten als Kartographen und Besitzer von sehr exakten Weltkarten, genau so wie Shan Hai Ching 2.250 Jahre vor deiner Zeitrechnung, welcher als Topograph schon chinesische Weltkarten besaß. in denen Angaben über Berge und deren Mineralienzusammensetzungen, die Flora und Fauna darum herum beschrieben sind und dies aus einer Region der anderen Seite des Pazifiks, in welcher der heutige, von euch so benannte Kontinent Amerika liegt. Wir jedoch nannten ihn PA-ORM, wie ich mich sehr gut erinnere, denn das Wort bedeutet eigentlich: GETEILT UND DOCH VERBUNDEN, wahrscheinlich wegen der engen Landbrücke fast im Zentrum des Kontinents. Die Kartenkundigkeit dieser Magier basiert auf uralten Landeunterlagen einiger Explorer-Kapseln, die vor gut 100.000 Erdjahren von Yot-Ra aus gestartet wurden, soweit mir bekannt ist!“


  „Und was ist mit einem Cristobal Colón, den man auch unter dem Namen Kolumbus kennt, der angenommene Entdecker Amerikas im Erdjahr 1492? Gehört auch er zu dieser Gruppe Menschen?“


  „Nein, es sei denn, er besäße noch einen anderen, unserer Zentrale bekannten Nachnamen! Er scheint nicht besonders wichtig in unseren Memoiren, könnte aber die alten aus dem Weltraum aufgezeichneten Karten gekannt und diese dann als Navigationshilfe benutzt haben. Das ist eine plötzliche Idee meinerseits, nichts Historisches, Jan!“


  Ich erkannte in diesem Moment eine eigenartige Planetenformation auf dem riesigen Bildschirm oder Fenster der Kommandoeinheit, was ich noch immer nicht unterscheiden konnte.


  Die runden, teilweise hell leuchtenden Kugeln diverser Größe schienen wie auf einer Schnur aufgereiht einen dunklen Punkt im Raum anzusteuern. Dunkel, weil ich absolut nichts anderes erkennen konnte, außer eben diesen noch dunkleren Dunkel-Raum außerhalb, rings um uns herum. Dies war vielleicht nichts Besonderes, besonders dagegen erschien mir, dass hinter den Planeten oder Sternen Materie oder dünne Gasstreifen, entgegen unserer Flugrichtung, ins All hinaus reichten, als würden diese sich sehr schnell zu eben diesem superdunklen Punkt hin bewegen und wie in einem unvorstellbaren Luftstrom an Masse verlieren.


  „Weißt du, was dort draußen geschieht, Sesian?“


  „Unsere Wissenschaftler meinten, dass dort ein Wurmloch, wie ihr es nennt, alle Materie anzieht und verschluckt. So!kia selbst hatte einige Probleme, diesem Schicksal zu entgehen, doch wir sollten uns nicht sorgen, sagte man uns damals, zumal wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht entstanden waren, sondern noch tiefgefroren verharrten, ohne Sinne, Gefühle oder gar Angst.“


  Ihre Stimme erschien mir weitaus kräftiger als noch vor Kurzem und doch glaubte ich, dass sie selbst nicht mit mir in Kontakt stand, sondern mit etwas Anderem, was ich versuchte, herauszufinden. Und in Anbetracht der Lage und unter einer gewissen Angst, nicht alle Fragen stellen und beantwortet zu bekommen, nutzte ich, höchst unfair, wie ich mir selbst eingestand, diese anscheinende Besserung Sesians aus.


  „Habt ihr während der Reise andere Intelligenzen orten können?“


  „Es kommt darauf an, was wir selbst als Intelligenzen oder andere Lebensform ansehen, Jan. Selbst, was uns als Gesteinsbrocken auf einem am Tage 500 Grad heißen und nachts 120 Grad kalten Planeten erscheint, könnte eine Form von Leben auf irgendeinem Planeten sein, und auf dem 1.000 Jahre nach unseren Zeitbegriffen für diesen nur ein einziger Tag ist. Wie sollen wir so etwas messen? Einige unserer Messgeräte haben, beim Vorbeifliegen an diversen Planeten, Wasser in der uns bekannten Aggregatform Eis, Stickstoff, Schwefel, Methan, Neon und Oxygenanteile festgestellt sowie Typen von Pflanzenformen, die gewisse Eigenschaften von Leben aufwiesen. Dies alles findest du aber in der Bordkartei oder in den DROs oder im Kristall.“


  Zu diesem Zeitpunkt hätte ich nach diesem Kristall fragen sollen, was ich jedoch leider unterließ.


  „Wie viele DROs existierten an Bord? Und die sogenannten Marsmenschen, was ist mit denen?“


  „Soweit meine Kenntnisse reichen und ich dir schon einmal sagte, ist der Planet, den ihr Mars nennt, ein wichtiger Navigationspunkt für unsere Explorerschiffe. Jener Mars hat zumindest einmal Leben beherbergt, während gleichzeitig Samo-Des von riesigen Echsen an Land und enormen Seebewohnern in den Meeren bevölkert wurde und der sogenannte Australopithecus nicht mal als Planung vorlag, jedoch eine riesige Landmasse inmitten von noch mehr Wasser existierte. Ich möchte dich darauf aufmerksam machen, dass eure Welt diversen enormen topographischen Veränderungen über Millionen von Jahren hin ausgesetzt war, von denen ihr anscheinend noch wenig Vorstellung habt, Jan. Zum anderen, DROs gab es gut und gern 40 in unserer Einheit und vielleicht 500 in den anderen Volksgruppen.“


  „Du drückst dich eigenartig aus, Sesian!“


  „Ich beabsichtige dich nicht zu langweilen, Jan Huber.“


  „Danke für deine Nachsicht, was mich betrifft. Aber sag mir, warum sehe ich dich jetzt nicht mehr so klar wie anfangs und eine Frage, die mir gerade gekommen ist: Wieso kennst du Vorgänge aus den letzten 500 Jahren, wenn du doch schon einige Jahre nach der Bruchlandung, wie du es nennst, beendet wurdest, also seit über 40.000 Erdjahren die Entwicklungsgeschichte nicht erlebt haben kannst? Das ist doch unlogisch und letztendlich ausgeschlossen!“


  Eigentlich wollte ich nur eine Bestätigung meiner Vermutungen. Mein Gehör registrierte ein eigenartiges elektronisches Summen. Woher das kam?


  Kein blasser Schimmer.


  Jetzt sah und hörte ich Sesian nicht mehr, dafür aber erschien vor mir eine Art Kokon aus durchsichtigem Material, in welchem, gut erkenntlich, ein rundes Objekt schwebte und eingebettet darin lag ein Baby, wenige Tage oder Wochen alt.


  Erblickte ich in ihr die werdende Sesian?


  Sie war es, das Muttermal verriet es mir.


  Traurigkeit überschattete meine Seele und leichte Niedergeschlagenheit, denn jetzt stand für mich fest, Sesian gab es nicht mehr.


  Die wichtigste Frage hatte ich noch nicht artikuliert:


  „WARUM HABT IHR YOT-RA VERLASSEN? WAR ES FREIWILLIG UND GEWOLLT ODER AUS EINEM TRIFTIGEN GRUND ERZWUNGEN? WAS GESCHAH MIT EURER HEIMAT?“


  Ich hatte noch so viele Fragen, Hunderte von ihnen. Wer würde mir von jetzt an antworten?


  Ein Baby?


  Sesians Antlitz verblasste zusehends, verschwand dann komplett und mit ihr dieses runde Objekt, von dem ich nur erahnte, dass es eine Entstehungseinheit sei.


  An einem Ende des kleinen, völlig in hellem Weiß gehaltenen Raumes formierte sich eine ovale Öffnung, welche den freien Blick in den von brillanten Punkten übersäten Weltraum ermöglichte, mit einer nahezu im Mittelpunkt stehenden, grell weißbläulichen Sonne, die mich verdammt noch mal fast erblinden ließ.


  Ich stand schutzlos vor der Öffnung, doch es machte mir nichts aus.


  Nicht einmal die Kälte des Alls erreichte mich.


  Ich fand das alles einfach fantastisch, zugleich aber auch erschreckend.


  Und genau aus diesem Licht heraus erschien, zuerst ein Schatten nur, eine metallisch reflektierende Kiste.


  Beim Näherkommen wurde aus der vermeintlichen Kiste ein großes Behältnis, einer enormen Zigarre gleich.


  Die „Zigarre“ landete sanft inmitten des weißen Raumes und die ovale Öffnung im Raumschiffmantel schloss sich lautlos.


  Ich hörte ein brummendes ab- und anschwellendes Geräusch, welches mir von irgendwoher bekannt vorkam.


  Es klang wie der Singsang tibetanischer Mönche.


  Plötzlich verschwand die zigarrenförmige Hülle irgendwo hin und gab schon bald den Blick auf das Innere frei: der Kopf einer darin liegenden Figur, anscheinend die eines Mannes, hellbraune Gesichtsfarbe mit hohen, breiten Wangenknochen, so wie es uns heute von den Andenvölkern her bekannt ist. Er hatte jedoch im Gegensatz zu denen violette, erloschene und gleichzeitig beunruhigende Augen, die an die Decke starrten.


  Es waren die Augen eines Toten.


  Der Kopf erschien mir überproportioniert und eine Unmenge von Altersfalten stellte ein Netzwerk dar.


  Sein Mund war sehr klein für einen Erdmenschen, ebenso seine Ohren.


  Bekleidet war der Mann mit einer Art Tunika aus einem Material, welches, je nach Lichteinfluss oder Sichtwinkel, die Farbe änderte.


  Die Stirn des alten Mannes umspannte ein grünes, gut zwei Finger dickes, glänzendes Band, in dessen Mitten das Zeichen der Swastika, mit linksgerichteten Schenkeln, in gelber Farbe prangte.


  „Nicht noch eine Swastika!“, schrie mein Hirn.


  Der alte Mann gehörte somit zum Volk der Ein!kwon, das hatte ich inzwischen eindeutig mitbekommen.


  Die Arme des Mannes lagen gekreuzt über seinem Unterleib und die rechte Hand steckte in einem schwarzen Handschuh, auf dessen Ringfinger ein runder Siegelring krönte.


  Der Mann lag nicht nur einfach da, nein, er schwebte, erkennbar an der Kleidung unter ihm, welche nicht von seinem Gewicht auf den Boden des Behältnisses gepresst wurde.


  Neben, besser, von meiner Sicht aus, hinter ihm, das konnte ich erst jetzt erkennen, lag eine andere Figur.


  Ich sah mit verrenktem Hals und auf den Fußspitzen stehend genauer hin. Mein Blickfeld wurde durch dieses leichte Anheben meines Körpers erheblich erweitert.


  Die Person dort neben dem Mann war unzweifelhaft, denn alle Attribute bestätigten dies, weiblich.


  Sie besaß einen hellen Teint, eine gealterte Frau mit langen, nahezu weißen Haaren und hellgrünen, ebenfalls offenen, leicht geschlitzten Augen. Gekleidet war die Frau in eine schneeweiße langärmlige Tunika, an deren Stoffenden sie goldgelb und grün umbordet war. Ihren Kopf schmückte ein grünes Stirnband und in dessen Mitte, rotfarbig, prangte der Davidsstern. Die linke Hand der Frau bedeckte ein schwarzer Handschuh und auf dem rechten Ringfinger steckte ein runder, etwas größerer Siegelring als der, den der Mann trug.


  Die Arme der Frau lagen über ihrer Brust gekreuzt.


  Sie musste ganz einfach eine Jusul sein, da das Zeichen Davids auf dem Ring sowie ihr heller Teint es bestätigten.


  Die beiden menschlichen Wesen lagen so nebeneinander gebettet, dass der Gedanke, sie seien oder sind ein Paar, ganz und gar nicht abwegig schien und das, obwohl sie so historisch unterschiedlichen Volksstämmen angehörten, was vielleicht auf ihrem Heimatplaneten keine Rolle spielte.


  Die Eltern Sesians?


  Sollte dies ein makaberes Theaterstück mit Uraufführung werden?


  Zum Gesamtbild gesellten sich diverse Roboter und auch einige, ich glaube vier, von den Roswelltypen.


  Erst war mir nicht klar, was sie mit den beiden Aufgebarten machten, doch dann wurde mir wiederum bewusst, dass der „Film“ ja rückwärts lief.


  Roboter und Roswellkyborgs stellten ein Operationsteam dar, welches in diesem Augenblick anscheinend wichtige Lebensorgane zurück in die Körper implantierte.


  Ich will es nicht behaupten, meine aber, dass ihnen ebenfalls Sexualorgane implantiert wurden. Dies wiederum konnte bedeuten, dass diese zu einem anderen Zeitpunkt von den gleichen Typen dort am Operationstisch entfernt wurden, bevor man die Leichen vor langer Zeit ins All verfrachtete und irgendeiner Sonne entgegensandte.


  Hatte dies etwas mit der Entstehung, zum Beispiel Sesians, gemein?


  Und noch etwas viel Eigenartigeres erblickte ich mit doch einiger Überraschung: Die Frau war ein Marsupsial, ein Beutelmensch.


  Die weiblichen Yot-Ras trugen also ihre Babys in Beuteltaschen aus.


  Der Hammer!!


  Menschliche Kängurus?


  Wie war das mit den Urmenschen der Erde zu vereinbaren?


  Wie stellten sich die Yotraner eine Vermischung der Rassen der Erde mit ihrer vor?


  Von Augenblick zu Augenblick wurde mir mulmiger und ich war dem Kotzen nahe, denn ich konnte es psychologisch nicht mit meinem Magen vereinbaren, einer Operation beizuwohnen, als diese, Gott sei Dank, auch schon ein Ende fand.


  Später fragte ich mich, welche Farbe das Blut der beiden Alten hatte. Ich konnte darauf mir selbst keine Antwort geben, da die Operation vollkommen blutfrei verlief und ich außerdem mit anderen Problemen beschäftigt war.


  Schuld daran, glaube ich, hatten diverse sehr futuristische Geräte, die dabei zum Einsatz kamen, urplötzlich in der Szene erschienen, von den Operateuren manipuliert wurden und irgendwohin ebenso urplötzlich verschwanden.


  Bevor ich mein Gehirn zermarterte über das Weshalb oder Weswegen und was das alles sollte, überdeckte alle meine Gedanken und Gefühle eine neue Stimme, ein neues Antlitz.


  Der alte Mann erwachte zum Leben, er bewegte erst einige Finger, dann kompulsiv eine Hand sehr sehr langsam, kaum wahrzunehmen, dann doch relativ normal, eben so, wie es jemand, mehr oder weniger, nach einem Schlaf oder Erwachen aus einer Narkose erlebt.


  Roboter und Roswells waren urplötzlich von der Szene verschwunden.


  Dann geschahen die gleichen Wiederbelebungsabläufe bei der Frau auf der anderen Seite des Behälters.


  Eine Baritonstimme, die „MAS-UN“ sagte, sowie das mir jetzt zugewandte Gesicht gehörte zu dem sich jetzt aufrichtenden Mann, dessen Augen nun sehr lebhaft und in einem dunklen Blau, an die Tiefen des Ozeans erinnernd, glänzten.


  Das gefiel mir schon besser und vor allem war es nicht so beunruhigend wie das Violett von vorher.


  Obwohl beide in meine Richtung schauten, wurde mir sogleich klar, dass sie mich effektiv nicht wahrnahmen, jedoch irgendwie meine Anwesenheit spürten.


  Wieso ich auf diese Idee kam?


  Nun, die beiden Alten stiegen herab von dem Behältnis, zogen die Gewänder aus, ohne ihre alten Körper zu bedecken, schritten dann Hand in Hand beinahe majestätisch in einen angrenzenden, in warmes gelbes Licht getauchten Raum, in dem sie einer automatischen Reinigung, auf der Basis von Schallwellen oder Ähnlichem, unterzogen wurden.


  Wasser floss nicht ein Tropfen.


  Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass die beiden sich so ungezwungen bewegt hätten, wüssten sie von meiner, wenn auch nicht leibhaftigen Anwesenheit.


  Sie schlüpften in eine neue Bekleidung von enganliegenden einteiligen Overalls. Ich vermisste die Kopfbänder, nahm mir aber vor, sie wegen der Zeichen auf jenen anzusprechen, vorausgesetzt, ich bekam dazu demnächst Gelegenheit.


  Frisch eingekleidet verließen beide, dicht aneinander geschmiegt, diese Reinigungskabine, und während sie durch ein rundes Schott in einen größeren, halbrunden Raum schritten, in dem es von unzähligen Robotern, Roswelltypen und menschlichen Wesen wimmelte, sahen sie einander wie zwei Verliebte an und er sagte, leicht zu ihr hinübergeneigt: „Mas-Un.“


  Sie sah zu ihm auf, die vielleicht zehn Zentimeter Höhendifferenz überbrückend, und antwortete leise: „Ist!koon“, wobei beide lächelten.


  Hinter mir erschien zugleich wieder ein Paar aus einer dieser Reinigungskabinen heraustretend.


  Und dann kam, was mich ehrlich gesagt zutiefst erschreckte und in meiner Idee bestärkte: Mas-Un, die Frau, drehte sich um. Sie blinzelte mir mit grünblauen Augen zu und er machte dazu eine Kopfbewegung wie zur Einladung, ihnen zu folgen, wozu ich mich anschickte, als irgendetwas geschah, womit niemand, nicht die beiden, nicht ich, gerechnet hatten, denn ...


  


  Der Saal im Hamburger Hochbunker, in dem wir alle lagen und erlebten, jeder für sich, wurde hell erleuchtet.


  Urplötzlich schien ich wie aus einem tiefen Traum oder Delirium zu erwachen.


  Mir war heiß, ich schwitzte und roch mich selbst.


  Pisse vermischt mit Schweiβ.


  Geruch wie ein Pumaweibchen in der Brunst.


  Ich sah sofort wieder die Nasenspitze neben mir, welche nach der Utes aussah, was auch sogleich nach meinem Aufrichten in eine bequeme Sitzposition betätigen wurde.


  Überall im Saal hier tief unten im Bunker kamen aufwachende Leute in Bewegung, stanken wie ich oder gar stärker.


  Mein Blick zur Uhr, 10.46 GMT, 29.September 2..., das gibt’s doch nicht, nur 16 Minuten waren bisher vergangen zwischen dem ersten Kontakt und dem Erwachen?


  Den Raum erfüllte das Gemurmel diverser Stimmen und zig verschiedener Sprachen.


  Niemand wusste anscheinend, was ihm persönlich noch was mit ihnen allen als Gesamtheit geschehen war.


  Ich bemerkte einen übergroßen Druck auf meine Blase, hatte nur noch Verlangen nach einem WC.


  Die anderen auch.


  Der erste Versuch, die Senkrechte zu erreichen, war ein Fehlversuch, bei dem ich Ute sehr kräftig anrempelte und sie mich.


  Beide plumpsten wir zurück auf diese unsichtbaren Liegen, von denen ich immer noch nicht wusste, woher sie gekommen waren oder wer sie hier und wann aufgestellt hatte.


  „Entschuldigung!“


  „Nichts für ungut, Jan!“


  „Ich muss dringend pinkeln oder ich mach mir nochmals in die Hose. Ich hoffe, es noch bis zum WC zu schaffen. Danach sollten wir unbedingt einen Gedankenaustausch durchziehen. Außerdem wäre ich scharf auf eine Pizza, Kaviarbrötchen mit Sekt oder so was. Hilfst du mir auf?“


  Ute reagierte auf meine unkoordinierten Gedankenwege und meine körperliche Notlage hervorragend, obwohl es ihr nicht besser ging.


  „Los, halt dich an mir fest, ich habe den gleichen Weg!“


  Wir waren beileibe nicht die Einzigen, die zu den WCs strebten, wie wir schon bald feststellen durften.


  Als ich meinem Anhängsel dort unten zwischen den Schenkeln die weite weite Welt schließlich und endlich zeigte und er doch nur weiße Kacheln in kurzer Entfernung vor sich sah, kam mir jenes mit unserem Planeten Erde in den Sinn.


  Nehmen wir einmal an, die Leute von Yot-Ra haben den unendlichen Raum zwischen den verschiedenen Galaxien der Milchstraße durchquert. Dafür benötigten sie über 500 Jahre nach unserer Zeitrechnung, um die Erde zu erreichen.


  Hier angekommen setzten sie ihre Völker ab und versuchten heimisch zu werden. Die Angekommenen mussten ansässige Rassen aufmixen, bis die Erde total von ihnen be- und schließlich übervölkert war.


  So gut, so schön.


  Bleiben wichtige Fragen, die Fragen der Millionen Dollars, wie zum Beispiel:


  Von wem stammen wir Homo sapiens denn nun wirklich ab?


  Wie haben die vier Völker Yot-Ras es geschafft, die Erde nach so wenigen Jahren, denn 40.000 Jahre sind im Vergleich zum Alter der Erde rein gar nichts, so zu beherrschen, dass von anderen menschlichen Rassen nichts mehr übrig ist, außer bleicher Knochen, Schädel und Kieferresten, um die neuzeitlichen Wissenschaftler sich in die Haare kriegen wegen derer korrekter Altersbestimmung und ob dies schon Homos oder gar nur Affen waren?


  Die nächste Frage schien dagegen gelöst.


  Nicht auf Eis gelegte oder hyperschlafende menschliche Wesen haben 500 Flugjahre überstanden, sondern Spermien, Eierstöcke und einige Kyborgs der Roswelltypen, wie jene aus der sogenannten Area 51.


  Und so in Gedanken versunken klemmte ich mir doch, unachtsamerweise, Teil der Haut meines „kleinen Fritz“ in den Reißverschluss, was zwar verdammt wehtat, mich mitnichten in meinen innerlichen Betrachtungen und Überlegungen weiterbrachte.


  Vielleicht gerade deswegen nicht?


  Und das, Herrschaften, berührte mich mehr im eigenen Ego als der Schmerz dort unten.


  Vor der Klotür traf ich wieder auf Ute, die zwischen anderen Frauen eingeklemmt im Begriff war, dem in Zigarettenrauch geschwängerten Saal, dessen Aromen sich mit den anderen mischten, ihre neuerliche Aufwartung zu machen, derweil ein Abluft- und Lufterneuerungssystem es langsam schaffte, die verpestete Atmosphäre atembar zu gestalten.


  Überall standen kleine und größere „Chöre“ diverser Leutchen, angeregt diskutierend, beisammen. Ich fragte mich, ob es dabei greifbare Resultate geben würde.


  Als wir nahe genug zueinander aufrückten, hörte ich Ute fragen: „Sag mal, Jan, hast du dir mal darüber Gedanken gemacht, wie die es geschafft haben, 500 Jahre Flug durchs All zu überstehen?“


  „Hab ich, schönes Fräulein, hab ich!“


  Und das war nicht gelogen, aber schließlich wollte ich Ute fragen, ob sie das denn nicht von Sesian gesteckt bekam.


  „Und welche Erklärung hast du?“


  Da haben wir den Salat, jetzt musst du dir schnell was einfallen, sonst stehst du mit schier heruntergelassener Hose vor deiner Angebetenen, schoss es mir durch den Kopf, und ich hörte mich sagen: „Es gibt nur einen Weg, das zu bewerkstelligen, nur einen!“


  „Und der wäre?“


  „Ich stelle mir vor, dass die aus ihrer Welt Yot-Ra noch mit einer stinknormalen Besatzung gestartet sind, eben auf einer Art, wie sie mir Sesian erzählte, und ...“


  „Wer ist Sesian, Jan?“


  Wir näherten uns dem Saaleingang, vor dem ein anscheinend aufgebrachtes Menschenknäuel den Zugang verstopfte und ich an diversen Köpfen vorbei im Saal, welcher vorher mit diesen unsichtbaren Liegen vollgestellt war, nun wieder Stuhl für Stuhl des alten Mobiliars nahezu komplett aufgestellt erkennen konnte.


  Mir blieb die Spucke weg.


  Ute kannte Sesian nicht? Aber mit wem stand sie in Verbindung, wenn nicht mit ihr?


  „Ute, ich habe das Gefühl, du hattest eine andere Kontaktperson als ich und wahrscheinlich geht es den anderen hier im Keller ebenso!“


  „Jan, mein Kontakt ist männlich und äußerst ansehnlich, Typ Adonis und zusätzlich wie mit einem Heiligenschein umgeben, einfach majestätisch, überwältigend!“


  „Gut, gut, und wie heißt dein Adonis oder Engel oder was er sonst ...!“


  „Mach dich nicht lustig über mich. Der Mann heißt SH-JO. Er erklärte mir ausschweifend etwas betreffend leuchtender Erscheinungen wie in der Bibel beschrieben, und wenn ich ihn richtig interpretiere, hatte er sogar etwas mit ihnen zu tun sowie einer seiner innigsten Freunde, welcher ab und an ebenso auftrat und gleichermaßen so überwältigend schön aussieht wie mein Adonis, der IT-DER heißt.“


  „Ute, ich schlage vor, wir kontaktieren andere aus dem Saal, mal sehen, ob die auch mit verschiedenen Namen und Typen aufwarten können. Wenn ja, würde es unter Umständen bedeuten, dass jeder von uns individuell von den Außerirdischen bedient wird.“


  Ein überaus hässlicher kleiner Typ, dessen Beine in einer verwaschenen Jeans und der Oberkörper in einem dunkelblauen Blazer steckte und dessen rote Haare mir irgendwie gegen den Strich gingen, schob seinen Körper an Ute heran, als sei er auf Kontaktsuche.


  Da Ute keine animative Reaktion zeigte, kam der Mann nahezu auf Hautkontakt, was mich noch mehr gegen ihn vereinnahmte.


  Im ersten Augenblick erkannte ich keinerlei abweisende Gesichtszüge oder Bewegungen ihrerseits, doch als der kleine Hässliche sie schier anrempelte, kam diese Reaktion dann doch:


  „Was zum Teufel …!?“


  „Fräulein Braun, kennen Sie mich nicht mehr?“, fragte die Figur zu ihr aufblickend.


  Und dann sah ich sein Gesicht deutlich.


  Der Mann schielte auf Deubel komm raus nach außen hin mit zwei hellblauen, nahezu weißblauen Augen, welche von dicht bewachsenen rötlichen Augenbrauen überdacht wurden. Und mittendrin ein wulstlippiger breiter Mund unter einer ebenfalls breiten, platten Boxernase.


  Ich weiß, niemand kann was dafür, irgendwo, irgendwann oder irgendwie geboren worden zu sein. Aber das da war zu viel des Erlaubten und faunistisch zumutbaren.


  Armer Kerl.


  Ute riss überrascht ihre hübschen Augen auf, breitete ihre Arme aus, bückte sich hinab und umwickelte den kleinen Hässlichen in einer Art, wie ich sie mir für mich selbst gewünscht hätte.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als überrascht dabeizustehen wie ein Idiot.


  „Volker, Volker Falk!“, rief sie aus, ohne den Empfänger so vieler Umarmungen in die Freiheit zu entlassen.


  Dann, als sie endlich den interessanten „Versuch einer Kreuzung zwischen Orang-Utan und Homo minimumsis“ abbrach, schaute sie mich an und erklärte übers ganze Gesicht grinsend: „Ich stelle vor, Doktor der Biologie und Freund aus alten Tagen, Volker Falk!“ Dann ihm zugewandt: „Volker, das ist der Erste Offizier Jan Huber der Atlante, Entschuldigung, nun Sobek, der mich begleitet, damit ich mich in Hamburg nicht verlaufe oder von Typen wie dir in ein Liebesnest entführt werde!“


  Eines musste ich dem Typen lassen, ihm fehlte es nicht an Humor und außerdem entpuppte er sich, trotz seiner physischen Mängel, welche er vielleicht nicht als solche empfand, als konsumierter Witzbold. Es stand fest, er galt für Ute als ein studierter Mensch, der es mitnichten einfach gehabt haben musste, dahin zu gelangen, wo er sich jetzt gesellschaftlich tummelte, trotz aller Hinterlist seiner lieben Mitmenschen, zu denen auch ich mich zählen musste, angesichts meiner ersten Reaktion ihm gegenüber.


  Die beiden palaverten, ohne dass ich alles mitbekam, obwohl ich es versuchte.


  Sie tauschten Daten aus, mit denen ich nicht anzufangen wusste.


  Jetzt hatte ich langsam die Nase voll.


  „Ute, ich bin auch noch da!“


  „Entschuldigung, Jan, aber wir sahen uns zuletzt in Wilhelmshaven und das ist eine Ewigkeit her, ich hoffe, du verstehst das!“


  „Okay, ich versuche es!“


  Und rundherum um mich standen ausdünstende Menschen aller Altersklassen und Geschlechter.


  Diskutierende Menschen, in deren Nähe ich mich nicht zugehörig fühlte, sondern wie ausgesetzt auf einem fremden Planeten.


  Urplötzlich vernahm ich eine Stimme in meinem innersten, die mich eindringlich aufforderte, Kontakt mit dem „Alten“ an Bord der Sobek aufzunehmen, um zu verhindern, dass die Challenger die Sphären birgt.


  „LASST UNS ALLEIN!!!“


  Ein klar innerlich von mir aufgenommener Aufschrei, der mich zutiefst erschreckte.


  Ich sah Ute an und sie mich.


  Der „Hässliche“ verlor sich derweil im Getümmel.


  Sie nickte mit dem Kopf, griff nach ihrem Mobilsatellitentelephon und wählte die geheime Nummer für eine Empfangsperson an Bord der Sobek.


  Unterdessen war der Saal wieder komplett mit Stühlen vollgestellt, wie und von wem jenes Wunder bewerkstelligt wurde, blieb mir, und ich gehe davon aus, nicht nur mir, ein Rätsel.


  Man unterhielt sich angeregt in Grüppchen, hauptsächlich über die telepathisch empfangenen Mitteilungen, die Angelegenheit der Stühle schien niemanden aufzuregen.


  Es wurde entschieden, das Programm demnächst unverändert weiterlaufen zu lassen, derweil Utes Telefon den Kontakt herstellte und „Boris“, der Roboter „Boris“, sich, von fast niemandem außer mir bemerkt, irgendwo in eine türkisfarbene Kugel von gut einem Meter Durchmesser verwandelte, wie ich erstaunt und ungläubig vor meinem geistigen Auge sah.


  Die Verbindung zu „Albert Einstein Nummer zwei“ konnten wir nicht herstellen, doch die unverwechselbare sonore Stimme Kapitän Baus erscholl aus dem Telefon, wenn auch nicht sehr klar verständlich. Wahrscheinlich wurde die Sendeleistung unseres Telfons durch die Tiefe, in der wir uns befanden, und der Entfernung zum nächsten Sendeverstärker im Bunker selbst sehr stark beeinträchtigt.


  „Bau hier. Mit wem spreche ich?“


  „Herr Kapitän Bau, hier Ute von Braun aus Hamburg, hören Sie mich gut?“


  „Hallo Ute, die Verständigung ist nicht sehr gut. Wie sieht es aus in Hamburg? Was gibt es Neues?“


  „Herr Kapitän, bitte beantworten Sie mir eine Frage: Sind die Amis dabei, die Sphären zu bergen?“


  „Noch nicht, aber sie haben versucht, in eine einzudringen, was nicht gelang. Morgen jedoch ist vorgesehen, diese mit der großen Brechstange anzugehen.“


  „Was soll das heißen, große Brechstange?“


  „Plasmabrenner, um die im Schlick eingegrabenen Stelzen zu kürzen und dann hoch mit der ersten Kugel!“


  „Das muss unbedingt verhindert werden, Herr Kapitän, unbedingt!“


  „Wird nicht einfach sein, Ron Clayton von seinem Vorhaben abzuhalten, zumal wir nicht wissen, welche Order er aus dem Pentagon oder gar Weißen Haus erhalten hat!“


  „Wie auch immer, unser ägyptischer Freund hat die Oberaufsicht und muss unbedingt diese Aktion unterbinden, sonst kann es zu einer Katastrophe kommen. Wir schicken Ihnen umgehend ein E-Mail und eine an Kapitän Clayton mit gleichem Wortlaut. Okay?“, sagte Ute und ich warf dazwischen: „Außerdem schlage ich vor, höchste Stellen in Amerika anzumorsen.“


  „Wen? Wir wissen doch nicht, wer dort unterrichtet sein darf und wer nicht!“, meinte Ute, ohne das Telefon vom Ohr zu nehmen.


  „Aber was ist denn nun wirklich los, Ute? Hört Jan mit?“


  „Jan steht neben mir und hört mit!“


  Ute reichte mir das Gerät.


  „Käpt’n, es mag sich wie eine Kindergeschichte anhören, aber Ute und ich gehen davon aus, dass das Unternehmen den Bach runtergehen wird, nachdem wir beide den gleichen Aufschrei in unseren Köpfen aufnahmen!“


  „Ein Aufschrei, was für ein Aufschrei, und der wäre?“


  „LASST UNS ALLEIN!!!“


  „Genau so wie schon vor einigen Tagen?“


  „Hysterischer, Herr Kapitän, viel hysterischer! Was mich persönlich als Nautiker erschreckt, ist die Position, in der Schiffe und Sphären sich befinden!“


  „Was ist mit der Position, Chiefmate?“


  „Bermudadreieck ist Ihnen bekannt, nehme ich an.“


  „Ja, natürlich, was für eine Frage, was glaubst du, mit wem du sprichst? Aber hier sind wir nicht vor den Bermudas!“


  „Aber dafür sehr nahe am Teufelsdreieck, dem Gegenpart zum Bermuda, dies jedoch im Mittelmeer!“


  „Sind Sie sicher?“


  „Sehr sicher.“


  „Kann es bedeuten, dass wir zu den Fischen gehen?“


  „Kann schon sein, vor allem, wenn die dort unten bösartig reagieren!“


  „Mach mir einen Vorschlag!“


  „Herr Kapitän, sollte unser gemeinsamer Amifreund Ihnen nicht zustimmen, die Bergungsversuche vorerst einzustellen, bis wir genügend Erfahrung mit denen in den Kuppeln gesammelt haben, mit ihnen vielleicht sogar vernünftig reden, dann schlage ich vor, zumindest das Verlassen der Zone direkt über dem Tauchgebiet in Erwägung zu ziehen. Für den Fall aller Fälle!“


  „Mist, elender Mist, ich breche das Gespräch ab und schließe mich mit Ali Bey kurz, over und out!“


  Ich ließ das Telefon sinken, sie machte einen langen Hals, winkte mir mit einer Hand, ihr zu folgen und steuerte schnurstracks ihren Boss, den Professor Dr. Dr. Hansen, an, der eingeklemmt zwischen diversen Leuten den Saal betreten musste, ob er wollte oder nicht.


  Es roch noch immer, wenn auch vermindert, nach Schweiß und vielleicht auch etwas Urin aus nicht gelüfteten Unterhosen.


  Und dann plötzlich konnte der Professor den „Flaschenhals“ passieren und befreit aufatmen.


  Er tastete seinen Anzug ab, während seine Blicke auf einem jungen Mädchen hängenblieben, welches genau auf ihn zusteuerte.


  Dahinter, wie am Schlepptau, ein junger Mann.


  „Ute und Jan“, sagte er leise mehr zu sich selbst.


  Er hob den rechten Arm und winkte den beiden da hinten, also Ute und meiner Wenigkeit, mit einem sanften Lächeln auf den Lippen, verhalten zu.


  


  


  


  


  


  


  


  SOYON STAND,


  WEISS STRAHLEND,


  AM ZENIT.


  DER NEBEL IM TAL WAR SCHON


  SEIT EINIGER ZEIT VERSCHWUNDEN UND HITZE BREITETE SICH


  WIE IN EINER AUF DEM FEUER


  STEHENDEN PFANNE AUS.


  DIE EINZIGEN SCHATTEN GAB ES


  UNTER DEN ZWEI KUGELN


  AUF IHREN TELESKOPSTELZEN,


  DOCH DIES BRACHTE NUR WENIG


  ERFRISCHUNG FÜR DIE EINZIG


  ÜBERLEBENDE PRI-S.


  


  Ron Clayton und die Geheimorder


  


  


  Ron Clayton, Kapitän und Kommandant der Global Challenger, lag entspannt auf der mit braunem Cord bezogenen Couch seines Salons und verfolgte mit größtem Interesse die neuesten Satelliten-Nachrichten aus den Staaten, als sein auf dem Schreibtisch stehender Laptop die charakteristische Melodie abspielte, die klar anzeigte, dass ein E-Mail-Eingang auf dem Monitor erscheinen wird.


  So nebenbei schaute Ron auf eine an der ihm gegenüberliegenden Wand angeschraubten Digitaluhr, die er schon seit Langem außenbords schmeißen wollte wegen ihrer farblichen Hässlichkeit.


  Gelb auf hellbrauner Kirschenholzfurnierwand.


  Ekelhaft!


  9.16 PM.


  „Nicht mal die Nachrichten lässt man mich zu Ende sehen“, murmelte er, umrundete den Schreibtisch und erkannte sogleich das Staatswappen des Weißen Hauses auf dem Schirm.


  Er nahm innerliche Haltung an, drückte die Enter-Taste.


  Der Text instruierte ihn klar, deutlich und unmissverständlich für ihn höchst erfreulich über etwas, was demnächst passieren würde.


  Ebenso klar und deutlich erschienen ihm vor seinem geistigen Auge Gesichter einiger Leute, welche er mitnichten als seine besten Freunde einstufte.


  Eine Welle von Wohlsein durchströmte seinen Körper.


  Endlich war der Zeitpunkt gekommen, den verfluchten „Krauts“ und dem dämlichen Kameltreiber zu zeigen, wer hier vor Matruh von nun an das Sagen hatte.


  Und zur Unterstreichung seines Machtanspruches sollte ihm ein „kleines Schiffchen“, mit samt seines dazugehörigen Geleitschutzes, als Markerstift dienen.


  Der „Marker“, geführt von einem Flottillenadmiral sowie gut und gern 9000 Mann, mitsamt Bewaffnung.


  Die „USS ABRAHAM LINCOLN“, ein enormer Flugzeugträger mit der riesigen weißen Nummer 32 am Kommandoturm, würde morgen hier auf der Location stehen, um seiner, Ron Claytons, Forderungen, wie mit roter Tinte geschrieben, genügend Druck zu verleihen.


  Was er dem Gegner natürlich nicht vorzeitig stecken würde, war die Tatsache, dass der Flottenverband nur für einige Stunden in der Nähe sein würde, um dann weiter in Richtung Port Said zu schippern.


  Ron verließ seine Kabine, bediente sich beim Vorbeigehen an einem auf nahezu allen Decks installierten Softeis-Automaten.


  Gleich darauf setzte er, leise zwischen den Zähnen pfeifend, den gut beladenen Einwegbecher in einer Hand balancierend, seinen Weg fort.


  Er stieg die paar Stufen bis zur Brücke hinauf, obwohl der Kommandanten-Lift vor ihm auf seiner Etage stand.


  Angekommen hatte er von dort oben aus einen privilegierten Blick über das blaue, ruhige Meer und alles, was so auf diesem in nächster Nähe herumschipperte oder vor Anker lag.


  So auch über die, für seine Begriffe, winzige Sobek, die Nussschale seiner Alpträume, nur bis heute. Denn heute würde alles einen Verlauf nehmen, der eher dem glich, den er sich innerlich heißersehnt vorstellte.


  Ron nahm den Sprechhörer des VHFs in die rechte Hand, während die linke das Speiseeis seiner Bestimmung zuführte.


  „Sobek, Sobek, Sobek, hier Challenger, hören Sie mich, over?“


  Einen kurzen Augenblick darauf: „Challenger, hier Sobek, Kapitän Bau am Apparat, over!“


  „Ah, Kapitän Bau, hier Ron Clayton, der Sie zu einer äußerst wichtigen Besprechung zusammen mit Ali Bey und dem Herrn Gustavson an Bord der Challenger erwartet. Unser Chopper holt Sie alle zusammen in ungefähr 15 Minuten ab, wenn es Ihnen recht ist!“


  „Kapitän Clayton, wir werden den Chopper erwarten, wenn es aber um Ihre Brechstangen-Angelegenheit mit Bezug auf die Kugeln dort unten gehen soll, dann hoffe ich, haben Sie neue Argumente ins Feld zu führen. Sollte dem nicht so sein, ist es vielleicht angebrachter und spritsparender, der Chopper bliebe an Bord der Challenger, Sir!“


  „Ich habe neue Argumente, Kapitän, Argumente, die Sie nicht ausschlagen können, wie es in einem uns allen bekannten Film, wenn auch zu einem anderen Sachverhalt, gesagt wurde!“


  „Nun gut Kapitän, lassen Sie den Chopper kommen, wir sind bereit, überzusetzen, bevor der nächste Tauchgang beginnt oder bevor wir hier die Zelte abbrechen!“


  „Bitte? Die Zelte abbrechen, was soll denn das heißen?“


  „Herr Kapitän, das werden wir Ihnen in Kürze sagen können!“


  Ron sah erstaunt und ratlos auf den Sprechhörer, während das zwischenzeitlich geschmolzene, ehedem aufgetürmte Softeis aus dem Becher hinaus und hinunter auf seine Hand lief.


  „Shit, bullshit, das wird dem Präsidenten nicht gefallen“, stieß er zwischen seinen blendend weißen Zähnen hervor, den Hörer brutal in die Halterung einrastend.


  Einige Anordnungen später verließ der Chopper die Landeplattform und Ron schaute jenem mit gemischten Gefühlen hinterher.


  Minuten später stiegen vom Deck der Sobek drei Männer in den vom Chopper herabgelassenen, runden Mannschaftskorb, da eine Landung wegen der Platzverhältnisse und herumstehender Gegenstände an Bord der Sobek nicht möglich war.


  Die drei Männer der Sobek umklammerten schwimmwestenumgurtet die starken, ein Netz formenden Halteseile des Crewbaskets und entschwanden unter dem Chopper hängend durch die Lüfte, dabei auf der Außenkante des ringförmigen Korbes stehend, bis dieser die Landeplattform der Challenger erreichte, auf der schon Leute der Deckscrew bereitstanden, diesen festzuhalten, derweil der Pilot ihn seicht absetzte.


  Die Begrüßung im Offiziersaufenthaltsraum des Bergungsschiffes, in dem sich außer diversen Offizieren des Schiffes auch Ingenieure und Wissenschaftler befanden, fiel etwas eisig aus.


  Die beiden Gruppen hielten abwartende Distanz zueinander.


  „Herr Kapitän Bau“, brach Ron das Eis, „ich hoffe, der kurze Flug war angenehm!“


  „Danke, Kapitän, kein Grund zur Klage und außerdem ist es nicht das erste Mal, dass ich so transportiert wurde. Auf den alten Bohrinseln in der Nordsee mussten wir immer wieder auf diese Art von den Decks der Versorgungsschiffe an Bord der Plattformen geholt werden oder umgekehrt!“


  „Ah, Sie waren bei der Ölsuche in der Nordsee dabei, interessant!“


  „Ist schon einige Jährchen her. Damals war ich noch einfacher Matrose an Bord eines Deutschen Supplyboates und vielleicht ein Ignorant, während die auf der Plattform Hewet Alpha unser Deck von oben her mit Abfall versauten!“


  Die Leute im Raum lachten, je nach persönlichem Temperament.


  „Wollen die Herren etwas trinken, Whiskey vielleicht oder Juice?“


  „Danke, Ron, Orangen Juice ist angebracht, denn wir nehmen keinen Alkohol zu uns, solange wir auf See sind. Herr Ali Bey trinkt so oder so nichts Alkoholisches … Also Juice.“


  Zwei schlicht uniformierte Kellner brachten ein Holztablett mit diversen, schon halb gefüllten Gläsern sowie den nahezu leeren Flaschen, auf deren Etiketten eine große Ananas, keine Apfelsine, sowie der Name des Herstellers in roten Lettern prangte.


  Nach den ersten Schlucken und einem Zuprosten wollte Ron sogleich zur Sache kommen, doch bevor er etwas sagen konnte, betrat jemand den Raum nach seinem Anklopfen, flüsterte seinem Kommandanten etwas ins Ohr und verschwand hernach sofort und nur kurz in alle Richtungen grüßend durch dieselbe Tür.


  „Herrschaften, ich bitte Sie um Ihr verehrtes Gehör, damit die hier versammelten die Angelegenheit nicht sehr in die Länge ziehen, denn viel Arbeit wartet auf uns. Herr Kapitän Bau, Herr Ali Bey und Herr Gustavson, ich bin vom Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika befugt, Ihnen ein, sagen wir mal, freundschaftliches Ultimatum zu stellen, bei dem es natürlich um die Bergung der Kugel geht. Die Challenger steht von diesem Augenblick an unter militärischer Kontrolle und das Seegebiet, dessen Eckkoordinaten Sie erhalten werden, gilt bis auf Widerruf als gesperrtes Manövergebiet und ...“


  „Augenblick, langsam mit den jungen Ponys, so einfach ist es wohl nicht. Was sagt Kairo dazu?“, unterbrach unser „Alter“ Rons Monolog.


  „Kairo wird das machen, was Washington vorschlägt, zumal es doch an den Manövern beteiligt ist. Um mich kurz zu fassen, die Angelegenheit mit unseren außerirdischen Freunden muss einen baldigen Abschluss finden und dies bedeutet, wir gehen da runter, picken eine der Kugeln an und holen sie an die Oberfläche, dann die nächste und ...“


  Ohne den Satz zu beenden, nahm Ron einen kräftigen Schluck Orange Juice, an dem er sich fast verschluckte als Herr Gustavson energisch und überlaut sagte: „Herr Kapitän, wir raten dringend davon ab, in irgendeiner Weise Gewalt anzuwenden oder die Sache überstürzt anzugehen, um ...“


  „Bullshit, ich habe glasklare Anweisungen, keine verdammten Vorschläge. Onkel Sam bezahlt von jetzt an das gesamte Unternehmen und fordert alle auf, am gleichen Strang zu ziehen oder das Feld ...“


  Der Ton wurde lauter.


  „Und wenn alles in einem Chaos endet, was dann?“, rief unser Kapitän sichtlich erzürnt.


  „Wieso sollte es in einem Chaos enden, welche Informationen haben Sie, Herr Gustavson, welche Sie, Kapitän Bau?“


  „Wir erhielten einen Anruf vom Chiefmate der Sobek, der in Hamburg rumhängt, wie Sie ja wissen!“, antwortete unser „Alter“.


  „Das ist alles? Und was sagt dieser Chiefmate?“


  „LASST UNS ALLEIN! Auf Deutsch, LEAVE US ALONE auf Englisch, DEJAD NOS SOLOS, auf Spanisch …, als hysterischen Ausruf, wie er es nannte, direkt in sein Hirn hineinprojektiert, sehr wahrscheinlich abgesandt von den Wesen dort in 3.000 Metern Tiefe!“


  „Und deshalb sollen wir nichts unternehmen? Wegen eines imaginären, telepathischen Ausrufes sollen wir stillhalten? Wie soll ich das meinem Präsidenten verklugfideln, können Sie mir das mal verraten?“


  „Und wenn etwas Wahres dran ist, wenn tatsächlich alles in einem Chaos endet, was dann? Wer übernimmt die Verantwortung, Sie, Ihr Präsident, das Pentagon, Cassius Clay, General Custer oder wer? Sie selbst haben doch an den Bildschirmen und anhand von Fotos gesehen, was dort unten los ist. Es kann sich ein Idiot vorstellen, dass diese außerirdischen Wesen und Maschinen uns um Jahrtausende im Voraus sind und Waffen einsetzen könnten, über derer Zerstörungskraft wir uns keine Vorstellungen machen!“


  „Ich habe meine Befehle und außerdem auch die nötige Unterstützung, diese durchzusetzen, Herrschaften!“


  „Und womit soll das geschehen?“


  Ron gab einen kurzen Befehl und ein großer Plasmabildschirm, auf dem bis zu diesem Augenblick eine Vielfalt von Korallen, belebt mit diversen tropischen Fischen und allerhand anderem Seegetier, an einer der Wände des Aufenthaltsraumes den Nichteingeweihten ein perfektes Seeaquarium vorgegaukelte, erwachte zu neuem Leben, zeigte erst nur tiefblaue Seeoberfläche, dann vollführte die an ihn gekoppelte Kamera einen Schwenk und es standen mitten im Bild erst ein Raketenzerstörer, dann ein Tanker, eine Fregatte, ein Landungsschiff und schließlich die Krönung des Ganzen: die Nummer 32, seine „Majestät“, USS ABRAHAM LINCOLN, von dessen Katapult gerade in diesem Moment wie zu einer Demo eine F 18 in Schwung katapultiert wurde.


  Ron machte eine Körperdrehung unserem Kapitän zu, lächelte bösartig und sagte trocken: „Mit dem da!“


  Ali Bey fand als Erster die Fassung und raunzte: „Herr Kapitän, ich beschwere mich an höchster Stelle, dessen können Sie gewiss sein!“


  „Tun Sie, was Sie nicht lassen können, ich aber verlange, dass die Thetis sowie Baby II tauchklar gemacht werden und diesmal zwei unserer Leute mit runtergehen.“


  „Als Wissenschaftler unterstehe ich keiner militärischen Macht und zwingen können Sie mich ebenfalls nicht, Ron. Demnach steht für mich klar, ich mache nicht mit. Außerdem protestiere ich aufs Schärfste gegen Ihr Vorhaben!“, stellte Herr Gustavson, „Einstein Nummer zwei“, fest.


  „Würden Sie uns bitte zurück an Bord der Sobek fliegen lassen, Ron?“


  „Natürlich, Kapitän, ich veranlasse dies!“


  „Danke, Sir! Nehmen Sie aber auch meine Proteste zur Kenntnis!“


  Ron antwortete nicht darauf, gab aber Order, den Chopper zum Transport vorzubereiten.


  Eine halbe Stunde später standen die drei Männer wieder an Deck der Sobek. Der „Alte“ stieg die Stufen zur Brücke hinauf und betrat diese grußlos, was dem Wachmatrosen sehr eigenartig erschien.


  Der „Alte“ galt nicht gerade wie Mama, aber Grüßen beim Betreten der Brücke ist ein ungeschriebenes Gesetz, was niemand außer Acht ließ, auch er nicht.


  Kapitän Bau schlug das Bordtagebuch auf und machte seine Eintragung bezüglich dessen, was vor einigen Minuten an Bord der Challenger geschah.


  Durch eines der vorderen Brückenfenster erblickte er die mächtige Silhouette der Abraham Lincoln langsam und in ungefähr 1 Seemeile Abstand vorbeiziehen.


  Diese Chickenfarmer werden uns alle in Teufels Küche bringen, dachte er, als er das Bordtagebuch mit dumpfem Ton zuschlug.


  Das Brückentelefon schlug an.


  Der„Alte“ nahm es ab und hörte die Stimme Gustavsons am Apparat.


  „Herr Kapitän, wir stehen in Verbindung mit Hamburg und Kairo. Kairo kann die zuständigen Personen nicht auftreiben, in Hamburg haben wir Dr. Hansen gesprochen, der sofort mit dem Kanzlerbüro kontaktiert. Wir müssen derweil warten!“


  „Danke, Gus, dann warten wir eben!“


  Und zum Bordlautsprecher gewandt sagte er für alle verständlich: „Herrschaften, die Amis wollen unbedingt unsere Thetis sowie das Baby II nach unten schicken, mit zwei ihrer Leute und einem von uns an Bord, macht sie also tauchklar! Wie sieht es mit dem Steuermann des Tauchbootes, Klaus Wiebke, aus, ist der einsatzklar?“


  Einer der Tauchboottechniker sah zur Brücke empor und zeigte mit emporgestrecktem Daumen dem Kapitän das Okay für die Bereitschaft Wiebkes an.


  „Danke, sagen Sie ihm Bescheid!“


  Der Sobek näherte sich wieder der Chopper mit dem Crewbasket oder auch sogenannten Mannschaftskorb darunter, auf dem vier Mann mit umgebundenen Schwimmwesten zu sehen waren. Der Korb setzte an Deck auf, ging zwei Mal auf und nieder und die vier Mann der „Challenger“ sprangen behände an Deck.


  Der Chopper rotorte davon.


  Und wieder zog in einigen Seemeilen Abstand die Lincoln vorbei.


  Kapitän Bau fühlte eine Welle von Panik seine Brust einschnüren und dann, als er auf der nächsten Sitzgelegenheit, seinem hydraulischen Kommandantensessel, Platz nahm, drang eine undefinierbare Stimme laut und deutlich in sein Gehirn. Eine Stimme, die er nicht abstellen konnte, die er nicht kannte, welche aber deutlich und eindringlich zu ihm sprach:


  „ERDMENSCHEN, LASST UNS ALLEIN, JETZT SOFORT! VERSUCHT NICHT, UNS ANZUGREIFEN! FORDERT UNSERE ANTWORT NICHT HERAUS! DIE VÖLKER DER EIN!KWON, S-ENG, JUSUL UND DOGO SIND NOCH IMMER EURE FREUNDE, SIND EURE VORFAHREN, EHRT SIE!“


  Kapitän Bau griff mit beiden Händen an seinen Kopf, erblickte aus den Augenwinkeln den wachhabenden Matrosen an ihn herantreten und hörte dessen besorgte Frage: „Ist Ihnen nicht gut, Herr Kapitän? Kann ich Ihnen helfen, brauchen Sie den Arzt?“


  „Danke für die Frage, helfen Sie mir mit einem Kaffee, wenn Sie einen zur Hand haben, bitte!“


  Der Matrose brachte umgehend eine Thermosflasche aus der Kombüse, schraubte die Kappe ab, drehte am Verschluss und schenkte unserem dankbar lächelnden Kapitän heißen Filterkaffee in die zum Trinkbecher umfunktionierte Verschlusskappe.


  Fast im gleichen Augenblick betrat Ali Bey die Brücke und hinter dem erschienen einige der Wissenschaftler, angeführt von Gustavson.


  Ali Bey begann mit dem Gespräch: „Wie mir aus Kairo mitgeteilt wurde, ist der amerikanische Flottenverband nur auf der Durchreise. Manöver werden nicht abgehalten, da weder auf diplomatischen Wegen angekündigt noch genehmigt. Der Verband ist für den Golf bestimmt!“


  Das Einzige, was Kapitän Bau dazu sagte, war: „Mistkerl und Pokerer!“, was die Leute in der Brücke fast ausnahmslos kopfnickend für gut befanden.


  „Darf ich mal was dazu sagen?“, fragte jemand aus der hinteren Reihe.


  Alle Augen richteten sich auf den Mann.


  Es war der neue Bordarzt, ein rundlicher älterer Herr mit gütig erscheinenden blaugrauen Augen hinter einer goldumrandeten Brille.


  „Ah, der Herr Zwolle“, ließ der „Alte“ vom Stapel.


  „Herrschaften, bitte, nicht dass ich unbesehen alles, was die Amis so mit der Welt anstellen, für gut heiße, beileibe nicht, aber immerhin verteidigen die unsere Demokratien mit ihrem Blut und ...“


  Der Rest der Rede ging im lauter werdenden Gemurmel kläglich unter, vor allem als jemand lautstark sagte: „Die größten Dreckschleuderer des Planeten, Energieverschwender erster Güte, eine der Nationen, neben den Ruskies, die immer dann den Rest der Welt verteidigen, wenn niemand sie dazu gerufen hat und ...“


  Die Stimme des „Alten“: „Bitte Ruhe, Herrschaften, wir müssen uns beraten, welche Schritte wir unternehmen, denn eines ist klar, wir können das Geschehene nicht so einfach ignorieren. Alles andere ist jetzt unwichtig!“


  „Wie wäre es, die Anker zu lichten und bei Nacht und Nebel, wie man so schön sagt, das Weite zu suchen, wäre mein Vorschlag?“


  Der Kapitän hörte es, reagierte jedoch nicht darauf.


  „Und die Abraham Lincoln mit ihren Geleitschiffen haut uns dann kräftig was um die Ohren!“


  „Wird sie nicht, denn wir sind weder mit den USA im Krieg noch greifen wir einen ihrer Pötte an noch sind wir deren Sklaven oder etwa doch?“


  Meinungen und Ansichten aller Schattierungen flogen durch das Steuerhaus.


  Am Ende siegte die unseres Kapitäns, was ja auch nicht anders zu erwarten war.


  Die Sobek würde die Thetis und das Baby II, welches denen sowieso gehörte, überlassen und als Zugabe Klaus Wiebke, der entweder sein geliebtes Tauchboot nicht allein lassen wollte oder heiß darauf war, mitzukriegen, was passieren würde.


  Der „Alte“ rief per UKW den Kapitän der Challenger an und setzte ihn in Kenntnis, was jenem zuerst nicht gefiel, aber schließlich von ihm angenommen wurde, zumal Gerd Bau versicherte, die Sobek würde in einem Sicherheitsabstand von 10 oder 12 Meilen auf „Stand-by“ verweilen.


  Für den Fall aller Fälle.


  Dann führte er noch ein Gespräch mit Hamburg, von wo aus er Zustimmung erhielt.


  Nachdem alle Für und Wider ausgeräumt waren, machten die jeweiligen Mannschaften die beiden Einheiten einsatzbereit.


  Klaus, der Thetis-Steuermann, führte sein Boot in Überwasserfahrt bis auf die Position des Bergungsschiffes, wurde dort mit dem Baby II verkoppelt, während die Sobek Anker auf ging.


  Am östlichen abendlichen Horizont verschwanden die Silhouetten der amerikanischen Flotte im Nachtdunkel, während ab und zu helle gelbliche Flammenbündel die Starts von diversen Bordflugzeugen anzeigten.


  F 16, F 18? Dies konnte man allerdings der Entfernung halber nicht mehr erkennen.


  Es war spät für einen neuerlichen Tauchgang, aber eigentlich egal für die Thetis-Besatzung, denn dort unten konnten sie sowieso nur mithilfe der potenten Scheinwerfer etwas erkennen, bis das Boot die hellgrüne Abschirmung der Kugeln erreichen würde.


  Auf dem beleuchteten, enormen Arbeitsdeck der Challenger setzte ein geschäftiges Treiben ein. Zig Hände kamen zum Einsatz. Die Sauerstoffbehälter hatte man nachgefüllt, genauso wie die Druckluft- und Hydrauliksysteme.


  Der Bootsmann ließ alles peinlich genau prüfen, denn einmal in dieser immensen Tiefe konnte ein kleiner Fehler, der an Bord des Bergungsschiffes passierte oder am Tauchboot selbst, der Besatzung den Tod oder zumindest in eine arge Bedrängnis bringen.


  Klaus Wiebke umkreiste zum zigsten Mal die Thetis, und noch bevor der Tauchgang seinen Anfang nahm, tat es ihm innerlich leid, seinen Mund so voll genommen zu haben.


  Nun plötzlich wollte er nicht mehr dabei sein, doch es fehlte ihm der Mumm, dies einzugestehen.


  Eine innere Stimme sagte laut und deutlich zu ihm:


  „KOMME NICHT ZU UNS HINAB.“


  Diese unheimliche Stimme genügte jedoch, ihm die Haare auf den Armen senkrecht stehen zu lassen. Und das Kribbeln im Bauchbereich schien eine ebenso wenig beruhigende Wirkung auszustrahlen, eher das Gegenteil war der Fall.


  Doch noch bevor er eine klare Entscheidung treffen konnte, gewahrte er den Kapitän der Challenger, welcher mit fragendem Blick auf ihn zusteuerte.


  Was nun?


  Er nannte sich selbst einen Angsthasen, trat dem Ami entgegen und meldete forsch, wenn auch nicht sehr überzeugend: „Alles in Butter, Herr Kapitän. Ich freue mich schon darauf, nach unten zu gehen!“


  Doch er dachte: Du bist doch ein gewaltiges Arschloch Klaus, hoffentlich geht das gut über die Bühne!


  „Freut mich, das zu hören“, erwiderte Ron, „unser Bootsmann hat alles als klar gemeldet. Die Schweißgeräte sind installiert und die Greifer so ausgelegt, dass Sie die Drahtschlingen handhaben können. Sie wissen, was zu tun ist, nehme ich an. Sie führen ausschließlich das Tauchboot sowie das Baby, alles andere überlassen Sie unseren Leuten, die dafür geschult sind. Okay?“


  „Okay, dann lass uns loslegen!“


  Bevor er durch die Einstiegsluke der Thetis krabbelte, versuchten seine Augen noch etwas von der Sobek, dort draußen auf „Stand-by“, zu erhaschen, doch die blendend helle orangefarbene Decksbeleuchtung der Challenger, die direkt in seine suchenden Augen leuchtete, verhinderte dies.


  Kaum hatten sie die Luken verriegelt, drehte der Kran die Thetis zum Wasser hin, setzte das Boot auf der hellgrünen, von Scheinwerfern angestrahlten leuchtenden Wasseroberfläche auf. Neben ihnen ging Baby zu Wasser.


  Klaus griff nach dem UKW-Hörer und stellte den ersten Sprechkontakt her, derweil die türkis leuchtende See über ihnen zusammenschlug.


  


  Geheime Chefsache


  


  


  Professor Dr. Dr. Hansen fühlte allseitigen Druck vieler, teils übel riechender Mitmenschen, die ihn durch die Saaltür transportierten, wie er sichtlich angeekelt registrierte.


  Ich erkannte das in seinen Gesichtszügen aus den wenigen Metern Abstand, die uns trennten.


  Er versuchte gegenzusteuern, aber ein alter Mann hat es nicht leicht, sich gegen die ungestüme Jugend, und Jugend war für ihn alles unter sechzig, durchzusetzen.


  In seinem Rücken vernahm er anscheinend eine weibliche Stimme, die seinen Namen rief. Den Kopf in diese Richtung drehend, sah er, für einige Augenblicke nur, das Gesicht Utes und neben dem meines.


  Einmal am Türrahmen vorbeigequetscht, wurde der Druck auf des Professors Wenigkeit erträglicher.


  Ute erreichte ihn im Nu, mich dabei im Schlepp.


  „Herrgott noch mal, sind die Leute denn bescheuert oder was?“, hörte ich als Erstes aus Herrn Hansen Mund.


  Als wir uns, Ute und ich, endlich auf gleicher Höhe mit ihm befanden und die Verständigung wegen des kurzen Abstandes garantiert war, sagte ich in seine Richtung: „Herr Doktor, wir müssen miteinander unter sechs Augen reden und dies möglichst bald!“


  Ute nickte bestätigend, wie ich nebenbei aus den Augenwinkeln heraus mitbekam.


  Der Professor zeigte nach rechts vor ihm auf eine kleine Saaltür, derweilen die Leute rundherum in diverse Diskussionen verfielen. Ich vernahm dahinplätschernde Worte ohne vernehmliche Trennung.


  „UNGEHEUERLICH … ABSURD … HABENSIEDASGESEHEN … DASGIBTSDOCHGARNICHT … EINRAUMSCHIFFAUSBIOMASSE … YOTRA … FÜNFHUNDERTJAHRE … BRUCHLANDUNG ...“


  Mittlerweilen kramte der Professor eine sogenannte Cotackkarte aus einer der Anzugtaschen, führte diese an einem kleinen, unscheinbaren neben der Tür in die Wand eingelassenen Plastikkästchen vorbei, und ohne jeglichen physischen Kontakt mit jenem ging die holzgetäfelte Tür vor uns ohne Weiteres mit einem leisen „Klick“ nach innen hin auf.


  Ich betrat als Letzter den dahinter liegenden Raum und hörte die Tür, die sich mit einem Schmatzgeräusch schloss. Erst dann ging die orangerote Raumbeleuchtung automatisch an.


  „Mein lieber Chally“, hörte ich mich selbst sagen, „was ist denn das alles?“


  Der Raum von ungefähr zwanzig Quadratmetern beherbergte diverse Utensilien, welche auf den ersten Blick nicht von dieser Welt stammten. Um das zu sehen, brauchte man kein Kenner der Materie zu sein.


  Schwebende „Backsteine“ und silbrige Kugeln, die jene beständig und dazu vollkommen lautlos umkreisten.


  Ein Stück gewebtes Tuch mit dem Aussehen eines Bettvorlegers, welcher dazu noch bei der leisesten Berührung gelblich in der Mitte und grün an den Rändern leuchtete, eine enorm weiche anschmiegsame Textur besaß und außerdem noch eine angenehme Wärme ausstrahlte.


  Keine Ahnung, weshalb dieses Tuch wichtig sein sollte und deshalb hier lagerte.


  Eine dreidimensionale Weltraumkarte, angebracht an einer der Wände, aus einem Material so dünn, als sei es Seidenpapier, jedoch elastisch wie Gummi. Sie war außerdem mehrfarbig, ersichtlich an Sonnen, Monden und Planeten.


  Welchen Teil der Galaxie sie in diesem Augenblick zeigte, konnte ich nicht definieren. War es die Milchstraße aus einem anderen Blickwinkel als der, den wir gewohnt waren zu sehen?


  Ich wusste es nicht, konnte mich aber an den grellen Farben, die wie von innen heraus strahlten, nicht sattsehen.


  In einem abgelegeneren Teil des Raumes lag aufgebart ein Roswelltyp mit übergroßem, an der Schädeldecke geöffnetem Kopf.


  Von meiner Position aus war es mir nicht gegönnt hineinzusehen, was ich, um ehrlich zu sein, eigentlich auch gar nicht wollte.


  Im hinteren Teil, nur schwach rötlich beleuchtet, erkannte ich einen Roboter, wie mir schien, an dem ein gelber Aufkleber mit dem Namen „BORIS“ in großen Lettern an einem Plastikbändchen hing. Daneben stand einer der Roswelltypen, von denen es eigentlich keinen mehr geben sollte, nachdem im Hangar R.I.A.C.BLDG 84, unter Aufsicht eines gewissen Generals Nathan Twinning aus der Area 51, bei Roswell die Überreste von diesen spitteligen weißen Gestalten auseinandergenommen wurden, bildlich gesprochen, um dann für immer von der Bildfläche zu verschwinden.


  Sie wurden vom damaligen Militärsprecher namens Walter Haut als Dummypuppen deklariert, was jener dann irgendwann zurückzog, ebenso wie die Militärberichte und Statements, dass es sich bei dem „UFO“ um einen „Wetterballon“ gehandelt habe.


  Dies alles geschah im Jahre des Herrn 1947, wurde von den Medien damals wie heute in alle möglichen und unmöglichen Formate verzerrt, bis anscheinend niemand mehr einen Durchblick hatte, was vielleicht auch so gewollt war.


  Einige Jahre später wurden alle Originalunterlagen des Falles von einem Senator Schiff, angeblich unter Druck der damaligen Regierung, als verschollen erklärt.


  Ebenso geriet das damit gekoppelte Projekt „Blue Book“ in absichtliche Vergessenheit.


  Da kam es wieder an die Oberfläche, dieses anzunehmende „Verarschen“ des Normalbürgers, oder zumindest der Versuch einer Verarschung, Lüge oder zumindest Unwahrheit, Hinterlist oder ...


  Und nun traf ich so einen „Dummy“ hier in einem Asservatenkeller abseits des Saales an, was mich sofort veranlasste nachzudenken, weshalb damals so viele Bilder und Material dieses Falles als verschollen erklärt wurden, wenn es doch nur Plastikdummies oder „Kacke am Stiel“ waren.


  Zum anderen schien das ja im Land der unbegrenzten Möglichkeiten normal zu sein, denke man nur an die plötzlich verschollenen originalen Filmaufnahmen der ersten Mondlandung.


  Ich hörte Ute unterdessen sagen: „Sieht aus wie ein blasser Diamant eingewebt in grünes Netzwerk.“


  Ohne dass ich es mitbekam, war sie näher an die Figur des Roboters getreten und schaute in dessen hintere, offene Kopfpartie. Was sie dort erblickte, ließ sie diesen Satz hinausposaunen.


  Dem daneben stehenden Roswellkyborg schenkte meine Ute allerdings keinerlei Beachtung.


  Ich machte einige Schritte, stand sodann neben ihr und bekam nun ebenfalls Einblick in den Kopfinhalt des mit „Boris“ beschrifteten Blechkumpels.


  Sie hatte wieder mal mit wenigen Worten den Nagel genau auf den Kopf getroffen, nicht wie viele andere meiner Bekannten, bei denen der Hammer des öfteren einen Finger zermatscht, wenn nicht gar die ganze Hand, bildlich gesprochen.


  „Hast recht, sieht aus wie ein Rohdiamant!“


  Ich wollte diesen nicht glitzernden Diamanten anfassen, wurde aber von der Stimme unseres Professors dringendst davon abgehalten, es sei denn, ich war darauf aus, wieder „abgeschossener Maikäfer“ spielen zu wollen.


  Ich wollte nicht!


  Und dann stand dort etwas schräg an eine Wand gelehnt, vor dem der Professor respektvoll Abstand hielt.


  Das Ding bestand aus einem hell von innen heraus leuchtenden Material und sah aus wie ein altertümliches Schwert, jedoch ohne Schnittflächen und pieksige Spitze im Stil Excalibur. Das Ding, von beachtlicher Länge, dessen Griff die Form dreier hintereinander gekoppelter Kugeln verschiedener Größe besaß, ließ mich fragen: „Was ist das, Herr Professor?“


  „Die absolute Vernichtung allen Lebens dieser Welt, wenn Ihnen das erst mal reicht, Herr Huber!“


  Und da er dies so bestimmt rausposaunte, erwiderte ich vorerst nichts, obwohl ich dazu verdammt noch mal ungemeine Lust verspürte.


  „Ihr werdet keine Zeit haben, alles in euch aufzunehmen, was hier untergebracht ist. Viel wichtiger jedoch erscheint mir, Ute, dass du mir sagst, was das alles mit der telepathischen Botschaft, die ihr, so wie auch ich, erhalten habt, und dem Tauchgang vor Matruh auf sich hat … Was ruht dort auf dem Grund der See? Ein Teil der außerirdischen Kultur? Die Zentrale von alle dem, was wir bisher kennen? Die Welt der So-Is, wie sich die Außerirdischen selbst nennen? Eine Bombe, die uns allen den Arsch aufreißen könnte? Was würde und könnte geschehen, wenn die Amis die Kugeln bergen? Ist die Welt in Gefahr oder ein Teil von ihr? Warum wurden nur Sie und ich gewarnt, alle anderen nicht? Und was können wir tun, dass der Präsident den Tauchgang und die mögliche Bergung abbricht?“


  „Ein Fass voller Fragen ohne klärende Antworten. Wir wissen NICHTS, dies ist die pure Wahrheit“, sagte Ute mit eigenartig trauriger Stimme.


  „Eines ist jedoch gewiss“, ließ ich einfallen, „wenn die Jungs der Challenger versuchen sollten, die Kugeln zu heben, gibt’s satt was an die Ohren, wann und wie das geschieht, steht in den Sternen oder es liegt daran, inwieweit die Außerirdischen Spaß verstehen. Soviel jedoch, glaube ich, steht fest, die Amis wollen es wissen und Order vom Präsidenten stehen noch vor der Einsicht einer Mehrheit, dass man gewillt ist und Mist zu bauen. Was also bleibt uns allen? Abwarten und hoffen, dass alles nur eine eingebildete Warnung, nichts weiter, ist? Außerdem würde mich interessieren zu wissen, was ein Küstenfrachter mit Namen Anelis Christop im besagten Gebiet verbrochen hat!“


  Der Professor kramte aus der Innenseite seiner Anzugjacke ein Handy und drückte nur drei Tasten, wie mir schien.


  Kurz darauf: „Ja, Bundeskanzleramt, den Kanzler bitte, hier 115 Hansen Hamburg. Danke!“ Und an uns: „Ein Frachter auf der Lokation, keine Ahnung, muss eine Sache der Amis sein.“


  Dann wieder ins Telefon: „Tag, schön, was hat ein Frachter auf DUSM 1 verloren? Wie? Ja, der Kahn heißt Anelis Christop, ich buchstabiere: Alpha, November, Echo, Lima ...“


  Ute und ich sahen uns nicht verstehend an, während der Professor alle uns bekannten Daten des Schiffes durchs Telefon übermittelte.


  Und gleich darauf: „Herr Kanzler, Fall rot Sokia-DUSM 1 ist eingetreten, ich bitte Sie um sofortigen Abbruch des Unternehmens Challenger Pick Up. Gefahrenstufe NUKLEAR, und dies vielleicht noch untertrieben. Ja, ich bin mir über die Uhrzeit im Klaren, Herr Bundeskanzler“, und nach einer Kunstpause, „ja, natürlich! Ich bitte dringendst darum … Moskau ebenfalls, natürlich … Danke für Ihre Intervention, Herr Bundeskanzler. Und bitte, pochen Sie bei unseren Freunden dahingehend an, inwieweit die von dem Frachter am Tauchort wissen. Hansen Hamburg aus und Ende!“


  Der Professor steckte das Telefon wieder ein, drehte sich säuerlich lächelnd um, fixierte uns und sagte, bevor einer von uns beiden auch nur ein Wort herausbrachte: „Das war’s, die Angelegenheit wird jetzt von den Bossen ab- und ausgehandelt. Ich hoffe nur, wir haben uns nicht geirrt in unsrer Analyse und der Kapitän der Challenger hat das Abfieren des neuen U-Bootes noch nicht befohlen, oder wenn ja, dieses ist noch nicht in Sichtkontakt mit den Sphären, Herrschaften!“


  „Ich würde es vorziehen, einen Flug nach Ägypten zu buchen, denn irgendwas wird dort auf See passieren, was keinem gefällt“, meinte Ute an den Professor gewandt mit dringendem Tonfall.


  Ich konnte dem nur zustimmen.


  „Wie sieht eure telepathische Kommunikation mit den Außerirdischen aus?“, wollte er von uns wissen.


  „Ich glaube, im Augenblick haben die Sendepause und ...“


  Das erwies sich als unrichtig.


  „ICH HEISSE IST!KOON!!!“,


  knallte es voll in meine Gehirnwindungen. „Wir hatten einen Kontakt vor einiger Zeit, entsinnst du dich, Jan Huber? Ich lese aus dem Hintergrund deines Wissens, dass ihr Erdmenschen versucht, an die Sphären auf dem Meeresboden heranzukommen. Ein Vorhaben, bei dem dir mit Recht nicht wohl ist, Jan. Sollten die Sphären Teile der So!kia sein, so besteht allerhöchste Lebensgefahr für alle, die an diesem Angriff beteiligt sind! Verhindere ein Vordringen! Die Kugeln gelten bei uns als ein Heiligtum, sind Sitz unserer Rassen auf diesem Planeten, den ihr Erde nennt! Unser Code verbietet den Robotern, menschliches Leben unnütz zu vernichten, aber wenn es um unser Heiligtum geht, gelten andere, meist für den Aggressor tödliche Regeln!!!“


  Ich versuchte, den Anruf abzublocken und sah aus den Augenwinkeln, dass Ute, genauso wie Professor Hansen, einen Kontakt hatte, denn ihre Augen schienen in die Leere zu schauen, mit einem eigenartigen Glanz in ihnen, den ich in menschlichen Augen nie zuvor sah.


  Und schon wieder diese Baritonstimme: „Ich heiße Ist!koon, Jan, warum versuchst du, mich abzublocken. Habe ich dir Leid angetan?“


  „Nein, ich möchte nur Zeit gewinnen, um meine eigenen Gedanken zu ordnen!“, morste ich telepathisch zurück.


  Schon wieder dieser unaussprechbare „!-Klickton“ im Namen Istkoon. Wie macht er ihn bloß?


  „Mit den Zähnen, Jan, nicht, wie du dachtest, mit den Stimmbändern. Aber viel wichtiger, Zeit ist genau das, was die Menschen dort draußen auf See nicht mehr haben. Du solltest was unternehmen!“


  „Was denn, verdammt noch mal, auf uns hört doch keiner, was soll ich da noch dran drehen?“


  Mit den Zähnen, ich kann’s nicht fassen. Und ich Blödmann versuche es immer mit den Stimmbändern und der Zunge, so wie es einige Volksstämme Alaskas, die Quanoot zum Beispiel, machen. Das geschieht dir recht, Herr Huber, wer nicht fragt, der ...


  „Denk dir was aus, Jan. Das mickrige Tauchboot ist auf dem Weg hinab zu unserem Heiligtum, dem EINZIGEN ORT, DER UNS VERBLEIBT, UM UNSERE RASSEN ZU BEWAHREN!“


  „Was soll das heißen, Istkoon, und warum redest du mit mir wie mit einem für dich Unbekannten?“


  Keine Antwort auf meine Fragen, aber: „Zwei Sphären gleichen Typs blieben durch eine Panne zurück auf unserem Heimatplaneten. Wichtige Einheiten waren das und Grund, weshalb wir bis zum Erreichen Samo-Des daran dachten, vielleicht etliche Schwierigkeiten vor uns zu haben, zumindest bei der Annäherung und während der Landung. Die Sphären sind wichtig während der Navigation, zur Abwehr von möglichen Feindattacken und Landung auf anderen Planeten. Sie funktionierten als Transporter für diverse Lebensformen, galten als äußerst wichtig bei der Herstellung der Schwerkraft in unsrer So!kia und hatten einen Großteil der Laborexemplare Yot-Ras, die auf Samo-Des angesiedelt werden sollten, an Bord!“


  „Von den fehlenden Sphären hat mir schon Sesian erzählt und ...“


  „Wer ist Sesian? Das ist ein weiblicher Name, der in unserem Volk benutzt wird. Woher kennst du die Besitzerin dieses Namens, Jan?“


  Jetzt war es einigermaßen klar: Er war entweder nicht ihr Vater oder er wusste weder etwas über seine persönliche Zukunft noch von der des Raumschiffes als solchem.


  Desgleichen schien ausgeschlossen, dass die einzelnen männlichen wie weiblichen Individuen wussten, welche Spermien und Eizellen später zusammenkamen, um ein neues Lebewesen, Hunderte Jahre später, zu erschaffen.


  „Sesian war die erste Person, welche telepathischen Kontakt zu mir herstellte, Istkoon!“


  „Das bedeutet, du weißt, wie unsere Reise ausging! Ebenso weißt du, dass So!kia auf Samo-Des hat landen können, denn wenn nicht, gäbe es auch keine Sesian!“


  „Also das mit der Landung ...“


  Eine sanfte weibliche Stimme griff ein: „Was Außergewöhnliches geschah bei der Landung? Was ist mit unseren Nachkommen geschehen?“


  Hörte ich jetzt die Stimme Mas-Uns, der Frau oder Kumpanin Istkoons?


  Ich begann noch mal: „Also die Landung ist genauso verlaufen, wie ihr es beim Verlassen Yot-Ras geplant hattet. Die fehlenden Sphären haben das Schiff jedoch eine Bruchlandung machen lassen. Es ist in mehrere Teile über der Erde zerborsten, was dazu geführt hat, dass eure Rassen urplötzlich in diversen weit auseinanderliegenden Kontinenten in die Geschichte der Erde eintraten. Unseren Anthropologen wird diese Erkenntnis weiterhelfen und den Geschichtsschreibern zu neuen Einkommen oder weißen Haaren verhelfen, denn viele neuzeitliche Bücher werden nun zu Makulatur, uralte Schriften hingegen aktuell!“


  „Und das erheitert dich, Jan?“, fragte sie anscheinend erbost, wie ich es am Ton ihrer Stimmlage zu erkennen glaubte.


  „Nicht, dass es mich erheitert, Mas-Un, aber immerhin bestätigt es meine Meinung, nach der ich einige der bisher geltende Ausführungen gewisser Forscher unserer Erde für so nicht erklärbar gehalten habe. Zu engstirnig, würde ich sagen. Wenn sie etwas nicht erklären können, dann sind daran nicht sie, sondern irgendwelche Götter, obwohl sie wie heutige Raumschiffbesatzungen ausstaffiert, verewigt worden.“


  „Und weshalb noch?“


  „Für die meisten von ihnen entstanden alle Homoiden in Afrika. Homo Erectus, Homo Rudolfensis, Habilis, Antecesor, Neandertaler und schließlich Homo sapiens. Afrika, immer Afrika. Und jetzt betritt eure Sokia die Bühne der Historik, könnten Steinreliefs in den Anden, Zeichnungen an Höhlenwänden Europas und Asiens andere Geschichten schreiben, treten plötzlich neue Rassen ins Rampenlicht, wie zum Beispiel jene aus der Welt Geh, der Welt Nesziah oder Thebel, wie in der Kabbala beschrieben, die anscheinend nicht in Afrika entstehen und nicht von der tanzanischen Luzi abstammen. Ist das nicht erheiternd, Mas-Un? Es gab anscheinend mehrere Ur-Urmütter auf Samo-Des, unserer Erde!“


  Beide sagten nichts.


  Schweigen ersetzte die Antwort.


  „Was ist los mit euch, taubstumm so plötzlich? Darf ich jetzt fortfahren mit meiner Fragerei? Nach meinen bisherigen Erfahrungen, zuerst mit Sesian und jetzt mit euch, kann ich meine Neugier nur wenig im Zaum halten. Eure Antworten schreien nach neuen Fragen. Was also ist auf Yot-Ra geschehen, dass ihr euer Glück im All suchen musstet?“


  „Von Anfang an, Jan?“, fragte Mas-Un und schaute mich eigenartig und nachdenklich an.


  „Das mag zu langatmig sein, aber zumindest von dem Augenblick an, ab dem es keinen Ausweg mehr gab!“


  „Um die Neuzeit zu verstehen, muss man manchmal auch in der Historie graben. Und unsere fing so an: Im Dunkeln der Zeit landeten auf dem Planeten, den sie später Yot-Ra nannten, unsere Urväter, da dieser einer der wenigen Planeten war, welcher sich in Reichweite ihrer Schiffe befand und den sie in einer Raumflugzeit von weniger als 500 Jahren erreichen konnten. Sie fanden eine neue Welt vor, in der es fast so angenehm war, wie in jener, die sie verließen und ...“


  „Entschuldigung, dass ich dich unterbreche, Istkoon, aber das alles kommt mir recht bekannt vor ...“


  Er ließ sich nicht unterbrechen.


  „Sie fanden dort eine Flora und Fauna unbekannter Art vor, welche anscheinend seit Millionen von Jahren dort, nahezu unverändert, den Planeten bedeckte. 80 Prozent der Flora bestanden aus einem Art Riesenpilz, den sie PRI-S, nach dem Namen eines ihrer Raumschiffkapitäne, benannten. Schnell fand man heraus, dass diese Pflanze nicht nur als Schattenspender, unter dem diverse andere Pflanzen gedeihen konnten, einen gewissen Wert besaß, sondern außerdem eine Riesenknolle entwickelte, welche einen Saft abgab, der hochentflammbar oder sogar explosiv zu sein schien und somit als Energiespender infrage kam. Unsere Urväter stellten, je nach späteren mündlichen Überlieferungen, eine kleine Gruppe von nicht mehr als 126 zuvor auserwählten Personen dar, aufgeteilt in 63 junge Frauen und 63 Männer, die wiederum aus 3 Urvolksgruppen hervorgingen. Die 126 verteilten sich in nicht allzu weiter Entfernung des Raumschiffes, da dieses für sie als Basis galt. In ihm lagerten diverse mitgebrachte Pflanzen und deren Samen zum Anbau sowie Zuchthaustiere, die teilweise als spätere Nahrungsquelle oder Haustiere Verwendung fanden und die dort untergebracht waren. Außerdem tagte der Hohe Rat zu bestimmten Zeiten in ihm, um die Geschicke, wie auf dem alten Heimatplaneten, in geordnete Bahnen zu lenken ...“


  Ich machte einen neuen, ebenso fruchtlosen Anfang, wie schon einmal vorher, um einige für mich wichtige Fragen zu platzieren.


  „... Es entstand ein Zwist zwischen zwei der Familiengruppen, zwei wichtige und bedeutende Volksgruppen. Anlass war eine Frau, besser, eine Liebschaft und ein Mord. Der Angeklagte konnte noch vor seiner Erfassung entkommen und sich einiger Waffen an Bord des Raumschiffes bemächtigen. Doch leider war ihm der Umgang nicht geläufig und durch eine ungerechte Anwendung wurde das Raumschiff mit dem Namen JUHAXO-DOG vernichtet. Doch nicht genug damit, einige dieser Waffen lösten Ungewitter und Erdbeben aus, die einen Großteil der Lager und seiner Menschen sowie nahezu alles gespeicherte Wissen und fast alle Maschinen und technische Anlagen vernichtete. Die übriggebliebenen, 18 an der Zahl, mussten bei null anfangen. Von diesem Zeitpunkt an gehen sie in unsere Geschichte als die 18 Götter ein ...“


  „Ich hab dazu einige Fragen und ...“ Nichts zu machen, Istkoon ignorierte mich und von ihr, Mas-Un, hörte ich seit geraumer Zeit nichts, nur sehen konnte ich sie vor mir.


  „Den 18 Göttern, weibliche wie männliche, gelang es, mächtige Nationen aufzubauen, indem sie teils untereinander, teils mit zwei auf dieser Welt existierender Rassen, welche von sich sagten, sie stammten von ausgesetzten Mitgliedern eines Raumschiffes ab, ewige Bünde eingingen. Immer unter Aufsicht der 18 Götter und ihrer ehernen Gesetze. Zwei der wichtigsten Götter hießen ITS-SO, Gott der Natur, und A-LO, Gott der Fruchtbarkeit. Je größer die Nationen wurden, desto mehr Land benötigten sie, desto mehr mussten sie roden, um an den fruchtbaren Boden, welcher unter den Pri-s sich über alle Kontinente zog, heranzukommen. Und eines Tages entdeckte ein Wissenschaftler eine Methode, Maschinen nach uralten, damals mitgebrachten und vor der Vernichtung geretteten Plänen herzustellen und so effektiv umzukonstruieren, dass diese mit dem Knollensaft der Pri-s fabelhaft funktionierten. Aus dem Stamm und der Kuppel des Gewächses konnte das Material zum Bau von Schiffen und Tauchbooten gewonnen werden. Das Glück schien den Völkern hold. Nach mehr als 1.500 Jahren harter Knochenarbeit, in denen mehr als zehn Generationen am Aufbau Blut und Leben ließen, konnten nun Maschinen die Arbeit erleichtern, das Leben lebenswert machen. Maschinen zur Rodung der Pri-s, zum Umpflügen des neuen freien Bodens, zum Transportieren von Menschen, Tieren und Gütern machten die Arbeit leichter und schneller. Die Völker wuchsen stetig, aber nicht gleich. Einige wurden reicher als andere. Die reicheren begannen, die ärmeren Völker zu übervorteilen … Die ehernen Gesetze der 18 Götter galten von Jahr zu Jahr, von Konflikt zu Konflikt, weniger. Im Jahre 1643, am 17. Tag des zweiten Doppelmondes, entdeckte ein Tauchboot in einem Seegebiet eine Kolonie unter Wasser, welche von eigenartigen, weißkörperigen Wesen mit großen Köpfen und dunklen, riesigen Augen ohne Lidern bevölkert wurde. Die SO-IS. Eine einzigartige Rasse von Lebewesen, mit denen sie lange Zeit nach deren Entdeckung nicht kommunizieren konnten. Als es gelang, erfuhren sie, dass jene ein vor Hunderten von Jahren ausgesetztes Volk darstellte, welches vollkommen vergessen hatte, von welchem Planeten es abstammte. Eine Abordnung der So-Is wurde ins Parlament der ALTEN aufgenommen. Aus dieser Position heraus konnten diese einigen Einfluss auf die Politik sowie Historik nehmen. Sie waren die besten Verbündeten unserer Wissenschaftler, speziell jene, welche ihre ganze Kraft in die Erhaltung der Umwelt und die Bekämpfung von Ungleichheiten zwischen den Völkern aufwandten. Die So-Is und unsere Wissenschaftler warnten vor zu viel Materialismus. Die Reichen und Mächtigen lachte über so viel Daseinspessimismus, wie sie es nannten, denn Atemluft war reichlich vorhanden, ganz Yot-Ra war erfüllt davon. Überall war Sauerstoff, das Ganze also nur Panikmache, die nur einigen wenigen Yotranern unergründliche Vorteile erbringt. Um welche Vorteile es dabei gehen könnte, blieb auch von den Medien unerklärt. Die Zerstörung der Umwelt wurde nicht gestoppt, die Meere verloren ihren Zyklus der Selbsterneuerung an Fauna und Flora. An einem schönen frühmorgigen Sommertag, so wird berichtet, fanden zwei Bauern beim Bestellen eines Gemeinschaftsfeldes etwas Blinkendes im Ackerboden. Sie gruben es aus, sahen, dass es ein Kristall einer Art war, wie sie nie zuvor ans Tageslicht gebracht wurde, zumindest nicht von ihnen oder anderen ihres Bekanntenkreises. Das vorher weiße Kristall verwandelte sich in ein intensives Grün, während es in beiden Händen einer der Männer lag und dann drangen beide in eine wunderschöne Traumwelt ein, in der es von Jungfrauen wimmelte, welche nur von ihnen begattet werden wollten, und in der es zu allem Überfluss Essen und Trinken in Hülle und Fülle gab. Als sie auf dem sandigen Boden liegend erwachten, stand die Sonne Soyon genau über ihnen. Sie hatten rasende Kopfschmerzen und viel, viel Durst. Die beiden Bauern wickelten das Kristall in ein Tuch, trugen es in eine am Ende des Feldes gelegene Felsgrotte und versprachen sich gegenseitig, niemandem anderen etwas vom Fund zu verraten. Was ihnen nicht aufgefallen war, man hatte sie von Weitem beobachtet, was ...“


  Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen, versuchte noch einmal den Wortschwall zu unterbrechen, um meine Fragen loszuwerden.


  Wieder Pustekuchen.


  Doch dann fiel mir urplötzlich etwas auf, was meine Meinung hinsichtlich meiner beiden Gesprächspartner umgehend änderte.


  Weder Istkoon noch Mas-Un waren in telepathischem Kontakt mit mir, sondern der hinter ihnen stehende Blechroboter, der unsterbliche DRO 1.


  Oder ein anderer?


  „Du hast es erraten, Jan Huber, ich bin DRO 1, Teil der Bordintelligenz. Die historischen Daten wirst du von nun an von mir erhalten, was dadurch Fragen deinerseits weitgehend ausschließt, solange wir nicht die Lebenszeit Ist!koons und Mas-Uns erreicht haben. Ich bitte um Entschuldigung, Erdbürger Jan Huber!!“


  „Wenn wir schon so weit sind, beantworte mir nur eine klitzekleine Frage!“, schrie mein Gehirn, um einzufügen: „Ich höre Robotern nicht gern zu, hatte ich dies nicht schon Mal gesagt?“


  „Und die ist?“


  Auf die Sache mit der Robotkommunikation ging sie gar nicht ein, die „Blechpütz“.


  „Welcher Gefahr sind die Leute dort vor Matruh ausgesetzt, DRO 1?“


  „Vielleicht solltest du dich um Wichtigeres kümmern, als laufend Fragen an uns zu stellen, Jan. Es wurde schon darauf hingewiesen, dass es keine gute Idee ist, zu unserem Heiligtum abzutauchen! Mir wird berichtet, dass das Schiffchen oben über den Sphären Anstalten macht, wieder ein Tauchboot abzusetzen. Das ist ehrlich gesagt unbedacht, Jan. Ich weise dich und deinen Mitmenschen darauf hin, dass wir ausreichend Wege und Mittel haben, ein Bergen der Sphären zu verhindern!“, sagte er fast sanft, was mich ungemein überraschte.


  „Wir versuchen die dort auf See davon abzuhalten, aber die Hände sind uns gebunden!“, fiel ich ein.


  „Das tut mir leid für die menschlichen Wesen, jedoch kann auch ich nichts unternehmen und fahre daher mit unserer Historik fort ...“


  Echt Maschine, eiskaltes Elektronenhirn, keine Emotionen, dachte ich und sah DRO 1 nicken, was viel viel später sogar Kriege heraufbeschwörte, fuhren meine Gedanken jedoch fort.


  „In der Zwischenzeit hatten die meisten die 18 Götter vergessen, neue erschaffen oder bestanden darauf, dass es nur einen einzigen Gott gibt, der über ALLEM steht, ohne eine Untermauerung mit Tatsachen, die jenes bewiesen. Doch auch in diesem Glauben gab es diverse Strömungen und die Gelehrten schlugen sich die uralten Texte um die Ohren. Jeder wollte recht haben und versuchte die Einflussnahme über die anderen Strömungen. Es begannen die ersten Kriege der Antike und eine große religiöse Aufspaltung. Doch es wurden viele Wälder nahe von Gewässern durch Kampfeinwirkungen vernichtet oder beschädigt, was wiederum das Wasser über die Maßen vergiftete. Die Kampfmaschinen benötigten pro Minute mehr wichtigen Sauerstoff als Hunderte von Bäumen oder Pri-s am Tage erzeugen konnten. Nicht nur der giftige Ausstoß war entscheidend. Entscheidend war der Sauerstoffverbrauch ...“


  Das ist es, wonach heute niemand fragt. Wie viel Sauerstoff verbraucht eine Passagiermaschine pro Minute?, ging mir die Frage durch den Kopf. Doch die Erzählung, die nicht aus der Vergangenheit kam, sondern sehr aktuell war, ging weiter.


  „Doch die Völker klärten die Politiker und Machthaber nicht oder nur halbwegs auf, der sogenannte Fortschritt schien ihnen wichtiger als das Überleben. Wenige nahmen jene warnenden Wissenschaftler ernst, und die paar, die es schließlich taten, wurden mundtot oder lächerlich gemacht. Und dann, man schrieb inzwischen das Jahr 1832, schlug die Natur zurück, so meinten jedenfalls viele, welche die Katastrophen erlebten und vor allem überlebten. Diverse Vulkane, verteilt über alle Kontinente, spien flüssiges Gestein und schwarze mit giftigen Gasen durchsetzte Wolken aus, die unsere Sonne für Tage, ja, Wochen verdüsterten. Eisige Kälte überzog weite Teile Yot-Ras. Es regnete dort übermäßig, wo es fast nie regnete, während die normalen Regengebiete verkarsteten, für die Agrikultur unbrauchbar wurde. Die Welt kühlte zusehends ab. Der normale Zyklus erfuhr eine gefährliche Änderung. Der Hunger nahm zu, Krankheiten rafften viel Leben dahin. Große Wälder verschwanden von der Oberfläche, Stürme rasten dahin, rissen lose Erde mit, welche sich dann irgendwo in übergroßen Mengen ablagerte und noch mehr Flora und Fauna dadurch vernichtete ...“


  „Nichts Neues im Westen. Genau der gleiche Mist wie heute!“


  „In den Seen und Meeren stieg der Giftanteil an, die So-Is protestierten im Parlament, man schenkte ihnen trotzdem oder deswegen nicht genügend Beachtung und sie verließen es brüskiert. Sie rüsteten zum Seekrieg. Sie schafften es, unter sehr großen eigenen Verlusten fast alle Seewege zu blockieren. Der für die anderen Völker wichtige Warenfluss kam zum Erliegen. Es entstanden Spannungen unter den Jusul, S-Eng, Ein!kwon und Dogo. Und dann wurde das Parlament aufgelöst. Es galt nicht mehr die Regel Ware gegen Ware oder Ware gegen Service, wie ihr es nennt. Die Völker prägten Sinilonplättchen, mit den eingestanzten Zeichen ihres Volkes auf der einen und dem Wert auf der anderen Seite. Es wurden Kriegssteuern erhoben, und da die zu enormen Einnahmen der Staaten führten, erfanden die Regierenden mehr und mehr Steuern. Nur das Atmen war für lange Zeit steuerfrei.“


  Geld regiert die Welt, was anderes gibt es nicht, wagte ich gedanklich wiederum einzufügen.


  Das alles kommt mir sehr familiär vor, dachte ich, während ich meinen beiden außerirdischen Freunden per Handzeichen versuchte zu vermitteln, mir eine Pause für Fragestellungen zu erlauben.


  Ich brauchte sie, diese Pause, denn irgendwo hatte ich einen solchen Überfluss an Daten bekommen, dass mir unwohl wurde.


  Einige dieser Roswell-Kyborg-Typen schossen an meinen Augen auf motorrollerartigen, fliegenden Vehikeln durchs Geschehen und diverse Roboter des Typs Max und Boris taten so, als wären sie enorm im Stress, mehr Stress jedenfalls als meiner, den ich in mir aufsteigen fühlte.


  Einer der Roboter trat in diesem Augenblick an meine beiden Freunde heran.


  Aus einer für mich nicht einsehbaren Öffnung baute sich ein Lichtbalken auf, in dem eine mir den Rücken zukehrende, von einem bis auf den Boden fallenden Umhang eingehüllte Gestalt ersichtlich wurde. Diese Gestalt umfing mit beiden Armen die Rücken von Mas-Un und Istkoon, deren Gesichter ich in diesem Moment nicht sehen konnte.


  Dies dauerte nur wenige Minuten. Die Projektion verschwand im Roboter und meine, wie ich hoffte, Freunde schauten mich wiederum an.


  Noch ein Zeitsprung in die Vergangenheit.


  Meine beiden Gesprächspartner hatten sich indes um einiges verjüngt.


  Es herrschte ein reges Treiben im Raum vor uns.


  „Was ist los, warum so viel Aufregung in allen Decks?“, fragte ich in das Getümmel hinein.


  „Es ist uns gelungen, diverse Sonnen so einzuspeichern, dass unsere Reise zumindest bis zum erdnahen Stern, den ihr TAU CETI nennt, gewährleistet ist, was bedeutet, unser Antrieb wird die geforderte Energie erhalten und speichern können.“


  „Wie weit ist dieser TAU CETI von der Erde entfernt, Istkoon?“


  „Nach weltlichen oder unseren Maßstäben?“


  „In Erdlichtjahren bitte, denn mit anderen Rechnungseinheiten komme ich bestimmt nicht klar.“


  „Der Stern ist rund 11,8 Lichtjahre von Samo-Des, deiner Erde, entfernt.“


  „Und ein Lichtjahr sind 9,5 Billionen Kilometer. Ein weiter Weg zum Milchholen!“


  „Bitte???“


  „Nichts, war nur so ein dummer Gedanke von mir!“


  „Jan, du hattest außer dummen Gedanken, wie du sie nennst, auch noch Fragen an uns, richtig? Warum fragst du also nicht? Auch wir haben Fragen und je eher wir anfangen, je eher lernen wir voneinander.“


  „In einigen Küstengebieten des Pazifiks, wie von uns eines der großen Meere genannt wird, gibt es eine Nation mit dem heutigen Namen Peru, ist diese dir bekannt, Istkoon?“


  „Es tut mir leid, aber diese Nation kenne ich nicht, denn deren Entstehen liegt zu weit in der Zukunft und die DROs können oder wollen momentan nichts darüber sagen, zumindest nicht, bevor sie deine Frage nicht kennen. Aber was gibt es so Wichtiges in diesem Peru?“


  „Dort sind riesige, nur aus der Luft in ihrer Einheit sichtbare Linien über eine Fläche von 520 Quadratkilometern, die wie Landepisten für Fluggeräte aussehen. Figuren, die in den Sandboden von Nazca gegraben oder irgendwie unverwüstlich gemarkt sind. Noch ältere gibt es in Palpa und Pisco. Diese Linien und Figuren, mit dem Aussehen von Vögeln, wie dem Kolibri, Säugetieren, wie Affen oder Walfischen, oder Spinnen, die allerdings keine Säuger sind, existieren seit grauen Urzeiten und fordern seit vielen, vielen Jahren eine plausible Erklärung. Dies alles hat unseren Forschern seit geraumer Zeit Rätsel aufgegeben, zumal diese Zeichen Tausende von Jahren alt zu sein scheinen.“


  „Ich kenne zwar die Tiernamen nicht, weiß nicht, wie diese in der damaligen Natur Samo-Des aussahen, aber was du sagst, hört es sich nach einer Technik der Seienden von CATRION an, welche solche Landemarken in die von ihnen inspektionierten Planeten verewigten und noch verewigen. Messt den Boden aus. Wenn dort elektromagnetische Unebenheiten zwischen den Linien und den umliegenden Gebieten auftreten, dann ist dies höchstmöglich ein Werk der Catrion oder Arqa, wie sie auch genannt wurden!“


  „Aus welchem Sternbild kommen diese Catrion oder Arqa?“


  „Das kann ich dir nicht beantworten, Jan, aus dem gleichen Grund, wie schon einmal angeführt. Dein Himmel ist nicht der meinige. Deine nächste Frage, Jan!“


  „Okay, stelle dir vor, Istkoon, ihr wüsstet von dem zukünftigen Fiasko der Landung, denn ohne die zwei zurückgelassenen Sphären konnte das ja durchaus so ausgehen, wie es schließlich geschah. Hättet ihr damals eine Möglichkeit besessen, rein technisch gesehen, diese Bruchlandung zu verhindern und auf diese Art der Zukunft ein anderes Ende zu bescheren?“


  Die Antwort, erschien mir, kam traurig und mit einiger Verzögerung.


  „Die Techniker suchten einen Ausweg, doch es war unmöglich, die Sache ins Lot zu bringen, wie ihr sagen würdet. Einmal akzeptiert, hinterließen wir alle wichtigen Daten und wissenschaftlichen Ergebnisse im Bordgehirn und dem DRO 2-SO-IS, damit unsere zukünftigen Nachkommen mehr als 450 Jahre später das Problem mit unseren an sie überlieferten Basiskenntnissen und Erfahrungen erneut studieren konnten und so viel Zeit sparten, um dem Problem vielleicht doch noch Herr zu werden. Wie es scheint, hat das nichts genutzt.“


  „Warum, was hindert euch daran, das Leben vieler eurer Nachkommen zu retten?“


  „Jan Huber, auch in unsrem Universum gelten Naturgesetze, die denen auf Samo-Des und eurem Sonnensystem sehr gleichen, wenn nicht sogar genauso gelten. Eines ist das der Geschwindigkeit des Lichtes, auch wenn es Geschwindigkeiten viele Male schneller gibt. Ein anderes, was uns in diesem besonderen Fall hätte helfen können, doch nicht realisierbar war und ist, besteht aus der theoretischen Möglichkeit, eine Zeitparadoxe einzuleiten, die dann auftreten müsste, wenn wir unser ungünstiges Schicksal in ein günstiges, aus der Vergangenheit her, umwandeln wollten, also Geschehen ungeschehen machen. In dieser Zeitparadoxe könnte es passieren, dass meine Großeltern nie existiert haben, was augenblicklich auch für alle anderen an Bord gelten würde, und nicht nur für die, auch alle anderen Ereignisse wären anders verlaufen auf allen Welten des Universums. Ich zum Beispiel höre auf zu existieren, du auch. Das ist undenkbar!“


  „Auf der Erde gab es einen Menschen, der dies so ähnlich formulierte! Meine nächste Frage liegt mir besonders am Herzen. Warum habt ihr eure Heimatwelt überhaupt verlassen? War es gewollt oder musstet ihr fliehen?“


  Ein langes Schweigen war die Antwort und ich glaubte in den wunderhübschen grünblauen Augen Mas-Uns Tränen zu erkennen, was bewies, dass wir alle telepathisch im Verbund standen.


  „Die historischen Daten kannst du am besten von einem der Kyborgs oder den DROs abrufen, wir jedoch werden dir aus unserer Sicht berichten. Um es kurz zu machen, Jan: JA, wir mussten!“


  „Ein nicht funktionierendes Frage- und Antwortspiel mit DRO 1, denn der Roboter lässt Fragen nahezu vollständig unbeantwortet, verschweigt vieles, wie mir scheint, und das ist kein faires Spiel.“


  „Wie du meinst, Jan, doch eines musst du von Anfang an wissen, mit einem Spiel hat das alles wenig gemein, eher kann man von einem Erarbeiten oder Lernprozess reden! Was du vielleicht ignorierst, Jan Huber, die Entscheidung, welche Daten in welchem Umfang oder Inhalt DRO 1 dir übermitteln kann oder darf, liegt nicht exklusiv bei ihm, denn er ist nur eine unterstellte Übermittlungseinheit, wenn auch mit weitreichenden Kompetenzen!“


  „Entschuldigung, es war nicht so gemeint!“


  „DRO 1 berichtet, dass er dich sehr weitgehend unterrichtet, jedoch einige Einzelheiten übergeht, da deren exaktere Ausführung uns zusteht, also Ka-Tor oder DRO-X. Um aber in deiner Unterrichtung fortzufahren: Yot-Ra entstand nach alten Überlieferungen vor so langer Zeit, dass dieser Augenblick in völliger Dunkelheit liegt. Geologische Messungen sprechen von 1,8 Milliarden Jahren Yot-Ra-Zeit. Das erste Leben entstand in Form von Einzellern vor rund 1,3 Milliarden Jahren. Es vergingen Abermillionen Jahre, bis das Leben in Form von Mehrzellern tierischer und pflanzlicher Art langsam die feste Erde und die Meere bevölkerte, giftige, den Planeten einhüllende Gase in lebensfreundliche Atmosphäre verwandelte. Leben in Form erst winziger bis viel später großer Säugetiere, bis hin zu den Völkern, entwickelte sich in Jahrmillionen, genauso wie die ersten Amphibien, die So-Is.“


  „Das alles kommt mir sehr bekannt vor, eure Welt durchlief mehr oder weniger die gleichen Stationen wie derzeit unsere Erde. So-Is, ein Name, den ich schon seit geraumer Zeit höre, was waren das? Amphibien?“


  „Du hast schon mehrere von ihnen gesehen, Jan!“


  „Bitte? Ich verstehe nicht recht, wo habe ich die gesehen?“


  „Du siehst sie genau vor dir!“


  „Vor mir seid nur ihr beiden, einige Roboter und einige, die ich Roswelltypen nenne, diese weißlichen mit großen Köpfen und riesigen schwarzen Augen, glitschig aussehend, anscheinend mehrheitlich Kyborgs. Sie sind also körperlich größtenteils Automat und der Rest ist, speziell das Hirn, biologischer Abstammung, im Gegensatz zu Androiden!“


  „Genau, das sind technische Nachkommen der So-Is, von den biologischen, wie du es nennst, gibt es hier an Bord nur noch sieben und auch die haben sich im Laufe der Jahrmillionen sehr verändert.“


  „Das gibt’s doch nicht, ist das dein Ernst, Istkoon, die gleichen So-Is, von denen DRO 1 berichtet und die die eigentlich ersten Ankömmlinge auf Yot-Ra waren?“


  „Natürlich schon lange vor uns, den Ein!kwon, zum Beispiel!“


  Und wiederum dieser Klicklaut, den ich nicht zustande brachte und der meinen Eckzähnen nicht gut bekam.


  Istkoon und Mas-Un sahen mich an, als sei ich bekloppt. Und vielleicht hatten die beiden nicht ganz unrecht.


  Wie sagt man doch so schön: In allen Erzählungen und Märchen kann ein Körnchen Wahrheit stecken.


  Meine Gedanken schlugen Kapriolen.


  Was war mit den in Stein gemeißelten Figuren der Azteken, Mayas und Inkas, alten Ägyptern und Babyloniern, von denen etliche offensichtlich raumschiffähnliche technisch hochentwickelte Steuereinheiten bedienen, derweil andere, mit eigenartigen Rüsseln ausgestattet, in absolut hypermodernen Sesseln sitzen, die an ultramoderne Tauchgeräte oder Jagdfliegerausrüstungen erinnern?


  Was ist mit Erzählungen über Nixen und Nymphen?


  Alles nur Hirngespinste ohne Hintergrund?


  Ich sah mich nun bewusster im Raum vor mir um, obwohl meine beiden Freunde mir die Sicht zum Großteil mit ihren Körpern versperrten. Ich versuchte bewusst, die verschiedenen Völker Yot-Ras nur von ihrer Physionomie her zu unterscheiden.


  Das dort war ein S-Eng und die dort eine Dogo, genau wie meine verschwundene Freundin Sesian der ersten Stunde.


  Fast alle sahen physisch aus wie ich oder Ute.


  Bis auf die So-Is, die waren nun wirklich ganz anders, vor allem der „Schieler“, den sie auch DRO 2 nannten und der ein sehr wichtiges Mitglied der Bordgemeinschaft darzustellen schien.


  Und doch hatten sie von denen Kyborgs erschaffen, von den Homo Sapiens, also den uns Nahestehenden, dagegen nicht.


  Warum nicht?


  „Istkoon, warum hat man von den menschlichen Völkern keine Kyborgs erstellt, sondern nur von den So-Is, kannst du mir das erklären?“


  Und er erklärte, laut und überdeutlich:


  „DER RAT DER VÖLKER GAB NUR DENEN ERLAUBNIS, KYBORGS HERZUSTELLEN, DIE NIE ETWAS MIT DER ZERSTÖRUNG UNSERES PLANETEN UND ALLEM LEBEN DARAUF ZU TUN HATTEN, UND FÜR DEN FALL, DASS SO!KIA DIE NEUE HEIMAT NICHT UNBESCHADET ERREICHT, HATTEN NUR DIE SO-IS DIE MÖGLICHKEIT, JEDEN ANDEREN PLANETEN MIT DEN NACHKOMMEN ZU BEVÖLKERN, DIE SIE, DIE SO-IS, AUSWÄHLTEN!“


  Das war ein „Moker“, „Mazo“ oder „Big Hammer“! Denn dies bedeutete ja, dass die So-Is mehr oder weniger wie Götter agierten. An DRO 2 denkend lief mir eine Gänsehaut den Rücken runter. Sie bestimmten somit, wer neu gezeugt wurde und wer nicht. Sie bestimmten, welches Sperma mit welchen Eizellen zu gegebener Zeit verbunden würden, denn nur sie, die So-Is-Kyborgs, konnten diese elendig lange 500-jährige Reise relativ unbeschadet durchstehen, abgesehen von den Blechkumpels. Und vor allem: Niemand traute niemandem an Bord der Sokia.


  Aber weshalb hatten die anderen Völker mit Kriegen den Planeten Yot-Ra vernichtet? Aus den Gründen, die auch heute auf unserem Planten gelten?


  Besagte dies alles, dass sie ihre Welt unter dem Zwang der Unbewohnbarkeit durch Kriegseinwirkung verließen?


  „Halbwegs richtig, Jan. Wir mussten Yot-Ra verlassen, weil das Leben dort unmöglich wurde. In einer relativ kurzen Zeitspanne von nur 12.500 Jahren haben es die Völker fertiggebracht, ihre Welt unbewohnbar zu machen, und dies, obwohl die Geschichte unserer Urahnen uns lehrte, die Natur unserer Welt zu ehren, da diese als einmalig galt im uns nahen Universum, denn nur sie, behütet und gehegt, könne uns vor einer Auto-Destruktion, wie geschehen vor uralten Zeiten, bewahren!“


  Nun flossen wirklich Tränen auf den Wangen beider Wesen und endloses Leid lag in ihren Augen.


  „Wirklich, ihr erschreckt mich und macht mich ebenfalls traurig, denn was ich von euch erfahre, deckt sich mit dem, was ich zu erleben glaube … Es deckt sich mit dem Geschehen auf der Erde. Es deckt sich so genau, dass ich an eine Zeitspiegelung glauben muss!“


  „Was, auf Samo-Des geschieht es auch? Vernichtet ihr die Natur eurer Heimatwelt? Wir begreifen das nicht, denn es ist doch vom Ka-Tor so erdacht, dass es nie wieder dazu kommt, solange die neue Welt, also Samo-Des, von uns oder den Nachkommen bevölkert ist. Was ist passiert? Die Nachkommen sollten doch von Geburt an so programmiert werden, dass in ihren Gehirnen immer eine positive Einstellung zur Natur ...“


  „Wenn es je so etwas gegeben hat, merkt man nach 40.000 Jahren fast nichts mehr davon. Das Universum vergisst genau so schnell wie ein Planet, dass es einmal Leben auf seiner Oberfläche gab.“


  „Alles war umsonst, Jan?“


  Ich fühlte mich echt beschissen. Was konnte ich darauf antworten? Diese Frage war tiefgreifender, als sie beim ersten Anhören schien.


  Was sollte ich sagen?


  Ja?


  Nein?


  „Jan, war alles umsonst? Haben wir die Geschicke, die Zukunft der neuen Welt nicht in die richtige Bahn lenken können?“, erreichte mich ihre weiche Stimme.


  „Ich weiß es nicht, Mas-Un, wirklich, ich weiß es nicht. Man kann nur hoffen, die heutige Menschheit begreift noch rechtzeitig, dass man Geld, Beton und Glas schlecht verdaut und schnell an Unterernährung und Durst stirbt, dass allein die Pflege unserer Natur als einzige Lebensgrundlage das Überleben sichert.“


  „Das hatten wir auch gehofft damals, bis es dann plötzlich spät, sehr sehr spät war!“


  Ist es für uns auf Mutter Erde auch schon zu spät?


  „Jan, um alles von Anfang an aufzuzählen, müssten wir in die dunklen Urzeiten Yot-Ras zurückblicken. Unsere Welt war, wie die neue, mehr eine Wasser- als Festlandwelt. Dreifünftel der Oberfläche des Planeten bestand aus ungenießbarem Wasser der Meere, mit Methangasen durchsetzt, da der Boden derselben großflächig aus Metanhydrat bestand, genauso wie das bei einigen verstreuten Festlandsockeln und Tiefseen in Samo-Des der Fall ist. Die zu Beginn große Anzahl von im Meer existierenden Lebewesen wurde in einer solchen Quantität gefangen und diente bei so vielen Völkern als die nahezu einzige und ausschließliche Nahrungsquelle, dass letztendlich ...“


  „Aber Methan ist doch ein giftiges Gas, wie konntet ihr darin atmen?“, fragte ich dazwischen.


  „Richtig, wir benötigen, wie hier auf Samo-Des, eine sauerstoffreiche Atmosphäre, denn unsere Lungen und Atemwege, Körperzellen und Muskeln sind den euren gleich. Man brachte Proben der Meeresböden an die Oberfläche, um diese für die Zukunft zu studieren. Und bei einem dieser Tauchgänge entdeckte man die So-Is, wie mir DRO 2, der Schieler, erzählte. Wenn ich das alles kurz zusammenfasse, fing der Zwist zwischen den Dogo, Einkwon, S-Eng und Jusul eigentlich erst so richtig an, nachdem die So-Is einen Platz im Rat einnehmen durften, nicht?“


  Mas-Un antwortete: „Das ist sehr simpel gedacht. Es ist wie eine Tangente, die an einen Kreis trifft und diesen dann zum Rad macht. Was unsre Welt wirklich vernichtete, waren wir selbst, und damit meine ich speziell die Völker, welche technisch am fortschrittlichsten erschienen ...“


  „Will heißen, die Völker kamen unterschiedlich in ihrer technischen und evolutionären Entwicklung voran, wie auf der Erde.“


  „Genau so!“, meinte Istkoon, säuerlich lächelnd.


  „Und welche Faktoren spielten dabei deiner Ansicht nach eine Rolle, Istkoon?“


  „Die Hauptgründe lagen in verschiedenen Auslegungen der alten Schriften, die uns die 18 Götter hinterließen, also wie Religionen agierten. Ein anderer Grund stellte der Reichtum an Bodenschätzen und der Pri-s-Flora, die nach den vernichtenden Kriegen in einigen Gebieten sich stark dezimierten und somit die dort lebenden nur in geringer Menge Sauerstoff erzeugten. Dies wiederum führte zu Aufständen in den betroffenen Regionen, zu Gewaltanwendungen der jeweiligen Räte gegen das eigene Volk und die Schuldzuweisung an die anderen. Dies ging dann so weit, dass diverse Terrorkommandos versuchten, die Industrien, die Infrastruktur, die Wasserzufuhr und die Agrikulturen vernichtend anzugreifen.“


  „Und sie haben das geschafft?“


  „Nein, das ist offensichtlich. Niemand unternahm genug, um die Konflikte friedlich zu beenden. Es gab viele Politiker mit sehr kleinen Hirnen und persönlichen oder familiären Interessen. Alle Völker wurden unter sogenannten Demokratien regiert, jedenfalls auf dem Zettel, wie ihr sagen würdet. Bei wirklich wichtigen Fragen, die den Großteil eines Volkes betrafen, wie zum Beispiel neue Kampftruppen aufzustellen, unsere Hilfsroboter zu tödlichen Kampfmaschinen umzufunktionieren, Kreditabzüge zu erhöhen und Hunderte wichtiger Sachen mehr, entschieden nur wenige, nicht das Volk, obwohl es, nach der Einführung der Ringe und des eingepflanzten Tra!kya-Chips, einfach gewesen wäre, jeden Einzelnen beim Erreichen eines gewissen Mindestalter abstimmen zu lassen, sogar von der eigenen Wohnnische aus. Man tat es nicht, also fällt die Schuld auf alle Vertreter der Völker gleichermaßen zurück!“


  „Es ist also, wenn ich das richtig kapiert habe, nicht nur eine Frage des Wollens oder der Intelligenz, auch wenn die überall ist und in jedem, sogar in Mückenhirnen!“


  „Mücken, Jan?“ Mas-Un schaute mich mit fragenden Augen an, die Schultern nicht verstehend leicht angehoben. Eine sehr menschliche Gestik.


  „Ja, genau, Mücken, klitzekleine Flugsaurier, deren Weibchen mit ihrem Stechrüssel einem Warmblüter, wie zum Beispiel mir, das Blut, meist beim Nachtschlaf, absaugen, um damit ihre eigene Brut großzuziehen. Wachst du von dem Stich oder dem Fluggeräusch auf, stellst du fest, dass das Viech schon das Weite gesucht hat und sich unauffindbar versteckt, bevor du ihm, besser ihr, den Garaus machen konntest. Das ist die Intelligenz, die überall ist!“


  „Interessant, das muss ich mir merken, doch fahren wir fort“, sagte Istkoon, der sich ein Lächeln nicht unterdrücken konnte.


  „Als die großen Kriege abklangen, dann schließlich aufhörten, war die Yot-Ra-Bevölkerung nicht nur wirtschaftlich, sondern auch religiös sowie intellektuell und finanziell zerspalten. Viele Regionen konnten nur mithilfe von Spenden am Leben erhalten werden, was jedoch immer nur den oberen Schichten der Gesellschaft zugutekam. Doch unterdessen gingen die Zwiste weiter. Militärs stichelten Politiker an, um Gelder für Waffen freizustellen, oder Politiker Militärs, damit Machtbereiche erweitert wurden. Und die einfachen Yotraner der verschiedenen Völker litten wie gehabt. Die Umwelt verkam weiterhin. Am Ende verloren alle. Riesige Gebiete Yot-Ras wurden als versteppt oder zu Wüste erklärt. Die schattenspendenden PRI-S waren dort nahezu vollkommen ausgerottet und die Sonne Soyon verbrannte alles, was auch nur versuchte, die Erdkruste zu durchstoßen. Das Chaos an Land war komplett, im Meer fast. Die ersten Berichte, erstellt und veröffentlicht von angesehenen Wissenschaftlern, spielten mit der längst nicht mehr revolutionären Idee, unsere Welt sei unrettbar verloren. Es mussten Wege der Aussiedlung gefunden werden. Und Aussiedlung stand als Pseudonym für das Verlassen Yot-Ras. Sie erstellten Pläne zum Bau So!kias. Die So-Is im Meer kämpften derweil in ihrem Element gegen die verschiedenartigsten Krankheiten, meistens hervorgerufen durch Übersäuerung ihrer Wasserwelt, Verluste der Sauerstoff-Methanmischung, Vernichtung ihrer unterseeischen Anbaugebiete und mentale Schäden hervorgerufen durch die Umstellung der ...“


  „Was für eine Umstellung ist da gemeint?“ Ich konnte nicht anders, musste einfach fragen, obwohl ich das alles für viel zu langatmig hielt.


  Doch dann dachte ich an einen bekannten Schriftsteller, der von einem seiner Fans beim Signieren eines neuen Buches erfuhr, dass jener angeblich sein letztes Buch über die Seeschlacht von Trafalgar gelesen hatte.


  „Wie gefiel es Ihnen?“


  „Gut. Sehr gut. Sehr interessant!“


  „An was Spezielles erinnern Sie sich?“


  „Ah, an Schiffe von Franzosen, Spaniern und Engländern an einer Küste, die sich beschießen, bis sie fast alle versenkten ...“


  „Eine hübsche, kurze Beschreibung“, war alles, was der Schriftsteller dazu äußern konnte.


  Istkoon hatte wirklich sehr viel Geduld mit mir, gebe ich zu, denn ohne ein Stirnrunzeln oder ärgerlichen Blick knüpfte er da an, wo er musste, um den roten Faden weiter ausrollen zu können.


  „Also Folgendes, den So-Is war klar, dass sie unter den vorherrschenden Umständen keine Überlebenschance in dieser, ihrer Welt hatten, und sie begannen durch gewisse Eingriffe, schon im Mutterleib die Atemorgane zu manipulieren, sodass die gerade Geborenen im Wasser wie auch an Land leben konnten. Es starben aber bei den Versuchen dermaßen viele Neugeborene, dass die ALTENRÄTE es unter Androhung von harten Strafen verboten, weitere Manipulationen vorzunehmen. Die absolut schwerste Strafe für ein Kapitalvergehen, und die Versuche an den So-Is-Babys zählten dazu, bestand aus dem Ausschluss aus der Gemeinschaft, will heißen, sie hatten alle natürlichen ihnen zugestandenen Rechte verwirkt. Die Wissenschaftler und das Volk beschlossen schließlich, eine Kreatur nach ihrem Vorbild zu erschaffen, die Kyborgs. Sie sahen keinen anderen Ausweg aus dieser Misere. Einerseits waren einige mit Verbannung bedroht, sollten die Mediziner weitere Eingriffe an lebenden Babys vornehmen, anderseits würde die Rasse aussterben, wenn diese nicht ausgeführt würden. Das Ergebnis waren die dir bekannten So-Is-Kyborgs. Dies hatte einige Vorteile, speziell für die Zukunft in einem Raumtransporter zum Beispiel. Erstens konnten die Kyborgs die lange Reise, ohne Gefahr für Leib und Leben an Altersschwäche zu sterben, durchstehen, und zweitens gab es dann So-Is, die zumindest äußerlich ihnen ähnlich in der neuen Welt ankommen würden. Und nicht nur das, sie würden bestimmen, ob die anderen Rassen Yot-Ras überhaupt auf Samo-Des ankommen würden. Sie waren somit gottgleich. Allein diese Vorstellungen beflügelte sie, Kyborgs zu kreieren. Der Ältestenrat konnte dagegen nichts unternehmen, denn dies war eine reine So-Is-Angelegenheit und wurde auch so seitens aller anderen Völker so akzeptiert. Doch es kam noch schlimmer für die anderen Völker Yot-Ras. Die So-Is kreierten eine Waffe, der sie den Beinamen DER VERNICHTER ALLEN LEBENS gaben, bei uns allgemein bekannt als das ULT!KIR.“


  Ich musste nachbohren.


  „Istkoon, hattest du irgendwas mit diesem Ultkir gemein?“


  „Jan. Das ist eben mein Dilemma, ich war verantwortlich, den Träger des Ult!kir, der sich mit der Waffe an Bord der So!kia schleichen konnte, zu finden mitsamt der Waffe. Und ich habe versagt! Mein Leben endete bevor ich diesen So-Is, den Querseher, aufspüren konnte!“


  Vor meinen Augen erstrahlte dieses Panoramafenster zum Weltall in grellem weißgelbem Licht, sodass eine automatische Sichtblende automatisch in Aktion trat und ein mögliches Erblinden der Besatzung verhinderte.


  Ich nahm mir vor, für Istkoon helfend einzuspringen, wenn das irgendwie ging.


  Als die Blende voll funktionstüchtig war, standen vor mir zwei anscheinend neue Personen, eine sehr junge Frau, angetan mit einem enganliegenden, metallisch schillernden, einteiligen Anzug, welcher ihren Rücken und das Gesäß plastisch hervorragend stilisierte. Sie besaß kurze rote Haare, die nur den von mir aus sichtbaren linken Teil des Kopfes zu bedecken schienen. Eine Mode? Die männliche Gestalt besaß eine ebenso hautnahe einteilige Ausstattung, dessen Material ebenfalls metallisch, wie mit Pailletten besetzt, schillerte. Die Haare des jungen Mannes waren sehr kurz geschnitten und anscheinend gefärbt, denn seine dunkelblaue Augenfarbe harmonisierte nicht mit der des Haares. Ein Stil, der viel später als Bürstenhaarschnitt speziell bei irdischem Militär Furore machte. Die massenweise herumhopsenden Flöhe mussten sich auf dem Schlachtfeld und den Laufgräben nach anderen Schlafplätzen als denen von Soldatenköpfen umsehen.


  Dass Istkoon und Mas-Un im jugendlichen Alter waren, bestätigte sich alsbald. Sie drehten sich um und standen nun Auge in Auge zu mir. Beide hatten ein sanftes Lächeln ins Gesicht geschrieben und ihre Augen leuchteten in den mir bekannten Farben.


  „Übrigens, weißt du etwas Neues von dem bevorstehenden Tauchgang deiner Leute, Jan?“


  Istkoon trat an mich heran, derweil einer der Roboter sich ihm hinterrücks näherte, streckte seinen rechten Arm nach mir aus und berührte mich an der linken Schulter, der Roboter an der rechten.


  Es rüttelte ausdauernd und kräftig an mir.


  „Jan, Jan, hörst du mich denn nicht!“


  Das rief weder Istkoon noch Mas-Un. Es hörte sich eher wie die Stimme Utes an.


  Es war Utes Hand, die kräftig an meiner Schulter rüttelte!


  Ute, wieso Ute?


  Endlich fand ich zurück in meine Welt. Ich schaute in Utes große Augen, sah ihre herabhängende Haarpracht, ihre sinnlichen Lippen die herrlich weißen Zähne einrahmend, ihre vollen und festen Brüste, die fast mein Gesicht berührten, und die erigierten Brustwarzen.


  „Mein Gott noch mal“, hörte ich mich sagen, „willst du mich versenken, oder was?“


  „Jan, es ist etwas Fürchterliches passiert vor Matruh, hörst du?“


  Plötzlich war ich an „Deck“.


  „Was ist passiert. Ist was mit der Sobek?“


  „Nein, die Sobek schwimmt noch, aber die Challenger und die Anelis Christop sind von der See verschluckt worden, mit Mann und Maus gesunken!“


  „Überlebende?“


  „Keine. Bisher haben wir nur Videoaufzeichnungen vom Tauchgang und von der Katastrophe!“


  Ute stieß all diese Worte beinahe hechelnd aus, wie nach einem Marathonlauf.


  „Wie sind die Videoaufnahmen in deine Hände gelangt, Ute?“


  „Ich habe sie nicht, sie sind dem Professor überspielt worden. Anscheinend ist das eine Sache des DIENSTES und Anzapfung eines Birds der Amis.“


  „Spionage also.“


  „Ist doch egal, wichtig ist, dass wir sie haben und uns das angucken, und zwar hoppla!“


  Ich fand mich auf einem Drehstuhl sitzend in jenem Raum, in den uns der Professor geführt hatte, wieder.


  Mein Blick ging zur Armbanduhr, die bestätigte, was ich bereits erahnte. 14.23 Uhr am 29. September. Demnach also stand ich 12 Minuten lang im Kontakt mit Istkoon und Mas-Un.


  Länger nicht.


  Ute zog an einem meiner Arme und notgedrungen stand ich auf, folgte ihr in den Saal, in dem noch immer zig Leute in Gespräche vertieft herumstanden.


  Nun, viel Zeit war ja nun wirklich nicht vergangen.


  Der Professor sah uns schon von Weitem und winkte uns zu, ihm zu folgen.


  Außer Ute und mir fädelten sich noch drei weitere Leute, unter ihnen eine Frau mit fast rostrotem Haar, in den Gänsemarsch ein. Mit einem Kopfdreher zu Ute und mir zurück sagte Hansen: „Darf ich vorstellen, die Herren Bulton und Meyer sowie Nummer 24.“ Damit war anscheinend die Dame gemeint.


  In der Art und Weise, wie er uns den anderen vorstellte, kam mir der Gedanke, gehören die Leute hinter uns vielleicht zu irgendwelchen Geheimorganisationen, von denen es auf dem Planeten Erde bestimmt mehr gibt als Wasserlöcher in der Kalahari, ohne jedoch meine grauen Gehirnzellen zu interviewen, wieso ich gerade in dieser Angelegenheit auf die Kalahari kam.


  Wir steuerten auf eine Wand zu, die wenig Anstalten machte, sich wie Sesam zu öffnen.


  Doch dann war es nicht die Wand, sondern der Fußboden hinter dem Rednerpult, der zu einer bestuften Rampe nach unten wurde.


  Genau unter dem Saal verborgen betraten wir einen Raum mit diversen Apparaten, den zahlreiche Weißbekittelte und uniformierte Leute zusätzlich ausgefüllten.


  Utes Boss, der Professor, erschien mir persönlich so undurchsichtig wie das Hamburger Hafenwasser, für die anwesenden Leutchen in Uniform anscheinend jedoch wie glasklarer Sprudel, denn alle grüßten ihn, nicht mich, mit einigem Respekt.


  Man begleitete uns zu einem 26-Zoll-Bildschirm, vor dem mehrere Bürostühle auf uns und nur auf uns warteten.


  Wir nahmen Platz.


  Die „Show“ begann ohne Zeitverlust.


  Die Aufnahmen zeigten die Challenger im Licht des frühen Morgens auf einer See, die bis zum Horizont wie mit Blei ausgegossen da lag.


  Dunkelblaugraues Blei.


  Nahe bei lag der Frachter, dessen Namen ich jetzt vollständig entziffern konnte.


  Wie schon vermutet, hieß er Anelis Christop, jener Pott, der mich vor einiger Zeit so plötzlich aus meinem monotonen Wachbetrieb in der Biskaya gerissen hatte, weil er bestrebt war, ausgerechnet dicht neben uns abzusaufen.


  Nach dem erkennbaren Betrieb an Deck des Bergungsschiffes zu urteilen, befand sich die Thetis auf Tauchgang und war vielleicht sogar damit beschäftigt, unter Einsatz der Plasmaschweißer, die Standbeine einer der Sphären durchzutrennen.


  Vielleicht hatten sie auch noch gar nicht geschafft, durch den grünen Abwehrschirm zu gekommen.


  Meine Telepathie mit demjenigen, der mich ständig vor einem Vorgehen gegen die Kugeln warnte, hatte derzeit Sendepause oder wurde anderweitig beschäftigt.


  Und wieso sah mich die Nummer 24 dauernd so eigenartig scheel von der Seite her an?


  Ich würde sie demnächst darauf ansprechen, nahm ich mir innerlich vor, vergaß es aber, als ich den leisen Aufschrei Utes in meinen Ohren wahrnahm.


  Die Bilder, die uns jetzt erreichten, kamen aus der Thetis, dicht unter einer der Sphären und an einem der Teleskopstützen mit dem Plasmagerät im Einsatz.


  Ein heller blauweißer Lichtbogen und Hunderte von Luft- und Gasblasen bezeugten dies unzweifelhaft.


  Das Erstaunlichste aber stellten vier oder fünf der Roswelltypen dar, die gerade in diesem Augenblick, an Bord eines eigenartig durchsichtigen Gefährts, eine der Kugeln direkt durch deren Außenhülle stießen und diese verließ.


  Einer von denen in der Kugel sah mir kurz vorher, so bemerkte ich, direkt in die Augen.


  Der So-Is schielte und er hielt etwas Langes, Leuchtendes schützend in den angewinkelten Armen.


  DRO-2?


  Der SO-IS schüttelte leicht mit dem Kopf, bevor er meiner Sicht entschwand, und in meinem Hirn nahm ich die Antwort wahr:


  „Meine Bezeichnung Erdmensch ist DRO-IS-X, du wirst noch von mir hören!“


  Ich nehme an, wir alle dachten, dass die Typen nun unsere Thetis angreifen würden, doch weit gefehlt, sie nahmen Reißaus.


  Das passte in kein etabliertes Konzept.


  Im hellen Licht der Brennarbeiten konnten wir durch die vordere Sichtscheibe unseren Klaus, den Steuermann des Tauchbootes, erkennen, welcher ständig die Position des Bootes korrigierte und anscheinend für nichts anderes im Augenblick zu haben war.


  Jetzt war seine absolute Konzentration gefragt.


  Die fünf Flüchtigen hatten den Bildschirm in ihrem Kugelgefährt, inklusive des „Quersehers“ oder „Schielers“, verlassen, als der Meeresgrund rund um die beiden noch im Meeresboden steckenden Sphären aufbrach und aus dem Boden ringsum Millionen von handtellergroßen Blasen aufstiegen.


  Methangas wie im Bermudadreieck?


  Mir lief es eiskalt den Rücken runter, das Bermudaproblem gab es hier im Teufelsdreieck, genauso, wie ich es befürchtet hatte.


  Die auf dem Meeresboden aufgestellte Kamera zur Dokumentation der Arbeiten an den Sphären gab den Geist auf, stürzte wahrscheinlich um, versank im Schlick.


  Die Milliarden Methangasblasen stiegen und stiegen, unaufhaltsam.


  Thetis und das Baby II?


  Unsichtbar hinter Schlickwänden, Gasblasen und aufgewirbeltem Mutt-Teilen von Korallen, Fischleibern, Algen und Gesteinsbrocken beträchtlicher Ausmaße.


  Gepeinigte, meist unverständlich artikulierte schrille Ausrufe auf der Kommunikationsfrequenz.


  Die nächsten Bilder, anscheinend aus einer entfernten Position, wahrscheinlich an Bord der Sobek aufgenommen, zeigten noch immer eine spiegelglatte See.


  Die Kamera schwenkte hinüber zur Challenger, auf deren Deck urplötzlich hastende Menschen von einer Seite zur anderen liefen, in die See schaute und allem Anschein nach versuchten, etwas bisher nicht Sichtbares auszumachen.


  Am Steven und Heck des enormen Bergungsschiffes entstanden einen Augenblick später weiße Schaumstreifen und aufquirlendes Wasser.


  Die riesigen Schrauben der Seitenruder in zwei quer durch das Unterwasserschiff verlaufende Tunnel saugten massenweise Seewasser von Backbord her an und stießen es mit aller Wucht an Steuerbord aus, mit der Absicht, den Schiffskolosssteven seitwärts wegzudrücken.


  Zwei Schiffsschrauben der Hauptmaschinen am Heck standen noch still, da deren Inbetriebnahme einige Zeit benötigte, um das Schiff mit aller Macht voranzutreiben.


  Auch an Bord des Frachters rannten Leute von den Brückenaufbauten nach vorne, hin zur erhöhten Back, erklommen diese und versuchten anscheinend, die Festmacherleinen, die an einer auf dem Seeboden verankerten Boje befestigt waren, loszuschmeißen.


  Mehrere Leute stierten angestrengt von der Back aus über die Reling in die See.


  Jetzt zeigte einer mit einem Arm aufs Meer neben ihm und eine Kamera in Nahaufnahme bannte seinen wie zum Schrei aufgerissenen Mund auf den Bildschirm.


  Der Seemann war in sichtlicher Panik.


  Die Kamera, ich wusste nicht, wo man diese positioniert hatte, machte einen Schwenk nach unten, nahm die Ersten die Oberfläche erreichenden Methanblasen auf, die in rasender Eile mehr und mehr wurden, aufplatzten und die See in Minutenschnelle zum Kochen brachten.


  Das eben noch ruhige Meer verwandelte sich in sprudelndes Selterwasser.


  Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen, wollte schreien, doch kein Ton verließ meinen Mund.


  Zuerst kenterte das riesige Bergungsschiff, es verschwand fast waagerecht von der Wasseroberfläche.


  Minuten später geschah das Gleiche mit dem Frachter, welcher zu diesem Zeitpunkt etwas an Fahrt aufgenommen hatte.


  Auch der tauchte waagerecht ab, als sei ihm der übliche Auftrieb, den das Wasser bot, urplötzlich entzogen worden.


  Milliarden und Abermilliarden Gasbläschen machten im Nu Schluss mit jeglichem Auftrieb.


  Es geschah vor unseren Augen, genau in der gleichen Art und Weise, wie es Forscher unlängst als die mögliche Ursache des urplötzlichen Schiffs- und Flugzeugverschwindens in diversen Seegebieten als einzig wirklich plausible Erklärung in den Raum stellten.


  Die Sobek blieb vorerst verschont, außerhalb des Gefahrenbereiches.


  Und von den fünf Roswelltypen in ihrer durchsichtigen Kugel sah man keine Spur, es sei denn, dieses hellweiß leuchtende Etwas, welches Bruchteile von Sekunden unbeachtet am rechten äußeren Bildrand vorbeiwischte, stand in Verbindung mit dem Geschehen.


  Das Chaos hatte nur wenige Minuten gedauert, obwohl es mir wie Stunden erschien.


  Die UKW-Frequenz des Sicherheitskanales 16 blieb weiterhin ohne jeglichen Notrufempfang.


  Die Offiziere an Bord beider Schiffe fanden anscheinend keine Zeit, einen Notruf abzugeben, so schnell lief alles über die Bühne.


  Die See kochte noch immer, als wir um unsere persönliche Fassung kämpften.


  Ein jeder für sich.


  Der Professor griff nach seinem Satellitenhandy und wählte eine Nummer mit vierzehn Ziffern, wie es die Piepser der einzelnen Nummern anzeigten, welche mir ins Gehör drangen.


  Einen Augenblick darauf hörte ich ihn fragen: „Wie viele Überlebende?“


  Er steckte das Telefon wieder ein und müffelte kleinlaut: „Niemand!“


  Dann meinte Ute: „Und was nun, Herrschaften, was nun?“


  Keiner von uns antwortete darauf, wir mussten das alles erst einmal verdauen.


  Schweigen, Bedrücktheit, Empörung.


  Daraus resultierend verließen wir mit hängenden Köpfen den geheimen Raum im Gänsemarsch, denn in der Breite passten nicht mehr als höchstens zwei Personen auf die Rampe.


  Mir kam deswegen ein alter Witz in die Gedankenbahnen, während ich das verlängerte Rückgrat der Nummer 24 vor meinen Augen hin und her schaukeln sah.


  Der Witz des landenden Jumbojet, welcher, nach diversen vom Tower angeordneten Kurskorrekturen, um immer zehn Grad nach Steuerbord, nur mit äußerster Anstrengung und Betätigung aller Bremsen, kurz vor dem Bahnende quietschend und rumpelnd und hin und her schwingend endlich stillstand, der Pilot mit schweißigem Gesicht zwischen den zusammengepressten Zähnen ausstößt: „Verdammt kurz diese Bahn, verdammt kurz.“ Und der Copilot darauf antwortet: „Aber breit ist die, so breit, dass ich das Ende gar nicht sehen kann, so breit ist die, Kommandante.“


  Als wir, unser Professor uns voran, auf dem Parkett des Saales aufmarschierten und diverse Leute uns anschauten, als wären wir Gespenster, was nach unserem Aussehen auch nicht abwegig schien, breitete sich im Saal eine säkulare Stille aus.


  Man harrte der Dinge, die da kommen sollten.


  Was sollten wir den Wartenden sagen?


  Unterhalb, fast genau vor dem Podest, erkannte ich für einen kurzen Augenblick die roten Haare und die kleine Figur des Doktors Frank, welche aber sofort von anderen, viel größeren Körpern verdeckt wurde.


  Der Professor erklomm das Podest, grapschte nach dem Mikrofon und ...


  Die Seitentür des Asservatenraumes öffnete sich lautlos und schickte einen feinen Luftzug durch den angrenzenden Saal, was fast aller Aufmerksamkeit dahin lenkte.


  In ihr erschien der Roboter, der den Anwesenden als Boris bekant war. Hinter ihm flogen zwei dieser Backsteine sowie deren Trabantenkugeln drumherum und dahinter erschien einer dieser Roswellkyborgs, ebenfalls schwebend.


  Ich hatte diesen leisen „Klick“ vernommen, wie schon einmal, und zwar, als Hansen vor Kurzem diese Tür für uns öffnete.


  Die meisten Leute wichen zurück. Ein sehr unnützes überflüssiges Verhalten, wenn auch absolut menschlich.


  Sollte das dort auf den Plan tretende Gespann böse Absichten haben, so wäre das sowieso egal, denn dagegenhalten konnte garantiert niemand im Saal. Und das Militär war weit weg, bis auf die Wenigen unter uns und unseren zitternden Beinen.


  Der Roboter schwebte genau wie die Backsteine, jedoch nur wenige Zentimeter über dem Fußboden in Richtung unseres Professors, erreichte ihn und schob den erschrockenen alten Mann sanft auf eine Seite, weg vom Mikrofon.


  Die Saalbeleuchtung verlor an Helligkeit.


  Ein Schummerlicht blieb übrig.


  Einige der Menschen im Raum, die mehr oder weniger glaubten, noch Herr der Lage zu sein, versuchten, den Saal fluchtartig in Richtung Lift zu verlassen.


  Einer von denen war Doktor Frank zu sein.


  Die Flügeltüren blieben jedoch hermetisch verschlossen. Die Menschen wurden auf die neu entstandenen Liegen gezwungen.


  Wie? Keine Ahnung.


  In alle Hirne drang eine sanfte Stimme.


  „Einige nennen mich Boris, ist zwar nett, entspricht aber leider nicht meinem wirklichen Namen“, hörte ich mitten in meinem Kopf.


  „Meine Schöpfer gaben mir die Bezeichnung DRO 1! Ich bin das Verbindungsglied zur Bordintelligenz sowie dem So-Is DRO-IS-X, dem eigentlichen Herren und Hüter des Ult!Kir in diesem Raumschiff mit dem Namen So!kia.“


  Es enstand eine Pause.


  Warum?


  Gleich darauf:


  „Ich bin die Einheit, die euch bisher über einiges des von uns Erlebten während der Reise mitteilte, so, wie es von den Erschaffern des Schiffes berechnet wurde, vor vielen Tausend Erdjahren. Ich weiß, wie jeder Einzelne von Ihnen hier im Saal seinem KU-LAK, Ansprechpartner, entgegengetreten ist. Einige skeptisch, andere unglaublich, doch die meisten sehr aufmerksam und interessiert, was mich als mechanische Intelligenz eigentlich nicht berühren sollte, weder zum Guten noch zum Bösen. Doch es hat einige Änderungen während des historischen Fluges gegeben. Meine neuen Herren rüsteten mich mit einem menschenähnlichen Zusatzgehirn aus und erweiterten damit alle meine persönlichen Fähigkeiten. Diese auf unserem Heimatplaneten nicht exakt bekannten Gehirnformen mussten, um sie in uns anzuwenden, von Explorersatelliten übertragene Daten in funktionierende Hirne umgearbeitet werden. Dies ist die Kurzform einer Erklärung für die futuristischen Empfänger. In diesem Fall du, Jan Huber. Als die neue Besatzung entstand, ahnte niemand der Völker Yot-Ras an Bord etwas von diesen zusätzlichen, sagen wir mal, menschlichen Denkens- und Verhaltensformen in mir. Der mich begleitende OBERE ist ein So-Is mit dem Namen DRO-IS-X. Wie Sie alle sehen, trägt er das Ult!Kir der drei Sphären. Nur Obere dürfen diese Waffe tragen und auch benutzen. Schon daraus können Sie alle schließen, dass DRO-IS-X eine ultrawichtige Einheit darstellt! Sie alle hatten Kontakte, meist telepathischer Natur, mit denen wir eine gewisse weittragende Verbindung herstellen konnten. Viele Fragen eurer Wissenschaftler konnten so individuell beantwortet werden. Doch nun sind wir in eine Phase eingetreten, die es erlaubt, unsere Geschichte Ihnen allen verständlich zu schildern, um eine Wiederholung der von uns und unseren Ahnen begangenen Fehler, so gut es geht, auszuschließen … auszuschließen … auszuschlie...“


  


  


  


  


  Der Sandhügel, buschdurchsetzt,


  hatte eine respektable Höhe,


  Länge und Breite erreicht.


  Cheta, die große Katze,


  floh immer weiter,


  den Schwanz steil erhoben,


  in die Steppenlandschaft hinein.


  Der Clan der achtundzwanzig


  Erdmännchen zog noch mehr


  Wachen auf, welche,


  auf ihre Hinterpfoten gestellt,


  verwirrt dem Wachsen


  des Sandhügels entgegensahen.


  Es stürzten einige


  verwitterte Akazien um,


  deren Wurzeln der Katze


  zeitweise die Sicht nahmen,


  während sie dem fast ausgetrockneten Flussbett des Aoub


  mit riesigen Sprüngen näher kam.


  


  Showdown im Eis


  


  


  Tausende von Kilometern entfernt versuchte derweil Yuri Pasov, Kommandant des Atomeisbrechers Lenin, seit geraumer Zeit, Kontakt mit seiner Basis herzustellen.


  Ein kleiner Kabelbruch an der Sendeantennenbasis auf dem Peildeck des Schiffes war schuld an der Störung, doch das wusste Yuri nicht.


  Am heutigen Morgen, der mit starken Windböen und Eishagelschauern den Leuten oben auf dem NJ 132 441 PN und unten auf dem Wasser das Leben zur Hölle machte, war es einigen Technikern gelungen, Teile des vermeintlichen Raumschiffmotors abzubauen und mithilfe eines Transporthubschraubers auf die Insel Novaya Semelya auszufliegen.


  Der Eiskoloss zerbrach zunehmend in kleine Stücke, die zwar immerhin noch so groß waren, dass eine normale Kleinstadt darauf Platz hatte, aber auch schon in einem kritischen Größenbereich lagen, der es kalkulierbar machte, einen Riss genau dort an dem Ort entstehen zu lassen, in dem dieses Raumschiffteil eingerammt sich befand.


  Laurie Dawson, Bill Sander, John Wilder, die „Gäste“ an Bord, und Yuri Pasow als Kommandant zusammen mit dem Offiziersstab der Lenin hatten eine Einigung betreffend den nächsten zu unternehmenden Schritten erzielt.


  Die Ausländer wollten noch so lange irgend vertretbar dieses Raumschiffteil erforschen und diverse Anlagen ab- und ausbauen, während der Kommandant und seine Offiziere mehr das Wohlergehen der Besatzung und natürlich die Unversehrtheit des Schiffes vorne anstellten.


  Man einigte sich auf einen Kompromiss.


  In einem Abstand von einigen noch zu bestimmenden Kilometern sollten ringförmig diverse Sonare und Bewegungsmelder im Eis vergraben oder verankert werden. Würde auch nur eines der Geräte anschlagen, bräche man das Unternehmen ohne weitere Beratschlagung ab.


  Außerdem verließe die Lenin daraufhin sofort die Lokation, auch wenn das Wetter schlechter oder der Unmut einiger Besatzungsmitglieder, die schon einmal nahe dran waren, eine Meuterei vom Zaun zu brechen, so an Intensität zunimmt, dass ein weiteres Verbleiben vor Ort eine akute Gefahr für alle darstellt.


  Und noch einmal versuchte Yuri, die Basis und den Flottenkommandanten Sergei Georgewitch telefonisch zu erreichen.


  Als daraus wieder nichts wurde, ließ er sich endlich das Satellitentelefon Lauries geben, welches sie ihm schon einige erfolglose Male angeboten hatte.


  Nach wenigen Minuten klappte es.


  Zuerst bekam er einen verschlafen wirkenden, sich als Unteroffizier Yakolew vorstellenden Mann an die Strippe, dann einen Fregattenkapitän Poltrov und endlich, einige Wutausbrüchen später, den zuständigen Admiral, welcher ihn dann ohne Erklärung weiterleitete, bis er schließlich mit dem Admiral an Bord der PIOTRE VELIKIY I reden konnte.


  Irgendwann tauchte das Wort „SHVAL“ auf, was Laurie schier zu Eis erstarren ließ.


  Nach dem Gespräch legte der Kommandant das Satellitenhandy auf die Glasplatte des flachen Rauchertisches vor ihm und schaute etwas bedrückt vor sich hin.


  Dies nahm Laurie zum Anlass zu fragen: „Kommandant Pasov, mir schien, als hätte ich SHVAL verstanden. Handelt es sich dabei wirklich um etwas wie den ultrageheimen russischen Überschalltorpedo VA-111 Shval?“


  „Sie haben richtig gehört und kombiniert, Laurie, meine australische Amazone! Ultrageheim, phf, ultrageheim!“


  Jetzt war Laurie platt und außerdem bemerkte sie die schelmischen Seitenblicke Bills und Johns, was sie ein bisschen wütend stimmte, zumal sie es nicht schaffte, die aufsteigende Röte auf ihren Wangen unter Kontrolle zu bekommen, von der sie gefühlsmäßig wusste, dass sie existierte.


  „Mein lieber Herr Kommandant“, gab sie zurück, „und was soll mit dem Torpedo und seinem dazugehörigen Atomsprengkopf passieren?“


  „Es ist geheime Kommandosache, aber da wir nun mal schon hier alle zusammensitzen und abgesehen davon alle Abhörspezialisten des Globus schon ihre Berichte schreiben, euer Boss vielleicht schon zum Telefonhörer greift, um euch warnend aufzuklären, teile ich es euch also vorab mit. Für den Fall, das NJ zerbricht und der UFO-Teil verloren geht, oder von einer anderen Macht abgeschleppt oder in Besitz genommen wird, schießt eines unserer Atom-U-Boote ein oder zwei Shval in den NJ, um das ganze Ding in die Luft zu blasen … Das ist inhaltlich der zweitwichtigste Teil!“


  „Und wie sieht der wichtigste aus, Yuri?“


  „Den wollt ihr, weil beschissen, bestimmt nicht wissen!“


  „Reimt sich“, ließ der erste Offizier schiefmündig lächelnd fallen.


  „Der beschissene Teil lautet: Die Torpedos werden auch dann abgefeuert, wenn die Lenin noch nahe am Geschehen steht, sobald es die Lage erfordert!“


  „Was, eure Admiralität will uns nötigenfalls atomisieren?“, fragte John Wilder mit ungläubigem Unterton in der Stimme.


  Bill Sanders fügte dazu ein: „Wenn das stimmt, dann ist es vielleicht ratsam, schon jetzt und sofort die Zelte abzubrechen, lange bevor man uns per schallschnellen Atomtorpedos zu den Göttern schickt!“


  Die russischen Offiziere schienen keinerlei Meinung zu haben. Nicht einer trug mit seiner Stimme dazu bei, die Angelegenheit aufs „rechte Gleis“ zu schieben.


  „Das hat CHERVONNY bestimmt nicht allein entschieden!“


  „Wer ist Chervonny oder übersetzt der Klabautermann?“, hakte Laurie nach.


  „Der Flottenkommandant Sergei Georgewich, vormals Kommandant des 1995 ausgemusterten und verschrotteten Flugzeugträgers UDSSR KIEV!“


  „Das ist starker Tobak, Herr Kommandant.“


  „Sie haben vollkommen recht, Laurie, doch sagen Sie mir, was kann ich dagegen unternehmen? Man hat mir den Befehl erteilt, die Lenin so lange am NJ ...“


  Der Klingelton von Lauries Satellitentelefon unterbrach Yuris Ausführung abrupt.


  Sie sah auf das Display und sagte: „Canberra!“, während ihr Zeigefinger die grüne Hörertaste drückte.


  Eine ihr sehr vertraute Stimme sprach in Kurzform. Laurie lächelte und sagte ebenso kurz: „Danke, ich bin schon informiert. Wir melden uns in Kürze, Ende!“


  „Es geht doch nichts über gut arbeitende Spionagenetze“, maulte Yuri säuerlich lächelnd.


  Man war sich einig.


  „Und nun, Herr Kommandant?“, ließ der erste nautische Offizier der Lenin vom Stapel.


  „Und nun werden wir die Beine in die Hand nehmen und so schnell wie noch nie arbeiten. Das UFO muss so ausgenommen werden wie eine Weihnachtsgans, aber ohne dass uns die Metallwächter das Fell über die Ohren ziehen oder schwere Geschützbreitseiten auf unsere Leute abfeuern. Ist das klar, Herrschaften?“


  Im gleichen Augenblick, als einer der Offiziere die Ausgangstür öffnete, betrat ein kleiner schmalbrüstiger Unteroffizier überhastet die Kommandantenkajüte.


  „Herr Kommandant“, stieß jener hervor, „einer unserer U-Aufklärer hat ein Signal aufgefangen!“


  „Was für ein Signal?“


  Er fragte: „Diese Ausländer dürfen das alles mitbekommen, Herr Kommandant?“


  „Wenn es kein Staatsgeheimnis ist, ja!“


  Der Mann schaute etwas ratlos drein, anscheinend mit sich selbst nicht einig, ob das, was er mitteilen musste, als ein Staatsgeheimnis gelten konnte oder nicht. Er entschied schlussendlich, es sei keines.


  „Das Signal entstand am Meeresboden, stammt von einem Spionageapparat, welcher mit Raupenketten und äußerst leise fährt und außerdem wegen seiner geringen Eigenhöhe und des Elektroantriebes beinahe nicht lokalisierbar ist.“


  „Und wem gehört das Ding, wissen Sie es, Unteroffizier Pollaksky?“


  „Das Ding ist zu fast hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit deutsch, Herr Kommandant, das jedenfalls ist das Ergebnis einer Geräuschanalyse. Nur Boschmotoren kommen dafür infrage!“


  „Das begreife ich nun wirklich nicht. Es ist doch unmöglich, dass Hamburg ihre eigene Aktion bespitzelt!“


  „Und wer sagt, dass da Hamburg die Finger im Spiel hat? Das sieht eher nach Staatsorganen aus, Bundesmarine oder BND vielleicht. Möglich, dass die von nichts eine Ahnung haben!“


  „Da mögen Sie im Recht sein, Laurie. Es ist für mich die einzig denkbare Erklärung. Es sei denn, die Germanskys spielen mit gezinkten Karten!“


  „Ihre Order, Herr Kommandant?“


  „Sonare abwerfen, einzirkeln und vernichten!“


  „Ohne Befehle seitens der PIOTRE?“


  „Ohne, und machen Sie Dampf!“


  Die „ausgekotzte, datensaugende Halbblutsau“, wie Uwe Steiner, Kommandant der U 21, das Ding nannte, wurde 22 Minuten nach Ausgabe des Vernichtungsbefehls von einem Anti-U-Boot-Torpedo in Tausende klitzekleine Fieberglasteilchen, durchsetzt mit Mikrochips, Glassplittern und anderen Materialien, zerfetzt, genauso wie Hunderte Heringsbabys, einige unorientierte Nordseemakrelen, diverse Schollen und Dorsche und zahlreiche weitere Meerestiere.


  Doch Daten hatte die „Sau“ genug gesammelt und entsandt, um etliche Leute für einige Tage mit der Auswertung zu beschäftigen.


  U 21 verließ die Position unter Schleichfahrt wie ein Dieb. Kommandant und Besatzung atmeten befreit auf, während der Navigationsoffizier die Kurse bis zum Basishafen Kiel in die Seekarten eintrug.


  In der Luft über ihnen kreisten zwei Hubschrauber MI und registrierten jede Kursänderung des U-Bootes, bis dieses, außerhalb des Sperrgebietes, all ihr vorläufiges Interesse verlor.


  Der NJ 132 441 PN gebar unterdessen ein neues „Kind“, so groß wie dreizehn voll ausgewachsene Fußballfelder zusammen. Was jedoch die Satelliten nicht sofort erspähten: Ein enormer Riss zog sich fast vom nördlichen bis zum südlichen Teil des NJ, den Fundort des UFO tangierend, in mehreren Metern Tiefe dahin.


  Die Detektoren hatte man dort noch nicht platziert, daher registrierten sie nichts.


  Der Raubabbau innerhalb des UFO verlief zeitlich und organisatorisch nach Plan. Das Wetter nicht.


  Ein riesiges Orkantief zog die Dänemarkstraße herauf und entwurzelte Bäume im nördlichen Norddeutschland, was die geringere Verwüstung darstellte. Es riss außerdem Löcher in See- und Flussdeiche, durch welche die wilde, graue, salzige Nordsee in etliche, unter dem Meeresspiegel liegende Landschaften rauschte und brodelte.


  Häuser standen kurz darauf bis zum Dach im eiskalten Salzwasser. Straßen, Autobahnen und Eisenbahnlinien waren unpassierbar.


  Die auflaufende Flut ließ die talwärts strömenden Flüsse sich viel höher aufstauen als je zuvor, was eine Flut bis in die Großstädte, zig Kilometer flussaufwärts, auslöste.


  Die Inseln und Halligen vor den Küsten meldeten Land unter. Häuser wurden abgedeckt, Menschen und Vieh ertranken in diesen Stunden und Tagen, die anscheinend nicht enden wollten.


  Ein klitzekleines Chaos.


  Die Natur schien sehr erzürnt. Sie zeigte ein hässliches, apokalyptisches und doch schönes Grau in Grau, bleckte weiße Zähne.


  Es war wie ein Vorspiel von dem, was irgendwann in naher Zukunft mit allen flachen unter dem heutigen Wasserspiegel gelegenen Ländern und Inseln dieses Planeten geschehen wird.


  Es ist nur eine Frage der Zeit.


  Das Tief erreichte den NJ ein wenig abgeflaut zwei Tage später und ließ die See zu Bergen anwachsen, was es unmöglich machte, Hubschrauber an Bord der Lenin oder auf dem Eisfeld des NJ landen oder starten zu lassen.


  Die Plastikplanen zerfetzten und der eisige Sturm trug sie davon als seien es riesige schwarze Vögel.


  Eiskristalle schlugen in die Schutzkleidungen der Männer und Frauen, die unermüdlich ausgebeutete Objekte auf Transportpaletten verstauten.


  Und dann machten die Wachroboter der Sache ein jähes Ende. Durch die herumfliegenden Eisdolche raste etwas heran, was erst aus allernächster Nähe von wenigen, die es sahen und die außerdem per Sprechverbindung mit dem Eisbrecher verbunden waren, als eine durchsichtige Kugel beschrieben wurde, die gegen den eisigen Sturm bis an die Hülle des UFOS flog, in diese lautlos eindrang und im gleichen Augenblick, wie auch immer, die Abwehrreaktion der Roboter aktivierte.


  Es war vorbei mit der freundschaftlichen Kooperation. Dies wurde allen Beteiligten sofort und unmissverständlich klar.


  Die Außenschotten schlossen so schnell wie ein Lidschlag, trennten einem Soldaten einen Arm vom Rumpf und einen Wissenschaftler mitten durch den Oberkörper. Sein Unterleib verblieb im Freien und die Beine drinnen im UFO.


  Nun gab es außer dem Wetterchaos auch noch ein menschliches. Einige der Leute begannen wild und in Panik im Eis herumzulaufen, oft nicht wissend, was als nächstes Tun anstand.


  Andere versuchten, die verschlossenen Eingänge wiederzufinden, in einer festen Hülle, welche überall gleich und nahtlos präsent allen Versuchen widerstand.


  Die stationären Kommunikationskanäle waren so vollgestopft mit Meldungen, dass niemand mehr einen Durchblick haben konnte.


  Die Kommandostruktur brach zusammen.


  Der kilometerlange Riss im Eis wurde breiter und breiter, verschluckte ein Team mit samt derer Ausrüstung, Schneemobilen und die uninstallierten Bewegungsmelder auf ihnen.


  Die Hilferufe gingen unter im Kommunikationssalat, wurden aber perfekt von einem Satelliten in 486 Kilometer Höhe empfangen und von dort in „no time“ ins Pentagon weitergeleitet und dort, 3 Stockwerke tiefer im Boden, auf eine CD gebrannt.


  Yuri an Bord seines Schiffes versuchte verzweifelt, so viele Leute wie irgend möglich über lange Strickleitern abzubergen und brachte den Eisbrecher, trotz schwerer See, so nahe an den Eisklotz heran, dass akute Gefahr der Kollision bestand.


  Menschen begannen, in Panik von den Höhen der Eiskanten in die offene See zu springen. Wieso und weshalb konnte weder Yuri noch einer seiner Offiziere bisher erfahren.


  Im Polarwasser kann ein Mensch, auch mit voller Winterausrüstung, nur wenige Minuten aushalten, bevor die tödliche Müdigkeit einen auf nimmer Wiedersehen mitnimmt.


  Das wussten alle.


  Auf die Decks der Lenin regneten Eisbrocken von Kleinwagengröße herunter, erschlugen dort einige Matrosen, zerfetzten den Bordhubschrauber, durchlöcherten die Landeplattform.


  Jeder Einschlag machte sich an Bord unter Deck wie ein Granateinschlag bemerkbar.


  „Was macht der Moshif da oben auf der warmen Brücke? Warum nimmt er nicht Abstand vom NJ? Er wird uns versenken!“, schrien einige ins Chaos und Panik.


  Der Riss dort oben hatte nun eine Breite von gut zwanzig Metern, erreichte die nähere Umgebung des UFOs und noch mehr Menschen wurden von ihm verschluckt.


  Die Angst war allgegenwärtig, wurde von Augenblick zu Augenblick unerträglicher, als man alle Versuche, die Ausgänge zu finden, als unnütz erkannte.


  Die Bergungsteams in den verschiedenen Decks ließen alles stehen und liegen.


  Rette sich, wer kann!!


  Die Abwehr und Wachroboter begannen urplötzlich Waffensysteme einzusetzen, bei deren Treffern diverse Personen verglühten oder einfach restlos verschwanden.


  Die allgemeine Panik nahm zu, wurde rasch unkontrollierbar, auch vonseiten der Wenigen, die versuchten, Ruhe zu bewahren.


  Die NJ 132 441 PN brach langsam, aber unaufhaltsam auseinander. Erst drifteten zwei Teilstücke voneinander weg und dann, zum Entsetzen der Besatzung auf der Brücke, die alles wie in Zeitlupe sah, begann das Stück mit dem darin steckenden Teil-UFO langsam, ganz langsam eine Drehung um die Längsachse.


  Haushoch, viel höher als der höchste Mast des Schiffes, gekrönt von der rötlich glänzenden Raumschiffshülle, wuchs das Eis in Turmhöhe.


  Sturzbäche von eisigem und kristallklarem Seewasser, vermischt mit einigen wild umherschlagenden, fallenden Körpern von Krill, Krebsen, kleinen und großen Fischen, rutschten in Sturzbächen zurück in ihr kaltes Reich.


  Die Drehung des Eises fand kein Ende.


  Der zweite Offizier, einige Wissenschaftler, Laurie Dawson und Bill Sander, John Wilder waren nicht aufzufinden, als alles begann, hatten die Lage auf ihre Art erfasst. Mit dem total überlasteten Kommandanten konnte niemand mehr ruhig und vernünftig reden, das war klar, denn jeder Mensch lebt nur einmal, alles andere ist nicht bewiesen.


  Was also bleibt?


  Eine Gruppe Menschen hastete sich hangelnd dem Heck entgegen. Dort, in seinen Abgleitschienen gelagert, wartete das Rettungsboot auf sie.


  Ein Matrose erreichte Boot und Einstiegsluke als Erster, öffnete jene und half, so gut er konnte, allen anderen beim Einsteigen. Der Offizier besetzte mit den Anwesenden das achtere, völlig verkapselte Rettungsboot, was im freien Fall, 13 Meter tief, mittels schräger Laufschienen in weniger als vier Minuten in die See abgleiten konnte.


  Eine gute Zeit.


  Der Auslösemechanismus befand sich im Inneren des Rettungsbootes, sodass außenstehende Hilfe fürs Losschlagen nicht nötig war. Die Insassen schnallten sich hastig auf den Plastiksitzen fest.


  Laurie und Bill verweigerten die Gefolgschaft des zweiten Offiziers, bis dieser sich hastig als Agent des MOSSAD zu erkennen gab und ihnen nahezu keine Wahl ließ. Außerdem war die Situation nicht unbedingt für langes Palavern geeignet.


  Währenddessen schrie Yuri Befehle durch die Bordlautsprecher, sprang dann selbst an die Fahrthebel am Manöverpult und zog diese nach hinten.


  Alle Kraft zurück.


  Die drei Schiffschrauben peitschten durch Eisbrocken und Seewasser. Alle bemerkten den Schub achteraus, doch es war zu spät.


  Das eben in die See schlagende Rettungsboot machte die unmöglichsten Kapriolen, sprang durch die aufgewühlte See gleich einem Kaninchen auf einer hügeligen Wiese.


  Urplötzlich hörte das Schneetreiben auf, die Sicht wurde klar, als ob jemand einen makaberen Scherz abziehen wolle.


  Die wenig noch funktionierenden Scheinwerfer der Lenin leuchteten gegen die weißblaue Eiswand, die langsam, aber unaufhaltsam auf die wie zu Salzsäulen erstarrten Männer an Deck und auf der Brücke des Eisbrechers niederkam und sie somit ihrem nassen, unentrinnbaren Tod entgegensahen.


  Der Berg zerschlug die Brücke, die Decks, Masten, Menschen und alles, was zerschlagen werden konnte, drückte das Wrack der ehemalig stolzen Lenin unter Wasser, über welchem wieder, einem Leichentuch gleich, die Eislanzen eine schier undurchdringliche einzige Front bildeten.


  Der Berg rotierte weiter, Teile des UFO schlugen nur wenige Zentimeter entfernt neben dem Rettungsboot in die See, ließen dieses wiederum wild tanzen.


  Unten war urplötzlich oben, links gleich rechts.


  Das Boot jedoch blieb unbeschädigt. Ängstlich, mit beiden Händen in die Armlehnen verkrallt, saß das Häuflein Menschen wild schaukelnd darin.


  Der zweite Offizier schaffte es irgendwie, so weit in die Senkrechte zu kommen, dass er den Motoranlasser betätigen konnte. Er warf einen Blick hinaus durch eines der Bullaugen am Fahrstand, konnte jedoch wegen des Schneegestöbers nichts erkennen. Er meinte aber, nicht weit entfernt das Deck des amerikanischen Spionageschiffes, der Pandora, nahezu im 90-Grad-Winkel im Wasser stehen zu sehen. Ein riesiger Wellenkamm versperrte ihm jedoch sofort alle weitere Sicht.


  Als die Welle in der Ferne abflachte, konnte er vom Amischiff nichts mehr entdecken. Neues schweres Schneegestöber beschränkte ihn noch weiter in seiner Wahrnehmung. Er hangelte sich bis zum Heck durch und spähte durch ein achteres Bullauge. Etwas weißes Enormes erschien nur wenige Meter entfernt aus der sprudelnden See aufzuragen. Es war weißer als der Rest der Umgebung und sehr kompakt.


  Der NJ 132 441 PN war nur Meter entfernt. So schnell er konnte, über Duchten und Körper vordringend, erreichte der Offizier das kleine Steuerrad, den Gashebel.


  Voll Voraus!


  Zur gleichen Zeit lag das US-Spionageschiff mit 72 oder mehr Grad Schlagseite in der aufgewühlten, von enormen Wellen ondulierten See.


  Die Brückenaufbauten liefen voll Seewasser, spülten die sich darin befindlichen, bewegungsunfähigen Menschen aus den zerborstenen Fenstern hinaus in die See, legten die elektronische Kommandoeinheit still.


  Genau die, die Gus nie hatte an Bord haben wollen, kontrollierten als einziges Element sein Schiff. Die Umdrehungen der Maschinen gingen automatisch geregelt auf null.


  Einer der riesigen Motoren riss sich von den Fundamenten und Silentblocks aus Stahl und Gummi los, rammte den anderen Motor der Steuerbordseite, rollte über den hinweg und schlug letztlich krachend gegen die Bordwand.


  Ein langer Riss entstand augenblicklich im Stahl.


  Der Maschinenraum lief in wenigen Minuten voll, da die elektronischen Impulse zur Schließung der automatischen Schotten im Schiffsinneren nicht bei den Hydrauliken ankamen.


  Die Schräglage des Schiffes machte die Nothandbedienung der Hydraulik durch das sowieso orientierungslose Bordpersonal unmöglich. Die Pandora galt von nun an als verloren und mit ihr fast alle Besatzungsmitglieder, die einen eher, andere etwas später.


  Wieder einmal zeigte die Notsituation, dass die Elektronik an Bord hilfreich sein kann, doch nie das einzige Mittel sein sollte, ein Schiff zu kontrollieren.


  Diese Seemannsweisheit kam für die Besatzung der Pandora zu spät.


  Die automatische Seenotfunkboje tauchte nach einigen Minuten an der Wasseroberfläche auf, gab Schiffcode, Notruf und Position an den nächststehenden Satelliten ab, während ein kleines hellweißes Blinklicht ihren Standort in der weiten kochenden arktischen See anzeigte.


  Die zwei hintereinander laufenden Monsterwellen, hervorgerufen durch das Aufschlagen enormer Eisfelder auf die Wasseroberfläche und die daraus resultierende, plötzliche Verdrängung von Millionen Tonnen Seewassers, besiegelten das Schicksal von Menschen und Schiff.


  Den Wellen war das egal, sie verflachten mehr und mehr in der Ferne.


  Nach einer eigentlich kurzen Distanz von nicht mehr als 8 Seemeilen glichen die beiden Wellen denen, die weißkappig, von der Macht des Windes getrieben, durch das Schneetreiben Richtung Kanada gischteten.


  


  Yot-Ra


  Erkenntnisse


  


  


  Mas-Un stand mit tränenvollem Antlitz vor mir, vor uns, denn an meiner rechten Seite wurde ich der Anwesenheit meiner innigst herbeigewünschten Ute gewiss.


  Auch Istkoon sowie ein DRO-Roboter, an dem nicht ersichtlich war, welche Nummer oder Ziffer ihn von den anderen differenzierte, sowie zwei namenlose Roswell-Kyborg-Geschöpfe vervollständigten unseren Zirkel.


  Mir tat Mas-Un unsäglich leid, denn aus ihren Tränen meinte ich herauszulesen, dass ihr die Schicksale aller UFO-So!kia-Besatzungsmitglieder, welche während der Landung auf Samo-Des umkamen, sie zu tiefst berührte, nicht nur derer ihrer eigenen Rasse, nein, aller.


  Mir selbst ging es auch nicht gerade rosig.


  Ich hatte Fieber.


  Mein Mund schien ausgetrocknet, die Zunge wie ein trockener Schwamm.


  Scheußlich.


  Ich beobachtete Istkoon bei dem Versuch, seiner Mas-Un beizustehen. Er schaute mir dabei leicht traurig lächelnd genau in die Augen und sagte:


  „Ihr beiden habt es gut, ihr seid nicht traurig und voller Hoffnung für ein Leben, was ihr vielleicht zusammen noch vor euch habt. Wir aber haben unser Leben gelebt, reisten mit allen Hoffnungen in eine neue Zukunft für unsere Rassen durch das All, Samo-Des entgegen, obwohl die beiden Sphären im Tal uns bewusst sehr fehlen werden.“


  „Istkoon, was war geschehen mit diesen Kugeln?“


  „Eine Tragödie, genauso wie alles eine Tragödie auf unsrem Planeten war in den letzten 80 Jahren vor unserer Auswanderung, wenn wir es so benennen können.“


  Aus den wunderschönen Augen Mas-Uns flossen wiederum Tränen. Diesmal traten mir die beiden nicht in der oder einer der Zentralen des Raumschiffes entgegen. Der Raum, in dem wir uns befanden, sah eher wie ein Hospitalzimmer aus. Alles schien klinisch sauber.


  Zu sauber für meine Begriffe.


  Es gab Instrumente und diverse, vielleicht 120, eigenartige durchsichtige Kapseln in Menschengröße, in denen ein silbriger Ball schwebte und an deren Frontseiten wie LEDs verschiedenfarbige Anzeigen leuchteten. Die Kapseln schwebten oder waren kardanisch aufgehängt, was ich von meinem Platz aus nicht erkennen konnte. Weitere Instrumente kamen mir wie eine Art Reagenzgläser oder andere wie Petrischalen vor. Diverse flache bordlose, ebenfalls schwebende Tischchen mit Utensilien bereicherten den Raum, dessen Decke ich wegen eines eigenartigen Nebels unmöglich erkennen konnte.


  Ich fragte: „Mas-Un, was für ein Raum ist das hier?“


  „Du bist jetzt genau in unserer Zukunft, Jan!“


  Ich fürchtete zu wissen, was damit gemeint war. Doch noch bevor ich nachhaken konnte, verließ plötzlich Istkoon den Raum rückwärts schreitend. Ich war erst baff, dann ungläubig, aber ...


  In meinem Bewusstsein tauchte, ich weiß nicht warum, eine Frage auf, die ich bis vor Kurzem nicht hatte: „Gibt es außer DRO 1 und DRO 2 auch DROs ohne Nummer und DRO 4?“


  Die telepathische Verbindung war sehr schwach und ich hörte nur verschwommen im Hintergrund: „Ich bin DRO 18, den ihr Max genannt habt. Gebt acht vor DRO 2 und DRO-SO-IS-X UND seinem ULT!KIR der drei Kugeln, denn ...“


  Die Verbindung brach zusammen.


  Der Sandhügel erhob sich nun schon etwas ausgewachsener als ein Sandhügel in der Kalahari zu sein pflegte.


  Es gab einige Strauße, denen die riesigen Eigeläge in Unordnung gebracht wurden, den Clan der Erdmännchen, die nicht entschieden, wer ihnen gefährlicher wurde, den wachsenden Sand oder einige Chetas, welche der erstgeflüchteten Raubkatze hinterherjagten.


  Oder gar die Aufstauung der wenigen Flüssigkeit im Aoub, welche das Flussbett in zwei teilte, oder zwei Jäger vom Stamme der „San“, die sich per Handzeichen verständigten, wie bei der Jagd üblich, um das Wild nicht zu verängstigen. Diesmal hatten die Zeichen jedoch nichts mit der Jagd, sondern mehr mit der Angst vor dem Gesehenen zu tun.


  Und wieder fiel eine alte Akazie so einfach um, ihrem Untergrund entzogen. Und niemand zählte die Geschichten und Erlebnisse der Würmer, Eidechsen, Mistkäfer, Schlangen und sonstiger erdnaher Fauna, der das Leben schwer gemacht wurde von einem ins Enorme wachsenden Sandhaufen.


  Den Zeichen der beiden erschrockenen Buschmänner zu entnehmen, handelte es sich bei diesem Geschehen um die Tat ihrer Vorfahren, den „Khoina“ im Namaqualand, welche in bestimmt böser Absicht aus dem Untergrund hervorkrochen. Grund genug, die vergifteten Pfeile, dazugehörigen Bogen sowie die eigenen Beine in die Hand zu nehmen, was sie ausgiebig taten.


  Sie trabten vorbei an den vor 27.000 Jahren eingeritzten Felszeichnungen ehemals jagdbarer Beutetiere in dieser Gegend, welche dort links vor ihnen sichtbar wurden, denen sie jedoch in ihrer Eile weder Ehrung noch Ehrfurcht zollten.


  


  


  


  


  SOYON STRAHLTE MIT ALLER MACHT. DAS LETZTE PRI-S-GEWÄCHS


  VERSUCHTE BIEGEND UND WENDEND NICHT DEN SCHUTZ DES SCHATTENS ZU VERLIEREN,


  DEN EINE DER SPHÄREN


  IHR SCHENKTE.


  SIE SCHAFFTE ES NICHT.


  EIN HITZESTRAHL


  TRAF IHREN STAMMFUSS


  UND BEVOR SIE VERDORRTE,


  LIEß DAS PRI-S ZWANZIG SAMEN,


  IN DER HOFFNUNG


  AUF EINE BESSERE ZUKUNFT,


  FALLEN.


  NIEMANDEM WAR


  BIS HEUTE AUFGEFALLEN,


  DASS ES SICH BEI DER PRI-S


  UM EIN DENKENDES


  UND FÜHLENDES


  ZWITTERLEBEWESEN HANDELT.


  DEN BEIDEN KUGELN SOWIESO NICHT, DENN DIE KANNTEN SO ODER SO KEIN LEBEN, KEINEN SEX.


  ODER DOCH?


  


  Ich fasste zu diesem Zeitpunkt einen Entschluss.


  Die vielen für meine Ohren und Sinne fremd klingenden Namen von Orten, Robotern, Völkern und So-Is-Kyborgs oder Androiden wollte ich so in schriftlicher Form aufschlüsseln, dass es mir leichter sein würde, mir alles zu merken.


  Die Liste ergab einen Schlüssel zu dem, was ich erlebte:


  SO-KIA= das UFO, das Raumschiff


  EIN-KWON = einer der Volksstämme


  SCH-KOR = einer der Monde des fremden Planeten im System Kalo


  EISS- KOM = der zweite Mond desselben Planeten


  So weit, so gut. Ich suchte mir ein Stück leeres Papier und fand keinen Kugelschreiber. Es war doch immer das Gleiche: Was du nötig brauchst, ist auf Abwegen, anderweitig verschollen, versteckt oder im Müll.


  TRA-KYA= ein eingepflanzter Chip oder so was


  UM-KE= der Umwandler der Sonnenenergien für den UFO-Motor


  Verfluchter Mist, dieses Klicken kam einfach nicht über meine Zahnecken. Ich versuchte es mit neuer Konzentration, doch es gelang nicht.


  IST-KOON = ein erst alter, dann junger Mann


  MAS-UN = Istkonns Frau


  DAS-KLU = der UFO-Antrieb oder die Antriebseinheit


  Inzwischen hatte mein Rumsuchen Erfolg, ein Bleistift tauchte von irgendwoher auf. Die Mine war abgebrochen und ein Anspitzer nicht bereit.


  Bei dem eigentlich wichtigen SAMO-DES, also bei Mutter Erde, ließen es meine grauen Zellen vorerst gut sein.


  Wo lag nur der beschissene Anspitzer?


  Während ich noch auf der Suche nach diesem Ding war, machte mein Gehirn einen Ausflug, stoppte bei den Bordintelligenzen mit der Typenbezeichnung, denn was anderes waren die „DRO“ wohl kaum.


  Es gab nirgends einen Anspitzer, aber dafür ein kleines Taschenmesser in einem Täschchen kleiner und oft brauchbarer Werkzeuge, das ich am Gürtel zu tragen pflegte.


  Ich versuchte, eine Bleistiftspitze herzustellen, die nicht dermaßen spitz war, um gleich wieder abzubrechen, und nicht so kurz und kugelig und verbraucht schon nach drei Buchstaben.


  Irgendwie gelang es, ohne die Beschädigung eines Fingers, der Mine Format aufzuzwingen. Derweil ich mir das eben aufgelistete Register betrachtete, fiel mir auf, dass beim senkrechten Lesen der ersten Laute ...


  Wer oder was befehligt, steuert oder überwacht die DROs. Denn man weiß ja, irgendwer überwacht die Bewacher?, unterbrach diese Frage meine weiteren Gedanken an die Auflistung.


  Was hatte es mit diesem leuchtenden Stab und seinen drei Kugeln am Stecken, von denen der Professor behauptete, sie sei „die absolute Vernichtung allen Lebens“? Woher wusste er das? Wer hatte ihm die Eigenschaften dieses Stabes erklärt? DRO 1, DRO 2 oder wer?


  So langsam kamen mir alle Beteiligten wie Agenten einer fremden, außerirdischen Macht vor, einschließlich Ute von Braun.


  Der Gedanke an sie erregte mich.


  „Jan Huber, ist was?“


  Ich werde verrückt, gerade Mas-Un musste mich in so einer Situation erwischen? Wie lautet noch Murphys Gesetz?


  „Mas-Un, nett, mal wieder was von dir ...“


  „Jan, übertreibe bitte nicht. Das, was dort so von dir absteht, sehe ich doch gar nicht. Du denkst an eine gewisse Ute, wie ich sehe. Wer ist diese Ute? Männlich oder weiblich? Gehört sie zu der Schliemann-Gruppe?“


  „Mas-Un, jetzt reicht es aber, ich bin absolut heterosexuell, also ist die Person mit dem Namen Ute weiblich und gehört außerdem zu dem Projekt Xena der Schliemann-Gruppe, wie du richtig erkannt hast.“


  „Das beruhigt mich. Jan, wir alle, das heißt, alle Mitglieder, die mit euren interessierten Wissenschaftlern des Projektes Xena in telepathischem Kontakt stehen und den vier Völkern angehören, haben beschlossen, simultan eine Warnung von größter Bedeutung für die gesamte Menschheit abzugeben. Der Zeitpunkt dieser Telepathieübertragung steht noch nicht fest. Ich oder Ist!koon kontaktieren dich und alle eure Leute rechtzeitig.“


  „Um was geht es dabei, Mas-Un!“


  „ULT!KIR.“


  Mehr hörte ich nicht, bevor sie aus meinem Hirn verschwand.


  Mannomann, dieses Ultkir muss etwas wirklich bombastisches sein, wenn es in letzter Zeit so oft in aller Munde ist. Doch verflucht, was kann das darstellen?, fragte ich mich nicht zum ersten Mal und fand einfach keine passende Antwort, es sei denn, dieses Wort ATOM irgendwo im Bewusstsein war des Rätsels Lösung.


  Der Erdhügel im gleißenden Licht der Kalahari hatte nun schon gut 800 Meter Länge, 50 Meter Breite und mehr oder weniger 30 Meter Höhe erreicht.


  Der Sand, die Büsche, Bäume, Kriechtiere, Echsen und Gewürm rannen an seinen Seiten herunter wie Wasser.


  Darunter erschien ein poliertes Etwas in Eiform mit noch undefinierbarer Farbe, die jedoch einen Ton zwischen Gelb und Orange ausstrahlte.


  Die beiden flüchtenden Buschmänner hatten schon seit geraumer Zeit davon Abstand genommen, sich verwundert umzusehen oder gar die ebenfalls flüchtenden Raubkatzen und Antilopen einzuholen, während der Erdmännchenclan daran ging, ein neues Jagd- und Spielrevier zu erschließen.


  Ihr karger Kral, zusammengebaut aus diversem dornigem Gebüsch als Schutz gegen Raubtiere, war beileibe nicht dafür vorgesehen, lange an einem gleichen Ort installiert zu sein, doch das ein aus dem Bauch der Erde hervorwachsender Sandhügel diese, ihre Heimstätte so spektakulär ummodeln würde, fanden sie nun ganz und gar nicht erheiternd.


  Sie sputeten sich, denn es galt, die Angehörigen der Sippen zu warnen.


  Und der Hügel wuchs derweil weiter und weiter, als plötzlich aus dem Sandhügel ein „Irgendwashügel“ wurde, der dazu noch aus dem Boden emporschwebte, da war es um die restliche Fassung der beiden rückwärtsschauenden braunen Menschlein geschehen.


  Kniend auf dem heißen Sandboden sahen sie mit zurückgelegten Köpfen dieses Etwas in das Blau des Himmels aufsteigen und bald schon klitzeklein zusammenschrumpfend darin verschwinden.


  


  Erfahrungsaustausch


  


  


  Ich glaubte mich in Nebel, wer weiß wo, eingebettet.


  Eine weiße, milchige, wabernde Umwelt, nicht kalt, sondern angenehm warm, jedoch nur mit etwas Anstrengung atembar.


  Mich fror nicht, genauso wenig, wie mir heiß war. Also eine angenehm gute Temperatur.


  Doch ich erkannte weder meine Umwelt noch irgendetwas, was als Blickfang oder Fixierpunkt herhalten konnte.


  Seitlich rechts vor mir vernahm ich jetzt leise Geräusche.


  Atemgeräusche.


  Leise und doch sehr nah.


  „Ist da jemand?“


  „Ja, ich!“


  „Wer ist ich?“


  „Ute von Braun, und wer sind Sie?“


  Die Atmung kam näher.


  „Ute, ich bin Jan, Jan Huber!“


  Plötzlich und unerwartet fühlte ich eine tastende Hand auf meinem rechten Bizeps und in meiner ersten Reaktion fuhr ich zurück. Die Hand entglitt meinem Oberarm, um dann, nach einem kurzen Moment, den Kontakt erneut herzustellen.


  „Jan, was für ein Glück. Wo sind wir hier. Was ist mit uns passiert?“


  Jetzt war ihr Atem so nahe, dass ich den Luftzug der Ein- und Ausatmung auf meiner rechten Wange spürte, ich ihre Gestalt jedoch noch immer nicht sah.


  „Jan, sag doch was!“


  „Ute, ich weiß ehrlich nicht, was ich sagen soll. Ich weiß noch nicht mal, ob ich lebe, tot, Männchen oder Weibchen bin. Ich weiß echt gar nichts. Was also soll ich sagen?“


  „Jan, ich sehe dich jetzt!“


  Der Atemluftzug traf mich frontal. Utes Gesicht wurde erkennbar. Wir trafen uns auf halbem Weg.


  Der Kuss wurde lang und ausgiebig, heiß und auffordernd.


  Die Jugend schreit nach ihrem Recht. Und das Finanzamt hofft auf einen gezeugten neuen Steuerzahler der Zukunft.


  Die Sozialversicherung plädiert für einen Neubürger, der nicht älter wird als 65, bis dahin kräftig einzahlt und dann bei seinem Ableben von der gleichen staatlichen Institution beklatscht wird, da er nie mehr was davon zurückverlangt.


  Doch zu diesem Neubürger kam es nicht, und dies lag nicht an meinem „kleinen Mann“ oder der Lust, einen zu fabrizieren.


  Der Nebel verschwand und wir bemerkten schon beim ersten Rundblick, dass unser jetziger Standort ein kleines Plateau auf einer Bergspitze war unter einer alleinstehenden, eigenartig riesigen, pilzförmigen Pflanze mit darunter wachsendem, weichem, gelblich moosartigem Bewuchs, wie wir erstaunt erkannten.


  „Jan“, sagte Ute, nachdem sie während des Kusses an meinem Kopf vorbeischaute, anstatt die Augen zu schließen, wie es sich geziemte beim Küssen, „Jan, wir sind nicht mehr auf unserer Mutter Erde!“


  „Entweder hast du recht oder man hat Liliputs aus uns gemacht, denn so große Champignons gibt’s wohl nicht im Schwarzwald!“


  „Wir sind auf YOT-RA, Jan!“


  Da bewahrheitet sich mal wieder, dass die Femininen schneller reagieren als wir, das starke Geschlecht.


  Ich ließ ihre Brüste los, an denen meine Finger wie selbstständig herumtasteten.


  Helles weißes Licht einer riesigen Sonne fast am Zenit verursachte eine Wärme, die schon fast unerträglich war.


  Der Schatten dieses überdimensionierten Champignons, der Pri-s?, bewahrte uns ohne Übertreibung vor dem Hitzschlag.


  Langsam und ohne auf Utes Satz einzugehen, ließ ich meinen Blick eine Runde machen, und Herrschaften, das, was ich sah, erschien nicht angebracht, Witze zu reißen.


  Wir saßen nun etwas erhöht auf einem enorm langen Bergkamm, der ein gewaltiges Tal in zwei ungleiche Hälften aufspaltete.


  Unten im Tal der linken Hälfte sah ich Gebäude, besser gesagt größere und kleinere bewachsene Anhebungen verschiedener Formen, zwischen denen Wege oder Straßen ein Muster wie Spinnengewebe zeichneten.


  Was mich dazu bewegte, diese Erhebungen als Gebäude meinem Hirn beizuordnen, waren sehr wahrscheinlich die winzigen Figuren, die dem Gesamtbild Leben durch Bewegung einhauchten. Denn die winzigen Pünktchen dort unten befanden sich in Bewegung, das konnte ich klar von hier oben auch ohne Kieker sehen.


  „Jan, siehst du, was ich sehe?“


  „Ja, ich sehe eine Stadt dort unten im Tal.“


  „Was für eine Stadt, ich meine, die zwei vollständigen Sphären dort unten!“


  Erst schaute ich Ute an, dann an ihrem ausgestreckten Arm entlang, der rechts von mir hinunter in das andere Tal zeigte.


  „Das ist der Hammer. Die Kugeln kommen mir verdammt bekannt vor!“


  „Jan, weißt du nun, wo wir sind?“


  „Brauchst mir nichts zu sagen, wir BEFINDEN uns tatsächlich auf Yot-Ra!“


  „Wie soll das alles weitergehen? Wie sind wir hier hergekommen? Wie managen wir unsere Rückkehr zur Erde?“


  „Ich glaube und hoffe inbrünstig, dass wir nur virtuell auf ihrem Planeten sind!“


  „Und wozu soll das ...?“


  Ute konnte den Satz nicht beenden, denn vom Tal der Kugeln herauf kam etwas mit einer höllischen Geschwindigkeit angeflogen, wurde größer und gewaltiger, entpuppte sich als ein fliegendes Dreieck von beachtlichen 20 Meter Schenkellänge. Das Flugobjekt stoppte vor uns in Augenhöhe. Wir erwarteten, zumindest beschossen zu werden. Doch glücklicher Pustekuchen.


  Das Ding stand wie am Himmel vermoort, vollkommen bewegungslos, bis aus dem stadtseitigen Talkessel drei, vier Fluggleiter zu uns emporrasten, anders konnte man es nicht nennen, ausfächerten und alle Anstalten machten, das fliegende Dreieck einzuzingeln.


  Das alles galt also nicht uns, sondern dem fliegenden Dreieck. Doch es gab keine Schüsse, keine Lichtstrahlen der Vernichtung, keine sichtbare Zerstörung.


  Die Fluggleiter der Stadtseite nahmen das Dreieck in ihre Mitte und rasten mit atemberaubender Geschwindigkeit der Stadt entgegen, in der wir die Formation aus den Augen verloren.


  „Nette Show, nicht?“


  Diese Worte, diese Stimme in meinem Genick.


  „Istkoon, was für eine Überraschung!“


  Ute und ich drehten uns fast gleichzeitig um und sahen wohl ebenfalls gleichzeitig Istkoon und neben ihm Mas-Un in herrlichen weit auswehenden schneeweißen Gewändern, die einem alles umgebenden Heiligenschein glichen. Sie schwebten wenige Zentimeter über dem Felsen des Plateaus.


  Die beiden schauten uns an, als würden sie uns Fragen stellen wollen, was sie schließlich nicht taten.


  Sie schwiegen so lange, dass es uns schon fast peinlich erschien. Plötzlich sagte Mas-Un: „Wir werden die Stadt besuchen!“


  Ich konnte nicht länger an mich halten, musste entweder aus mir herauskommen oder innerlich platzen.


  Die erste Möglichkeit schien mir die angebrachteste: „Istkoon, Mas-Un, ich bitte darum, uns nicht weiter im vollkommenen Ungewissen hier stehen zu lassen, und ich glaube, auch Ute wäre diese Aufklärung nicht unangenehm. Wir sind auf eurem Heimatplaneten, schön und gut. Doch warum? Was sollen wir hier? Was können wir unternehmen, was ändern, damit das Schicksal eurer Rassen während der Landung auf der Erde nicht so traumatisch wird? Denkt ihr an die Zeitparadoxe, daran, dass ein Einwirken in den Verlauf der Vergangenheit katastrophale Folgen haben muss, wenn er überhaupt möglich ist?“


  Ich sah an den Gesichtern der beiden sogleich, dass die Schüsse ins Leere gingen. Wir waren nicht hier auf Yot-Ra, um Änderungen oder Zeitparadoxen einzuleiten. Die Antwort Istkoon’s bestätigte es uns sofort.


  „Jan Huber, du glaubst doch nicht im Ernst, genügend Kraft, geschweige denn Einfluss entwickeln zu können, damit alle unsere Probleme entweder gemeistert oder gar nicht erst auftreten werden. Im Namen aller Völker danke ich dir für dein Angebot, Jan Huber!“


  Ich meinte, einen hämischen Klang in seiner Stimme aufzufangen, und ohne weiter darauf einzugehen, nickten alle, Mas-Un, Istkoon und sogar Ute, meine Ute, mit den Köpfen.


  „Scheiße, ich habe mich nicht richtig ausgedrückt, glaube ich!“


  Jetzt hoben alle ihre Schultern, als ob sie es nicht wüssten.


  Ute übernahm die dialektische Führung.


  „Mas-Un, was passiert genau dort unten in den Tälern? Gehe ich richtig in der Annahme, dass die Sphären jene sind, die euer Schiff begleiten sollten, eben die zwei nicht gestarteten?“


  „Richtig, ihr seht die Vergangenheit, seht die Sphären mit den Namen SO-IS 1 und LO-A 2. Außerdem seid ihr geschützt gegen die schlechte Atemluft in diesem Zeitpunkt eures Hierseins. Der Ältestenrat erlaubt uns, eure Begleiter zu sein. Er erlaubt ebenso die Beantwortung aller eurer Fragen, soweit diese nicht der Sicherheit entgegenstehen!“


  Ich kam da ehrlich nicht mehr mit.


  „Ute, klär mich mal auf, bitte. Wie können diese Räte etwas erlauben, wenn dies alles doch vor mehr als 40.000 Jahren geschah? Woher kennen die uns hier und heute?“


  „Lass es so, wie es ist, eine Erklärung bleib ich dir schuldig, da ich selbst keine habe. Lass bloß alles geschehen, weiter nichts. Lerne aus dem, was du siehst. Nutze die lehrreichen Augenblicke.“


  Von links her erschien eine durchsichtige Sphäre, hielt genau vor uns, den Felsboden unter unseren Füßen berührend, und ohne irgendein Zutun unsererseits befanden wir uns alle in derselben.


  Es kam mir so vor, in einem Taxi, wenn auch ultramodern, zu sein, stehend, nicht sitzend. Und trotz der enormen Beschleunigungen, die man gut an den vorbeiflitzenden Felsgraden und riesigen Pilzen sah, wurde mir weder schlecht noch verlor ich mein Gleichgewicht.


  Unser Flug endete sanft vor den enormen Sphären, welche, jetzt aus nächster Nähe betrachtet, noch gigantischer erschienen als in meinen Erinnerungen.


  Tausende von Robotern, Roswell-Kyborgs und Wesen aller Rassen, auch solche, die ich nie zuvor gesehen hatte, gingen Arbeiten nach, welche für mich ein riesiges Rätsel darstellten.


  Wir, das heißt Ute und ich, standen, uns klitzeklein fühlend, vor diesen Kolossen, die einmal, in nicht ferner Zukunft, Begleitschiffe der Raumfähre Sokia sein sollten und nun hier unnütz unter der brennenden Sonne Soyon herumstanden.


  Uns selbst machte weder dieses gleißende Licht noch die Hitze etwas aus. Außerdem fielen die ersten langen Schatten ins Tal, denn Soyon leitete die Nacht hinter den Bergkuppen verschwindend ein.


  Noch bevor einer der Monde Yot-Ras über dem Tal erschien, begannen die zahlreichen umherhastenden Roboter, So-is und menschliche Wesen, welche ich nun mehr und mehr als einfach nur wie die YOTRANER betrachtete, Ute übrigens hatte nichts dagegen einzuwenden, hastig mit der Räumung des Tales.


  Hunderte von Fluggleitern, so schien es, kannten anscheinend nur einen Weg, den schmalen Taleinschnitt, der dieses mit dem daneben liegenden verband.


  Nur wir, die Yotraner Istkoon und Mas-Un, Ute und ich blieben zurück. Das Restlicht über uns verdunkelte sich noch mehr. Wir schauten hinauf und erblickten eine riesige, rechteckige Plattform, welche größer und größer werdend einen Großteil der Talmitte einnahm. An den Schmalseiten erschienen runde Formen. Ebenfalls riesig.


  Lautlos und sachte, das Tal mehr und mehr ausfüllend, senkte sich die Formation dem Talboden zu.


  „So!kia!“, hörte ich neben mir die Stimme Mas-Uns.


  „So!kia und die Kugelbegleitschiffe ES-DRE, UN-AM, SUE-ON und ÑO-LY“, sagte Istkoon andächtig.


  Ute und ich traten zurück, um weder zermatscht noch zerkocht zu werden, da wir von einem heißen Antrieb ausgingen.


  Selbsterhaltungstrieb?


  Es war nicht nötig. Fast bis an unsere Fußspitzen heran reichte eine der Raumschiffseiten Sokias, ohne jedoch auch nur ein Staubkörnchen aufzuwirbeln, geschweige denn unsere Füße zu berühren.


  Rund um das Schiff schien der Boden von blauem Licht überstrahlt, welches außerdem anscheinend wie ein uns bekanntes Luftkissen wirkte. Hätte es unser Leben bedroht, ich glaube nicht, dass unsere beiden Yot-Raner so einfach stehen geblieben wären, so wie sie es jedoch taten.


  Mir fiel etwas auf, dem ich vorher keinerlei Aufmerksamkeit geschenkt hatte, wohl wegen der Geschehnisse des Landemanövers. Keiner der beiden Yotraner hatte die zurückgebliebenen Sphären mit Namen benannt, so wie es Istkoon bei den landenden tat.


  Warum nicht?


  Die Yot-Ra-Nacht brach über das Tal herein, es wurde wieder angefüllt mit Tausenden von Wesen, welche, unter starken Leuchtanlagen, deren Standort ich nicht erkennen konnte, hin und her hasteten, wie es manchmal auf alten Filmen zu sehen ist, bei und vor irgendeinem Raketenstart.


  „Unser persönlicher Film läuft wieder rückwärts, falls du es nicht bemerkt haben solltest, Jan!“


  „Natürlich, hätte ich dich und deine klärenden Worte nicht, müsste ich notgedrungen doof sterben. Danke für deine Gedächtnisstütze, Ute!“


  Istkoon sah uns von der Seite her an und lächelte sanft.


  Telepathisch empfing ich hingegen einen Satz Mas-Uns.


  „Jan, wir wissen, dass es euch nicht leicht fällt, alles in euch aufzunehmen. Wir wissen, dass ihr beide erschrocken und erschöpft seid, doch ich bitte euch, und speziell dich, Jan, eure Zweisamkeit nicht mit unüberlegten Worten und Taten zu gefährden, denn es gibt nichts Schöneres als die Harmonie!“


  Ich konnte nicht anders, musste Mas-Un in die Augen sehen und ihr mit einem leichten Kopfnicken zustimmen, was sie lächelnd entgegennahm.


  Und wieder belastete ich meine grauen Zellen mit Bezeichnungen und Namen, wobei mir nicht klar war, ob diese eines Tages nützlich sein würden.


  SO-IS 1 = eine der Sphären, welche nicht starteten, wobei niemand bisher eine Aussage dahingehend machen konnte, warum nicht


  LO-A 2 = die zweite am Boden verbliebene Sphäre


  ES-DRE = eine der Kugeln des Verbandes und anscheinend eine von denen, welche ein Emblem auf der Hülle trugen, wie ich meinte, gesehen zu haben.


  UN-AM = noch eine der Kugeln oder Sphären


  SUE-ON = die fünfte Kugel und eine, deren Emblem ich bei ihrer Landung sehen konnte, das Zeichen der Schlange


  ÑO-LY= der Name mit diesem eigenartigen N, welches mich an das spanische Alphabet erinnerte, ausstaffiert mit dem Emblem eines Halbmondes


  Trotz allem vermisste ich einen Namenszug, in dem dieses „!“ vorkam. Ich ging davon aus, dass in absehbarer Zeit noch diverse andere Namen den existierenden Katalog bereichern werden, und steckte Notizzettel und den schon wieder fast verbrauchten Bleistift in, ich wusste nicht, wohin.


  Während all dies geschah, wurde das Stück Himmel über uns mit leuchtenden Punkten bestückt, Millionen und Abermillionen Planeten, Sterne und Quasare.


  Utes Hand umfasste meine, sie war warm und leicht feucht.


  „Und unsere Erde, wo in diese Weite des Universums ist Herr Gott noch mal Mutter Erde, la madre tierra, il mondo madre?“


  „Gute Frage, Ute!“


  Schkor, der erste Mond, verschwand hinter den höchsten Bergkämmen. Der zweite, Eisskom, erschien leuchtend gelb über uns.


  Weder Ute, ich oder unsere Außerirdischen verspürten Müdigkeit, Hunger oder Durst.


  Nach einiger Zeit wurde es um die Bergkämme heller und heller. Ein neuer Tag brach an.


  „Wird heiß werden, Ute!“


  „Keine Bange, dagegen haben wir Vorsorge getroffen!“, sagte plötzlich Istkoon.


  „Vorsorge gegen Soyons Strahlen?“, fragte Ute nicht verstehend.


  „Wartet bitte ab!“, kam es seitens Mas-Un kurz angebunden zurück.


  Soyon schickte mehr und mehr Photonen über die Wipfel, bestrahlte die gegenüberliegenden und stieg hinab ins Tal, Stück für Stück.


  Doch urplötzlich wurde alles schattig.


  Ute und ich sahen nach oben.


  Vor die Sonne Soyon schob sich langsam, aber stetig eine dunkle Scheibe, einer Linse gleich, welche verhinderte, dass das grelle Sonnenlicht direkt ins Tal knallte.


  Es war genau der Gegensatz zu einer Idee, auf der Erde entwickelt, um Sonnenenergie so umzuleiten, dass Schatten oder Nachtzonen erhellt werden konnten. Um dies zu erreichen, dachten weltliche Techniker und Planer vor nicht all zu langer Zeit daran, eine Art Spiegel, aus ultraleichtem Material in Folienform, in einer gewissen Höhe über der Erde auszubreiten, was die Sonnenstrahlen gebündelt an die beliebigen Orte umlenken würde.


  Doch diese dunkle Linse gab uns hier im Tal Schatten, denn ohne den war ein Arbeitseinsatz schier unmöglich, zumindest einen wie den, den die Wesen dort an der gelandeten Sokia ausführten, denn sie beluden das UFO mit allen möglichen Gütern diversen Kalibers. Sogar lebende Tiere schienen dabei zu sein. Wir konnten zwar nicht erkennen, um welche Tiere es sich handelte, aber die Laute, die sie ausstießen, schlossen aus, dass es dabei um uns bekannte Arten ging.


  Fragen waren unnötig, denn Istkoon nickte schon, hatte mich also wieder Mal telepathisch „angezapft“, was mich langsam, aber sicher nervte.


  Während Ute und ich noch dieses Wunderding der Technik bestaunten, gab es einen neuerlichen Zeitsprung.


  Sokia war jetzt nur zu Dreivierteln fertig und wurde ständig weniger, denn da unser „Film“ ja rückwärts lief, musste auch der Bau abnehmen.


  Im ersten Augenblick passte dies, aus vielleicht ästhetischen Vorstellungen, nicht in die Neuronen.


  Jene Situation erfuhr jedoch eine Änderung als Mas-Un mich ansah, lächelte und mit dem Kopf verneinte, ohne mich telepathisch zu belasten.


  Ich dankte es ihr, ebenfalls telepathisch.


  „Jan, siehst du, was ich sehe?“ Das war Ute, telepathisch, während wir auf dem Gewimmel von diversen Wesen und Robotern am und im Raumschiff umherhasteten.


  Speziell viele So-Is waren mit einem inneren, zylindrischen Bauteil beschäftigt.


  „Was meinst du?“, fragte ich untelepathisch zurück.


  „Sokia beinhaltet etwas Riesiges, Zylindrisches. Ob das die Antriebseinheit ist?“


  „Nein“, hörte ich Istkoon sagen, „das ist eine Einheit der So-Is. Diese Einheit heißt DRO-X!“


  „Wer oder was stellt DRO-X dar, Istkoon?“


  „Es ist ein Geheimnis der So-Is. Wir sind nicht bemächtigt ...“


  „Erdmenschen“, erscholl eine gewaltige Stimme in meinem, sowie in Utes Hirn, wie ich an ihrem angespannten Gesichtsausdruck erkennen konnte, „es ist niemandem erlaubt, Fragen wegen unserem DRO-X zu stellen. Vergesst diese Einheit. Dies ist ein Befehl des Ältestenrates!“


  Offensichtlich gehörte diese neue Stimme niemandem aus unserem Yotra-Bekanntenkreis.


  Vor meinem geistigen Auge erschien jedoch das weiße, großäugig schielende Antlitz eines So-Is, welches mir irgendwie sehr bekannt vorkam.


  Ich meinte innerlich, dass auch er mich gesehen oder vielleicht nur erahnt hatte, denn der So-Is versuchte, meine Aufmerksamkeit von ihm abzulenken, indem er so schnell er konnte im Inneren des Schiffes hinter diesem Riesenzylinder verschwand, nicht ohne sich nochmals nach mir umgedreht zu haben. DRO-SO-IS-X, schoss es mir durch alle Gehirnwendungen. Der So-Is, den Istkoon ausschalten sollte.


  Jetzt platzte mir langsam der Kragen. Mir schwollen die Halsschlagadern gewaltig an.


  „Ute, versuche, dich telepathisch abzuschalten und lasse uns in einer anderen Sprache kommunizieren. Meinst du, das geht?“


  „Ich werde es versuchen, Jan!“


  „Welche Sprache?“


  „Spanisch, die beherrschen wir beide, mehr oder weniger!“


  „Okay, Spanisch!“


  Für mich, und ich nahm an, das galt auch für Ute, war es bei Weitem nichts Neues, in irgendwelchen Situationen in einer anderen Sprache eine Konversation abzuhalten, welche etwaige Mithörer zumindest verunsichert oder gar vom Mithören abkoppelt. Ist zwar manchmal nicht sozial, aber wenn einer schon zu solchen Tricks greift, dann, weil er davon ausgeht, es sei absolut von Nöten.


  Ich denke dabei an die Amis während des Abschlachtens auf Okinawa und anderen Inseln des Pazifiks, bei der viele wichtige Meldungen und Kommandos zwischen den „Chicken Farmern“ in der Sprache der Navajos mit viel Erfolg getätigt wurden und die Gegner, in diesem Fall keine „Krauts“, sondern abhörende „Japse“, dadurch in arge Schwulitäten gerieten. Den Indianern erbrachte diese Unterstützung letztendlich fast nichts, denn sie verblieben in ihren Reservaten, wurden von nun an aber mit mehr Whiskey versorgt, was jedoch später den bestialischen Abwurf zweier „Atomeier“ auf Hiroshima und Nagasaki nicht verhinderte, denn schließlich hatte man diese Dinger ja und musste sie irgendwo hinschmeißen, warum also nicht auf die wehrlosen Japaner dort unten in ihren Holz und Reispapierhäusern?


  Nun, hier ging’s zwar nicht um Atombomben, aber doch immerhin um unsere eigene Sicherheit und die Auslotung der Möglichkeiten einer Heimkehr, ohne dass ein kümmerlicher So-Is oder ein Blechdosenroboter uns daran hinderte, so viele Daten wie irgend möglich in unsere Hirnzellen einzuspeichern wie in Konserven.


  „Bueno, Ute, a ver que hacemos ...?“


  „No me gusta esto, Jan Huber, das gefällt mir ganz und gar nicht. Eure Gedanken wie auch Sprachen beherrschen wir fast alle!“


  Ich fühlte mich etwas niedergeschlagen, genauso wie Ute, wie ich aus ihrer Mimik herauslas.


  Ich fragte mich mit einiger Berechtigung, woher sie heute in der Welt benutzte Sprachen kannten, wenn sie doch noch gar nichts dort vorfanden, was in irgendeiner Weise etwas mit unserer Gegenwart zu tun hatte.


  Ute sagte nichts. Ich fühlte jedoch ihre Gedanken, die da sagten: Babylon!


  Das missfiel mir irgendwie, wenn auch nur für einen Augenblick, bis mir klar wurde, was sie damit meinte ...


  Ich fühlte Finger an meiner linken Arschbacke.


  Utes Finger?


  Kann sie sich nicht einen besseren Moment aussuchen als diesen?


  Doch dann fühlte ich es.


  Takte.


  Kurz, lang. Kurz, lang. Lang, lang, lang … Morse. Ute morste mir was auf den Hintern.


  Sie trommelte einige Zeit, bis der Text, und etwas anderes nach vorne, stand.


  Sie fragte an, ob wir Hand in Hand Morsetexte zwischen unseren Zeigefingern austauschen könnten, ohne unsere Gedanken an Buchstaben zu verschwenden, sondern an Punkte und Striche.


  Es war einen Versuch wert.


  Utes Hand fühlte sich sanft und feingliederig an. Sie zog mich fort zum achteren Teil des stetig im Abbau befindlichen Sokia, derweil sie mir einen langen Text rübergab, den ich bestätigte.


  Mehr und mehr schälte sich das in der Raumschiffhülle verborgene eigenartige DRO-X heraus, welches ich nach näherer Inspektion als nicht biologischer Herkunft betrachtete, sondern eher als etwas aus Titan oder gar Fieberglas.


  Unsere beiden yotraischen Begleiter wurden plötzlich von einem unästhetisch aussehenden Roboter, an dem diverse Waffensysteme baumelten, während seine Hydraulikarme und Hände, besser Klauen, vor unseren Augen eine Barriere aufbauten, in unserem Voranschreiten gestoppt.


  Ich hörte und fühlte nichts, weder in den Ohren noch im Hirn, sah aber aus der kurzen Entfernung zwischen uns, wie Mas-Un sowie auch Istkoon leicht nickten, manchmal die Köpfe schüttelten.


  Also schloss ich daraus, sie standen mit dem bewaffneten „Rosteimer“ telepathisch in Verbindung, und dies auf einer uns nicht zugestandenen Frequenz.


  Es erschien wieder eine dieser durchsichtigen Transportkugeln, ohne das ich bewusst oder unbewusst nach einem Taxi verlangt hätte.


  Weder Istkoon noch Mas-Un verloren Zeit, mit uns zu konferieren. Anscheinend plagte die beiden etwas, was stärker auf sie einwirkte als das Verlangen, sich uns mitzuteilen.


  Während unser „Taxi“ so eben über dem Boden des Tales dahinschwebte, wobei die Geschwindigkeit so gering war, dass ich alles rechts und links, über und unter mir gut betrachten konnte, kamen wir an einer dieser Sphären vorbei, welche nicht starten würde.


  Ich sah sie langsam vorbeiziehen, stieß dann Ute in die Seite, die mich verwundert und leicht aufgebracht ansah. Ich lenkte meinen Blick nach links auf den fast staublosen Talboden. Ihre Augen folgten den meinen.


  Dort, im vermehrten Schatten, welche die Kugel noch zusätzlich zu dieser „Linse“ über dem Tal spendete, standen etliche kleine, mickrige, halb verdurstete Pri-s-Pflanzen, sich gegenseitig beschützend, wie mir schien, fast genau in der Achsenverlängerung der Sphäre.


  Ich bemerkte, wie Mas-Un mich mit faltiger Stirn beobachtete. Ich hatte vorher nie Falten, weder auf der ihrigen noch auf der Istkoons, gesehen. Sie gab sich arg nachdenklich.


  „Mas-Un, wie funktioniert der Start der Sphären?“


  „Die Sphären wurden für einen paarweisen Start programmiert. Als erste Stufe gilt der Start der zwei Sphären der Längsseiten, dann der der Schmalseiten als zweite Stufe. Zuletzt, nachdem So!kia aus dem Tal herauskommt und eine Höhe von einigen tausend Einheiten erreicht hat, folgt die dritte Stufe, der Start der oberen und unteren Basis. Wenn alle zusammen das freie Universum erreichen, umkreisen dann die Sphären das Schiff, noch bevor die Schwerelosigkeit eintritt.“


  Mir kam da des Rätsels Lösung wegen des Fehlstarts in den Sinn, ich dachte aber intensiv an Schokoladeneis, damit meine Yot-Raner mich nicht ausforschten, bevor ich die Sache überdacht hatte.


  Unser „Taxifahrt“ dauerte etwa eine halbe Stunde, wie mir ein Blick auf meine Miniwasserdruck-Uhr bestätigte.


  Das Gefährt hielt vor einem riesengroßen Tunneleingang, den weder ich noch Ute zuvor erspäht hatten.


  Hunderte von mehrklassigen eigenartigen, jedoch schwebenden Transportbehältern, Personentransporter, und was weiß ich noch alles, passierten den Eingang, entweder hinein oder hinaus, aber auf seitlichen Wegen unter einem durchsichtigen halbrunden Plastikschutz, welcher anscheinend die Außenwelt von den passierenden Yotranern abschirmte.


  Bevor wir in diesen Tunnel einfuhren, hielt unsere Kugel, wich seitwärts aus und ließ etwas passieren, was gerade noch durch den Eingang passte.


  „Istkoon“, hörte ich Ute fragen, „was stellt diese Kugel dar?“


  „Wieso fragt sie das, sie weiß es doch schon?“, pulsierte es durch meine Gehirnwendungen.


  Istkoon ließ diese Frage nicht unbeantwortet.


  „Ute, diese ist die MUTTER aller Völker, welche Samo-Des besiedeln werden. Dieses ist die Mutter der Jusul, Ein!kwon, Dogo, Am-Atra, S-Eng!“


  „Am-Atra, wer sind die Am-Atra?“, hakte ich nach, denn dieser Name war mir kein Begriff und abgesehen davon lehnte ich es ab, weitere Namen in meinem so oder so strapazierten Gehirn zu speichern.


  Mas-Un sagte: „Die Am-Atra sind unser Soldatenvolk, eine Gruppe von Yot-Ra-Soldaten, die von allen Völkern im Waffendienst erstellt wurden, in einer Zeit, als alle Kriege zwischen uns als beendet galten, da die Umweltprobleme uns mehr bedrohten, als alle Kriege oder lächerlichen Provinzdispute und Regionalprobleme zusammen. Mit dieser Erkenntnis ging einherging, dass einige ausgesuchte Mitglieder einer jeden Volksgruppe einen anderen, weit entfernten Planeten erreichen mussten, um wenigstens etwas unserer Zivilisationen zu erhalten. Yot-Ra war derzeit nicht mehr rettbar!“


  Und wieder sah ich die verweinten Augen Mas-Uns, welche tiefe Trauer ausdrückten.


  Die Riesenkugel verließ den Tunneleingang vollständig und unser „Taxi“ drang in den zwielichtigen enormen Tunnel ein, der mich sehr stark an unterirdische Bunkeranlagen auf der Erde erinnerte. Hunderte von Wesen aller Art, menschliche wie weißglitschige, kleine wie große, Kyborgs, Androiden und Roboter, kamen uns entgegen oder flossen genauso wie wir in Richtung Mittelpunkt oder ...


  Mir wurde nach einer halben Stunde im Tunnel irgendwie mulmig. Bevor ich jedoch protestieren konnte, erweiterte er sich und gab die Sicht in ein anderes, beschattetes Tal frei, an dessen Hänge ein wabernder Nebel tiefer und tiefer vorstieß.


  Es war allem Anschein nach das Tal der Stadt, welche wir von den Kuppen des Berges hinunter vor einiger Zeit erspäht hatten.


  


  Frankfurt Airport


  2. Untergeschoss


  


  


  Zu genau diesem Zeitpunkt, wir bekamen allerdings hier auf Yot-Ra nichts davon mit, präsentierten sich auf der Erde zwei junge Leute. Sie stellte sich als Silke Hinze und er als Uwe Krauser bei dem wachhabenden Oberwachtmeister Volker Werker zur Erstattung einer Anzeige vor.


  Ein an einem etwas abseitsstehenden Schreibtisch aus Stahlrohr sitzender Wachtmeister namens Ulf Behner sah kurz auf, registrierte das etwas zerzauste Aussehen der beiden und wandte sich wieder der alten Schreibmaschine zu, die hier im Büro des Frankfurter Flughafens noch die letzten Bombenangriffe 1945 miterlebt hatte.


  Schon wenige Augenblicke später ließ er von der Maschine ab, kam mit dem Hintern vom Drehstuhl hoch und gesellte seinen massigen Körper zu dem seines Vorgesetzten. Dieser folgte mit kleinen erstaunten Ausrufen den Ausführungen der Personen, deren Polizeiakten nichts Atemberaubendes verzeichneten, wie der sofort befragte Computer ausspukte. Es sei denn, eine Anzeige wegen einer Beteiligung an einer unerlaubten Manifestation einer linken, zu der Zeit illegalen Studentenorganisation vor Jahren sei atemberaubend.


  Die beiden redeten konfuses Zeug betreffend Barcelona und Höhlen in Begas, von denen die zwei Beamten noch nie etwas gehört hatten.


  Gerade als Ute den beiden Gesetzeshütern die Sache mit den Gummibärchen erklären wollte, flog die Doppelflügeltür im Rücken der beiden jungen Leute auf und in ihr erschienen zwei Polizisten in schwarzer Hamburger Polizeiuniform, wie die beiden geschockten Flughafensheriffs an den Emblemen erkannten. Die beiden Eindringlinge aus der Hansestadt hielten jeweils eine Pistole in den Händen, welche extreme Verdickungen an den Läufen aufwiesen.


  „Schalldämpfer!“, rief der Oberwachtmeister.


  Er reagierte wie der Blitz, schrie kurz und laut: „Auf den Boden!“, während er schon dahin in Bewegung war. Noch im freien Fall schaffte er es, seinen Untergebenen an dessen linkem Hosenbein ziehend umknicken zu lassen, was diesem das Leben rettete.


  Der Tresen fing Geschosse auf, welche erst durch die Körper der beiden jungen Leute mit einem eigentümlichen Schmatzgeräusch, dann durch die Pressholzplatten ratschten.


  Als das Plop-Plop aufhörte und der Oberwachtmeister Volker Werker vorsichtig über den Tresen schaute, konnte er nur noch das langsame Schließen der beiden Türflügel feststellen.


  Von den Hamburgern blieb keine Spur, außer Korditgeruch und blauer, feiner Smog.


  Nahezu zur gleichen Zeit erreichte der riesige Zylinder mit der Yot-Ra-Bezeichnung DRO-SO-IS-X eine erdnahe Umlaufbahn, ungefähr 24 Meilen hinter der russischen Raumstation MIR, jedoch auf gleichem Umlaufkurs mit identischer Geschwindigkeit, während der Erdhügel in der Kalahari in sich zusammenfiel.


  Kein Radar auf Mutter Erde schlug Alarm.


  Drei Minuten darauf wischte ein grüner Kristall, nicht größer als ein kleiner Ball, an einer Metallhülle vorbei, welche sofort barst und kristallisierenden Dampf ins All spuckte.


  Auf der Erde nahmen einige Stationen plötzlich folgenden später sehr bekannten ausgerufenen Satz auf:


  „HUSTON, HUSTON, WIR HABEN EIN PROBLEM!“


  


  Der Kristall verschwand mit enormer Beschleunigung 24 Sekunden später im Zylinder, verschmolz mit ihm.


  DRO-SO-IS-X war scharf, doch auf der Erde hatten die, die es vielleicht mitbekommen hätten, anderweitige Beschäftigungen, denn die am Boden stationierten Radaranlagen spielten für Sekunden verrückt.


  Am Boden liegend bekam der Frankfurter Flughafenpolizist Volker sein Walkie-Talkie vom Gürtel los und rief gegen alle anderen Meldungen, welche aus dem Gerät plärrten, den Notcode und seinen Standort aus.


  Sofort war es still auf der Frequenz.


  Es folgten die ersten Klarmeldungen und Minuten später die ersten Pistolenläufe, welche durch die Türfüllung hindurch in den Raum der Polizeistation ragten.


  Man weiß ja nie.


  Es erschienen die ersten Uniformierten in ganzer Gestalt, dann zwei Notärzte mit ihrem orangenen Hilfskoffer.


  Doch hier kam alle Lebensrettung zu spät.


  Der Telefonton des Faxgerätes ließ alle Leute in die gleiche Richtung sehen.


  Das Fax spuckte einige DIN-A4-Seiten aus, die in einem unter der Maschine hängenden Korb abgelagert wurden.


  Der gewichtige Wachtmeister Behner, der beim freien Fall eine leichte Verstauchung eines Knöchels verzeichnete, aber ansonsten wohlauf schien, grapschte die Blätter aus der Ablage, drehte sie um und erstarrte.


  Ihm blickten die Gesichter zweier Uniformierter entgegen, welche ihm sehr unangenehm in Erinnerung kamen.


  Die beiden Saukerle wurden gesucht, und zwar von Interpol.


  


  Alice Springs Zentralhospital


  


  


  Der Reisepass sowie sein Personalausweis sprachen eine deutliche Sprache. Der vor einigen Tagen im Hospital Eingelieferte war der deutsche Staatsbürger Klaus Walter, was seine Fingerprints bestätigten.


  Die Polizei von Alice Springs hatte nicht wenig Lust, ihn in die Mangel zu nehmen. Er war der einzige Überlebende des Ayers-Rock-Desasters hier im Abel-Tasman-Memorial Hospital.


  Doch der Deutsche konnte bei bestem Wissen und Gewissen noch nicht helfen, bedurfte doch er der Hilfe anderer viel nötiger.


  Tage waren vergangen, seit er im Koma liegend hier eingeliefert wurde. Tage, in denen er am Tropf hing.


  Die deutsche Botschaft wollte ihn ausfliegen lassen, doch Alice Springs sowie Canberra verweigerten dies unter dem Hinweis der Nichttransportfähigkeit und nicht beendeter Investigation.


  Auf dem kleinen Tischchen seitlich seines Bettes im Einbettzimmer lag das geschnitzte in seiner Mitte zerbrochene Holzbrettchen, an dessen einem Ende eine lange geflochtene Leine angeknotet war: ein Buschtelefon, vergessen von einem der Retter auf der Tragbare, mit der sie ihn abgeliefert hatten.


  Am sechsten Tag morgens um 8.45 Uhr Ortszeit erwachte Professor Doktor Klaus Walter im gleichen Augenblick, in dem eine der Krankenschwestern, einen kleinen brünierten auf Gummirädern fahrenden Instrumentenwagen hinterherziehend, mit dem Hintern zuerst voran die Tür öffnend, zum allmorgendlichen Check das Zimmer betrat und fast rücklings auf den Boden plumpste, als sie unerwarteterweise mit: „Guten Morgen, schönes Kind. Bin ich im Himmel?“, angesprochen wurde.


  Vom Edelstahltablett rutschten Fiebermessgerät, Nierenschale und etliche andere Instrumente hinunter und verursachten ein Höllenspektakel auf dem blanken, klinisch perfekt desinfizierten Boden. Der Lärm rief natürlich einiges an Personal auf die Szene.


  Ein Arzt mit umgehängtem Stethoskop erschien unter der Tür und sprach Klaus mit gut verständlichem Deutsch an.


  „Na, das freut uns aber, der Herr Walter verweilt wieder bewusst unter uns. Mein Name ist Doktor Grey, Giles Grey!“


  „Und mich erst mal. Wo bin ich und wo ist mein Kollege Bo, Bo Bergson, Doktor Grey?“


  Ärzte und Schwestern wagten nicht, einander anzusehen.


  Dann der Doktor: „Herr Walter, Sie sind die einzige überlebende Person des Rocks, bisher.“


  „Was heißt bisher?“


  „Nun, das Militär hat die Suche nach den anderen Vermissten vorgestern eingestellt. Der ehemalige Tunneleingang, aus welchem man Sie barg, ist verschüttet, genauer gesagt, er existiert einfach nicht mehr, ist verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.“


  „Und was gedenkt man jetzt ...“


  „Diese Frage kann Ihnen niemand hier im Hospital beantworten.“


  Klaus versuchte, seinen Körper aufzurichten, doch da ihm niemand dabei half, musste er dieses Unterfangen vorerst wegen eines enormen Schwindelgefühls abbrechen.


  Die weiß Bekittelten verließen den Raum, und während hinter ihnen die Tür zufiel, sah er noch den uniformierten Arm eines Mannes draußen neben dem Türpfosten.


  Gut bewacht bin ich auch und der Doktor Grey ist verflucht kein promovierter Doktor, so wie der das Stethoskop umhatte, vollkommen unprofessionell, waren die letzten Gedanken, bevor er wieder erschöpft einschlief und noch flüchtig etwas Hölzernes auf dem Tischchen neben seinem Bett wahrnahm.


  Er bemerkte nicht, dass schon wenige Minuten später die Wachen vor der Zimmertür verstärkt wurden sowie eine Patrouille, bestehend aus zwei Militärpolizisten, das Gebäude von außen her bewachte.


  Ebenso wenig bemerkte er die Vorbereitungen zu einer Drogentransfusion, welche ihn gesprächig machen sollte, obwohl der angebliche Arzt von dieser Prozedur nicht sehr begeistert schien und daher bat, diese noch bis zum nächsten Tag zumindest zu verschieben. Zwei bei der Besprechung beiwohnende Militärpolizisten gaben, wenn auch unter Vorbehalten, ihre Zustimmung.


  Professor Doktor Klaus Walter erwachte rund drei Stunden später, was ihn selbst sehr überraschte, ziemlich klar im Kopf.


  Er befragte sich selbst: Was hat mich geweckt? Wieso bin ich plötzlich so frisch, wenn ich vorher kaum senkrecht stehen konnte? Wieso spüre ich weder Hunger noch Durst und was ist das Ding da auf dem Nachttisch?


  Ohne große Mühe, nicht die geringsten Geräusche erzeugend, schlich er zur Toilette seines Zimmers und sah mit Erstaunen seine Kleider, frisch gereinigt und gebügelt, über einer beheizten Barre an der Wand hängen.


  Was fehlte, war seine Unterwäsche.


  Er zog die Klamotten so schnell er konnte an, stellte außerdem das Fehlen der Kletterstiefel fest und trat an den Beistelltisch, nahm das Buschtelefon auf und sah, die Gardine etwas verschiebend, aus dem Fenster.


  Niemand war in Sicht, bis auf einige Schwestern im unter dem Fenster sich ausbreitenden Park, welcher bestimmt zum Hospitalkomplex gehörte.


  Vereinsamt stand ein Rollstuhl unter einem kleinen Eukalyptus. Auf dessen Sitzfläche lag ein weißes Kissen, was auf irgendeinen Benutzer wartete.


  „DRO-SO-IS-X!!!“, schrie es urgewaltig in seinen Hirnwindungen. „DRO-X, DIE TOTALVERNICHTUNG ALLEN MENSCHLICHEN LEBENS DER ERDE IST BEREIT!“


  Er fuhr zusammen. „Was sollte dieser Unsinn? Wozu bereit? Wer ist DRO-SO-IS-X? Wo kam diese verfluchte Stimme her?“


  Und doch wusste er innerlich, um was es ging.


  Er umfasste seinen Kopf mit beiden Händen, brach in die Knie und schrie auf. Drei vermeintliche Schwestern stürzten durch die Zimmertür auf ihn zu, was er gerade noch aus den Augenwinkeln mitbekam. Dann wurde es schwarz um ihn.


  Sie schnallten ihn auf das Bett.


  Jemand injizierte das Serum.


  Minuten später begann er eine Geschichte in zwei von den Militärärzten aufgestellte Kameras zu sprechen, bei der den Zuhörern mehr und mehr Panikreaktionen entstanden und welche in Telefonate und Videokonferenzen hinaus in alle Welt mündeten.


  Washington, Paris, Moskau, Tokio, Peking ...


  Egal welche Zeit die Uhren dieser Hauptstädte zeigten, wie wach oder schläfrig die Empfänger sich zeigten, den Mächtigen standen buchstäblich die Haare zu Berge.


  Und Klaus erzählte und erzählte. Minuten verstrichen tickend und je länger die Story wurde, desto schlechter sahen die wenigen Zuhörer des Zimmers 12 im Abel-Tasman-Memorial Hospital als auch die Konferenzteilnehmer vor den Bildschirmen in aller Welt aus.


  Und als der Professor Doktor Klaus Walter das Thema mit der Beschreibung des Vernichtungspotentials des DRO-SO-IS-X und dessen ULT!KIR dort oben im All abschloss und alle das Gehörte in ihren grauen Zellen mehr oder weniger „verdaut“ hatten, brachten sie die sehr berechtigte Hoffnung zum Ausdruck, dass all jenes nur ein grausiger Traum sei, welcher im nächstfolgenden Augenschlag wie eine Seifenblase zerplatzen würde. Und wenn nicht, konnte man die Gefahr abwenden?


  Der Deutsche verstarb an Gehirnschlag.


  


  Hamburg


  Im Keller


  


  


  Die Videokonferenz aus Alice Springs ging ins Leere, wurde von keinem der Anwesenden bewusst aufgenommen, da jene derzeit auf ihren virtuellen Liegen mit virtuellen Welten, virtuelle Wesen telepathisch kommunizierten, denn jeder hatte andere Fragen, andere Vorstellungen, hielt sich weit entfernt von der existentiellen Wirklichkeit auf.


  Doch ein Computer nahm alles auf, bannte Laute und Bilder auf seine Festplatte, ließ auf dem Bildschirm eine Notiz zurück.


  Als vorerst Einziger wachte ein russischer Biotechniker aus seiner Telepathiekonferenz auf, kam in die Senkrechte und stiefelte über diverse Liegende hinweg den Toiletten entgegen.


  Doch er stolperte über die Beine des Professors, was diesen ebenfalls auf den Plan rief.


  Der Russe half seinem deutschen Gastgeber auf die Beine. „Dawai Towaritsch Professor!“


  Doktor Hansen ließ alles dankend geschehen, gab seinen Blicken durch den Saal freien Lauf, verwundert wiederum, alle Menschen liegend vorzufinden.


  „Toilette?“, fragte er.


  „Da!“, kam es kurz angebunden zurück.


  „Ich auch.“ Er folgte dem Russen Richtung Bad.


  Und irgendwo auf dem Weg zu den Pissoirs nahm er den beleuchteten Bildschirm seines Rechners auf dem Rednerpult war, weil dieser mit seinem weißlich-blauen Schein auf der Saaluhr ein Spiegelbild erzeugte.


  „Parduz“, murmelte er und schlug einen neuen Kurs auf das Pult ein. Er machte diesen kleinen Schritt für ihn und den großen für die Menschheit aufs Podest, erreichte den Computer, bereit, diesen abzuschalten, als er etwas las und sofort auf die Enter-Taste drückte. SIE HABEN EINE WICHTIGE NACHRICHT, PROFESSOR!


  Er rief den Russen, noch bevor dieser die Toilette erreichte.


  Trotz offizieller Sprachschwierigkeiten kam er sofort zum Pult, herbeibeordert nicht nur durch die Rufe des Deutschen, sondern wohl eher wegen dessen Gesichtsmimik und Gestikulation.


  Auf dem Schirm erschien ein anscheinend festgeschnallter Mann, welcher in perfektem Englisch eine unglaubliche Geschichte erzählte.


  Dem Professor jedoch schien diese Story nicht neu, sprach der Mann dort doch von einem leuchtenden Stab oder Schwert mit drei Kugeln als Griff, dem Ultkir, sowie einem über der Erde stehenden Raumschiff oder Zylinder, der in unmittelbarem Zusammenhang mit diesem steht, sowie der langsamen generationellen Auslöschung allen menschlichen Lebens auf unserem Planeten.


  Der Stab, den der So-Is und „Boris“, der Roboter, aus dem Asservatenraum in Besitz haben oder hatten?


  Der Professor versuchte seinem russischen Gegenüber zu verdeutlichen, um was es genau bei diesem Ult!kir, DRO-SO-IS-X, dem so schön schielenden So-Is, ging, aber bis er selbst auf die Idee kam, dass die Verständigungsschwierigkeiten nur dann aus der Welt geschafft werden konnten, wenn beide sich einer einheitlichen Sprache bedienten, vergingen Minuten.


  Als sie endlich ins Englische überwechselten und der Professor noch dachte: Wir hätten ja auch die Ohrstöpsel aus dem Asservatenraum nehmen können, er auf die ersten auf ihn einstürzenden Fragen seines Gegenübers konkrete Antworten gab, fuhr von irgendwo aus dem Raum eine weibliche Stimme dazwischen und ließ die beiden erstaunt aufblicken.


  „Professor, ich will dabei sein. Wenn Sie es unserem russischen Freund stecken, dann doch auch mir. Ich und der Präsident der USA bitten nicht darum, wir fordern es!“


  „Oh Gott, Nummer 24 aus Darmstadt, die hat uns gerade noch gefehlt“, flüsterte er dem Russen ins Ohr.


  Nummer 24 nahm den kürzesten Weg, bis sie das Pult erreichte, stieß manchmal unsanft gegen Beine, Arme und Köpfe andere Personen. Einige wachten aus ihrer Trance auf, andere nicht.


  Noch nicht gänzlich am Pult angekommen, sagte sie laut: „Herr Hansen, ich weiß, dass Sie nicht sehr davon angetan sind, mich einweihen zu müssen, aber die Angelegenheit ist nun nicht mehr auf das Projekt Xena oder die Gruppe beschränkt, es ist dato eine globale Angelegenheit und da können wir schlecht außen vorstehen, glauben Sie nicht auch, verehrte Herrschaften?“


  „Njet!“


  „Nein, das können Sie nicht, ist meinerseits auch nicht geplant. Aber abgesehen davon, wer sind Sie in Wirklichkeit, Nummer 24?“


  „Ich heiße Cathrin Keller von der URIU. Mein Fachgebiet ist die Erkundung und Erforschung aller UFO-Berichte und ...“


  „Und deren Vernichtung, wenn nötig!“, fuhr der Russe dazwischen.


  Unbemerkt hatte der Professor eine CD gebrannt und war dabei, alle Daten der Festplatte zu löschen, ehe noch die URIU-Dame den Schirm vor den Augen hatte. Und es gelang ihm.


  Bevor die ehemalige Nummer 24 auf dem Pult ankam, sagte der Professor: „Entschuldigen Sie bitte, aber wir waren auf dem Weg zum WC, sind jedoch gleich wieder bei Ihnen!“ Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er seinen russischen Kollegen auf die schräg nach unten weisenden Stufen.


  Nummer 24, Catherin Keller, schien geschockt. Wo hatte sie den Anschluss verloren und damit den Deutschen und den Russen? Als geschulte Agentin nutzte sie die Zeit, suchte nach dem Schalter, der eine Wand oder eine Falltür öffnen müsste.


  „Bullshit, that’s a very big and stinky bullshit!“


  Sie benötigte nur wenige Augenblicke, fand die richtige Taste, nicht irgendwo unter dem Pult oder einer Wand, nein, auf dem Keyboard des Computers. Rechts oben, die Taste „Sup“, war die normalerweise am wenigsten benutzte, doch in diesem Fall nicht, im Gegenteil, abgenutzter als jene konnte sie kaum sein. Also drückte sie darauf und die Treppe gab den Weg frei.


  Unter allen Vorsichtsmaßnahmen stieg sie hinab, wurde dort von diversen Uniformierten schon erwartet, sah noch im Hintergrund eine schwere Eisentür sich langsam schließen. Von einem der Verfolgten, keine Spur. Professor Dr. Dr. Hansen war der, der fehlte, denn auch der Russe war derweilen unfreiwilliger Gast der Bundeswehr.


  Gute dreißig Minuten später pickte eine abgedunkelte Limousine eine Person am Haupteingang des zweiten Hochbunkers von dem schwach beleuchteten Vorhof auf, nahm sofort Fahrt auf und verlor sich im Gewimmel zig hunderter Autos vor dem U-Bahnhof Feldstraße, von zwei Polizeihubschraubern am nächtlichen Himmel begleitet.


  Nummer 24 kam wenige Minuten nach ihrem Eindringen in die geheimen unterirdischen Räume in den Genuss vierbeiniger, grauer, langschwänziger deutscher Gastfreundschaft in einem halbdunklen und dazu noch feuchten Einmann-Verlies mit ungemachtem Klappbett. Sie trommelte verzweifelt an die meterdicken Betonwände, was den Restbunker über ihr und rundherum wenig erschütterte.


  


  DRO-SO-IS-X und das ULT!KIR


  


  


  „Ute, die Sonne ist gleich verschwunden und, wie du bestimmt schon festgestellt hast, mit ihr dieser Schattenspender. Eine geniale Erfindung.“


  „Hab’s schon gesehen. Aber ich mache mir Gedanken darüber, wohin man uns jetzt bringt, nicht, ob die Linse dort oben bleibt oder geht, hörst du?“


  Immer diese Frauen, sorgen sich ständig über Sachen, an denen sie letztendlich weder etwas ändern noch etwas drehen können.


  Derweil fuhren oder schwebten wir der Stadt entgegen.


  Mir fielen diverse Sachen auf, denen Ute anscheinend keine Betrachtung schenkte. Erstens verfolgte uns ein Gefährt in Form einer großen, nahezu durchsichtigen Linse, in der mein „Freund“, der schielende So-Is, mit zwei anderen Figuren saß. Zweitens standen alle paar Meter Kabinen innerhalb der Plastikgänge, die jene Wesen, welche zu Fuß unterwegs waren, durchquerten. Und drittens, meinte ich, standen dort hinten auf einer schwebenden Plattform zwei Kängurus unter einer durchsichtigen Haube.


  „Das kann nicht sein“, sagte ich mir selbst und befahl meinen grauen Zellen, nicht mehr dran zu denken.


  „Istkoon, was für Kabinen sind das?“


  „Ah, diese dort. Sie dekontaminieren und verabreichen neue Atemluft.“


  „Und Wasser? Ich sehe hier nirgends Wasser oder Pflanzen, weder Rasen noch Büsche noch Bäume!“


  NICHTS GRÜNES, schoss es mir durch die Hirnwindungen. Das war’s, eine der Fragen vor meinem ersten Tauchgang war geklärt. Für sie war GRÜN die Farbe aller Farben, ein verlorener Traum.


  „Die sind schon seit vielen, vielen Zeiten verdorrt und ausgerottet, Jan.“


  Vorerst war ich bedient. Wieso hatten die nur Kabinen aufgestellt und nicht die gesamten Plastikröhren mit frischer Atemluft versorgt?


  Mir schien alles sehr ungereimt. Ich versuchte, mir in den Arm zu kneifen, bestes Mittel, um aus einem Traum aufzuwachen, ich kam jedoch nicht dazu.


  Ich sah auch kein Getier mit Flügeln, keine Spatzen, keine Meisen oder Ähnliches. Dann plötzlich versammelte sich eine Gruppe kleiner Kinder in und um eine niedrige durchsichtige Kuppel von nicht mehr als einem Meter Durchmesser.


  „Mas-Un, was ist dies dort?“


  „Einer der wenigen überlebenden Pri-s nahe der Stadt. Es ist ein beliebtes Ausflugsziel der Schulklassen!“


  Das war der Hammer. So etwas kannte ich von den Shetlandinseln, wo eine Baumgruppe ebenfalls als Klassenausflugsziel gilt, damit die einheimischen Sprösslinge mal sehen, wie in ein Baum in der freien Natur aussieht, und was in den jetzigen Regenwäldern der Erde in Kürze auch einen Ausflug Wert sein wird, um den einzigen überlebenden Gummibaum zu sehen, mitten in endlosen transgenischen Sojabohnenfeldern, über welche jene automatischen Erntemaschinen, GPS gesteuert, ihre Runden drehen und die wenigen, bisher überlebenden Vögel und Kleintiere von riesigen Ratten gefressen werden, über die niemand mehr Kontrolle ausübt, während bei jedem Tornado und den Regengüssen die Überbleibsel des einstigen Regenwaldbodens in die verschlickten Flüsse gewaschen werden.


  Mich schauderte.


  Wird meine Tochter, wenn ich je eine habe, mich dereinst verfluchen, sie auf die Welt gesetzt zu haben?


  Und alles für den Fortschritt.


  Der gleiche Fortschritt Yot-Ras in den Untergang, der Unbewohnbarkeit?


  Irgendjemand versuchte, mit mir telepathischen Kontakt herzustellen. Der Anruf kam nur sehr, sehr schwach an, stammte aber anscheinend von unserem Professor Hansen, oder nicht?


  „Jan!“, hörte ich Ute ausrufen, was Mas-Un und Istkoon veranlasste, ihre Köpfe zu uns umzudrehen.


  „Jan, Doktor Hansen ruft uns, es geht um DRO-X, den SO-IS!“ Und plötzlich verschwand vor meinen Augen die Umgebung.


  Alles war pechschwarz.


  Wie lange ich so im Nichts schwebte, weiß ich nicht. Als meine Sinne wieder etwas registrierten, sah ich zuerst Ute, leicht benommen, wie mir schien, dann Mas-Un, viel, viel jünger als vor dem „Black out“, und dann Istkoon, der ebenfalls einen Wandel zum Jüngling durchgemacht hatte.


  Wir alle saßen in der anscheinend gleichen Sphäre, welche in die ersten Gassen der Stadt eindrang.


  „Stadt kann man das eigentlich nicht nennen, Jan“, vernahm ich ihre Stimme.


  „Warum nicht, die Höhlen sind doch die ökologischste Bauweise überhaupt, Ute. Es müssen dort drin Temperaturen herrschen wie in einem alten Weinkeller, egal, wie es draußen aussieht.“


  In der Stadt regierte reges Treiben und, was mir auffiel, auch Bewuchs in Form von eigenartigen Farnen und Gräsern, die durch die Dicke ihrer Blätter darauf hinwiesen, gegen eine heiße Umwelt ums Überleben kämpfen zu müssen.


  Auf einer der Straßenseiten, die wir passierten, erblickte ich eine Robotergruppe, die Kabinen aufstellte.


  Wie viel Zeit mochte dazwischen liegen?


  „18 Jahre“, sagte Istkoon.


  „Wo bringt man uns hin, Istkoon?


  „Zum Ältestenrat!“


  Mann, dachte ich, und wozu soll das gut sein, inwieweit können wir, Ute und ich, eingreifen, ändern oder abschaffen?


  Wenige Augenblicke später, wir schwebten durch eine Anzahl von roboterisierten Kontrollpunkten, während es Nacht wurde um uns herum, erreichte die Kugel eine gigantische Tunneleinfahrt. Ich schätzte sie zumindest ebenso breit und hoch wie die des Montageturmes der NASA auf Cap Canaveral.


  Der Tunnel war angenehm ausgeleuchtet. Es gab nirgends Schatten. Leuchtstreifen auf dem Boden zeigten uns den Weg an, wechselten die Farbe, wenn wir in eine Abzweigung einbogen oder vorbeischwebten.


  Mas-Un und Istkoon hielten sich urplötzlich nicht mehr bei uns auf. Wann waren sie ausgestiegen? Wann hatte unsere Kugel angehalten?


  „Ute, hast du das mitbekommen? Wo sind Istkoon und Mas-Un?“


  „Ich weiß es nicht, Jan. Schau mal voraus, ist das nicht einer der So-Is da vorne?“


  Nicht nur vor der Transportsphäre, nein, auch mit uns in ihr, So-Is-Roswellgestalten.


  Mir wurde fast schlecht.


  Sind ja eigentlich niedliche Typen, aber irgendwie habe ich eine Abneigung gegen etwas so Andersartiges.


  Und außerdem nahmen sie Telepathiekontakt mit mir auf.


  „ERDMENSCHEN, UTE VON BRAUN UND JAN HUBER, ERSCHRECKT NICHT, ALLES IST SO, WIE ES DER KALKULATOR BERECHNET HAT. NUR IHR SEID BERECHTIGT, MIT DRO-2 ÜBER DRO-X ZU VERHANDELN. SEID KLUG!“


  „Was soll das?“, hörte ich Ute schwach sagen, als unsere Kugel in einem rechteckigen Saal, welcher unter einer violetten Beleuchtung lag, anhielt.


  Und dann meinte ich zu spinnen.


  Ute war nackt. Splitternackt.


  Ich sah an mir herunter und ...


  Nackt!


  Wir standen vor einer Gruppe von So-Is, vielleicht zwölf, nein, ich zählte nach, es waren 18 von ihnen, und einer davon schielte. Schlimmer noch, der Schielende hielt in beiden, den oberen Teil auf dem Boden aufgestützt, das todesbringende Ultkir! Ich versuchte, mit den Händen meine „Kronjuwelen“ zu schützen, doch konnte meine Arme nicht bewegen.


  Panik machte sich in meinem Kopf breit, das Ultkir. Das bedeutete, der schielende So-Is im DRO-X hatte in seinen spitteligen Händen die Zukunft der Welt.


  Er hatte unser aller „Klöten“ in der Hand, Herrschaften.


  Und noch etwas erschien wie ein Film in meinem Gehirn. Der schielende So-Is, der vor Kurzem, mich eisern fixierend, sich in die Sokia eingeschlichen hatte, trug eben genau dieses Ultkir in seinen Händen.


  Sollte er es damals an Bord versteckt haben?


  Niemand sonst wusste davon!


  Vorerst jedoch hatte ich andere Probleme, denn Nacktsein, während man mich beobachtet, gehörte mitnichten zu meinen Lieblingsbeschäftigungen.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte ich Utes Reaktion und außerdem ihren telepathischen Hilferuf.


  Doch auch sie, meine hübsche Ute, konnte weder Brüste noch Vlies schützen.


  Unsere Gegenüber hatten es einfacher, an ihnen sah man keinerlei Sexualmerkmale.


  Meine Gedankenwelt wurde überflutet von Impressionen aller Art, doch überwiegend von solchen, welche die Historik der So-Is beschrieb, ihr Leiden in einer von anderen zerstörten Unterwasserwelt, verschmutzt und vergiftet von den Lebewesen auf dem Festland. Fehlgeburten, Babys mit zwei Köpfen oder drei Armen, Stummel als Beine und was es sonst noch so für physische Desaster gab, die mich zum Teil an solche auf unserer Erde erinnerte.


  Ich verstand die So-Is.


  Sie zeigten uns ihre Bemühungen mit den Landbewohnern, die sie PAR-ASIT nannten, wenn ich das richtig verstand, Abkommen und Verträge zu schließen, welche aber immer von der gleichen Seite, nämlich denen dort oben, umgangen oder überhaupt nicht beachtet wurden.


  Ich versuchte einige Male, Zwischenfragen anzubringen. Vor allem wollte ich wissen, ob es notwendig sei, dass wir nackt hier herumstehen mussten.


  Trug dies zur besseren Verständigung zwischen uns bei?


  Sie blieben mir eine Antwort schuldig.


  Und irgendwann war ich nicht mehr aufnahmefähig. Der Wort- und Bildschwall plätscherte an meinen Neuronen vorbei, ohne Halt.


  Bis die Worte:


  DRO-X, VERNICHTER DER MENSCHHEIT


  vorbeirauschten.


  Das war es, was mich wieder auf den Plan holte. Meine Gedanken verankerten sich in diesen Worten, meine Telepathie gab richtig Gas.


  „Noch mal, sagt das noch mal. Was ist mit dem Vernichter der Menschheit? Die Atombombe? Die Neutronenbombe, Antimaterie, was?“


  „Du weißt nicht, was DRO-X, was der Juwel, DRO-1 im Zusammenhang mit dem Ult!kir, für eine Waffe ist? Wir glauben es nicht! Niemand hat euch aufgeklärt?“


  Jetzt war ich baff. Wer sollte uns aufgeklärt haben und vor allem über was?


  Über den noch immer nicht abgehandelten Sinn oder Unsinn der flexiblen Handschuhe und Kreditringe, welche doch eigentlich als historischer Schrott gelten konnten, zumal die Yotraner per Chip, dem Tra!kia im Gehirn, bestimmt schon zu deren Zeit komplett steuer- und kontrollierbar gewesen waren, oder etwa nicht? Darüber, ob das UltKir schon den elektronischen Vernichtungsbefehl abgestrahlt hatte, oder wann dies geschehen würde?


  Ute schaute mich an, zuckte leicht mit den Schultern, mehr war nicht drin.


  Ihre Reaktion zeigte mir jedoch, wir beiden sendeten und empfingen auf der gleichen Wellenlänge.


  Meine Sinne und Neuronen gaben keine Antwort: „Nein, wer oder was sollte uns über wen oder was aufgeklärt haben? Über das, was der hässliche So-Is mit seinem leuchtenden Schwert anzurichten bereit war, sollte der Typ denn unabdingbar sein, um Dro-X und den darin befindlichen Juwel vom Dach der Welt in eine Zeitbombe gegen die Menschheit auf Samo-Des, unserer Erde, zu verwandeln?“


  Urplötzlich fühlte ich einen Hauch meinen nackten Körper streifen. Ich sah an mir herunter und gewahrte ein Art Tunika aus schimmernden Materialien meinen Körper bedecken.


  Auch Ute hatte man mit einer ebensolchen Bekleidung ausstaffiert und unsere Glieder sprachen auf die Gehirnimpulse an. Arme, Beine, Kopf und Hände gehörten wieder uns.


  Welch Erleichterung.


  Die 18 So-Is sprachen wie ein Chor zu uns.


  „Die beiden Samo-Des sind frei zu tun, was ihnen beliebt!“


  „Danke, aber wir würden doch gern wissen, was es mit der Vernichtung allen menschlichen Lebens auf sich hat!“


  Sie antworteten sofort:


  „ALS DRO-X UND DER JUWEL IN IHM VON ULT!KIR BEFEHLIGT WIRD, ZERSTÖRT DRO-SO-IS-X ALLE Y-CROMOSOMEN DER MENSCHEN AUF SAMO-DES, WEIL NUR SO DER VIRGINE ZUSTAND WIEDERHERGESTELLT UND DIE BESTRAFUNG ZUR ZERSTÖRUNG DES PLANETEN KOMPLETTIERT WIRD. SO WILL ES DER KALKULATOR, SO WOLLEN ES DIE 18 GÖTTER!“


  Jetzt war’s heraus.


  Kein Atombombenangriff, keine brennenden Fackeln, die vom Himmel herniederregnen, keine Regengüsse, welche eine neuzeitliche Sintflut hervorrufen.


  Es war sehr viel schlimmer.


  Die Homo Sapiens würden aussterben, langsam, aber sicher, egal, wie der Homo Neandertalense, der Cromagnon, der Homo Erectus ...


  Nur eines unterschied unser baldiges Aussterben von dem unserer Altvorderen.


  Zuletzt stürben nur noch Männer, denn Frauen gibt es dann ja sowieso nicht mehr, und das seit vielen, vielen Jahrzehnten.


  Zum gleichen Resultat kam anscheinend auch meine Ute.


  „Jan, das ist das langsame, aber unaufhaltsame Ende unserer Zivilisation, ist dir das klar?“


  „Genau das habe auch ich sofort gedacht, denn irgendwann bestehen die Generationen nur aus männlichen Wichsern, stell dir das nur vor, nur Männer und natürlich größtenteils schwul, weil es keine Frauen mehr geben wird. Endlich haben die, welche Heiraten zwischen Homosexuellen als so normal und politisch korrekt ansahen, es endgültig bewerkstelligt, stehen jedoch erstaunt vor einem sozialen Scherbenhaufen. Es wird vielen nicht gefallen, was wir sagen und denken. Man wird uns verleumden, beschimpfen und Faschisten nennen. Wenn jedoch das Schwert UltKir, der Diamant des Daches der Welt, der So-Is, DRO-X, die Raumkapsel aus der Kalahari von dort oben aus dem All zum Einsatz gegen uns kommen, dann haben die Befürworter und wir alle den Salat, denn ohne Frauen kein Nachwuchs wegen inexistenter Gebärmütter, ohne Nachwuchs keine Steuern, keine Sozialeinnahmen, keine Rentenauszahlungen, jedoch Mord, Totschlag, ebenso wie Zusammenbruch aller sozialen und menschlichen Beziehungen. Mutter Erde wird schon bald wieder der reinen, menschenfreien Natur gehören!“


  „Wie viele Welten wurden von unseren Spezimen Homosapiens-sapiens über Jahrmillionen in der Galaxis schon zerstört? Was können wir unternehmen?“, fragte Ute so in den Raum hinein.


  Der Älteste des Rates antwortete: „Dass Mutter Natur auf dieser Erde herrscht, ist primär. Dass ihr die Zerstörung aus dem All kommend aufhalten könnt, ungewiss! Und wenn du das Letzte meinst, gar nichts, denn wie wir wissen, die Heraufbeschwörung einer Zeitparadoxe im Falle eines erfolgreichen Eingreifens unserer- oder eurerseits würde unweigerlich zur vollständigen Vernichtung aller Galaxien und den darin lebenden von dem Augenblick an führen, in dem dieser Eingriff Wirkung zeigt … Wir, der Rat, glauben nicht, dass ihr Erdmenschen diese wollt, denn auch ihr wäret dann nicht einmal Geschichte, es gäbe euch nie, nicht den Mars, den Mond, die Erde, nicht die gesamte Via Lactea!“


  Schweigen.


  Die So-Is verschwanden irgendwo hin und ich war allein mit der leicht bekleideten Ute, deren Körperkonturen gegen das Licht im Hintergrund wahrhaftig nahezu unverborgen vor meinen Augen dalagen. Und auch sie schien meinen Körper anziehend zu finden.


  Ute machte den ersten entscheidenden Schritt.


  Der Duft ihrer jungen Haut drang in mein Unterbewusstsein so vor, dass es mir unmöglich wurde, die Beherrschung nicht zu verlieren.


  Warum aber, wir befanden uns alleine in einem sanft beleuchteten Raum auf einem Untergrund stehend, der gut und gern ein Bärenfell sein könnte, so sanft war er.


  Sie riss mir förmlich die Kleidung vom Körper und ich umfasste ihre festen Brüste. Wir fielen nieder und ihre feuchten Lippen liebkosten die Zentimeter harter Männlichkeit, ließen ihre Zunge streichelnd über meine Eichel wandern. Ich umfasste sie, hob ihre Hüften an, glitt unter sie, und derweil die lange Haarpracht ihr Gesicht bedeckte, massierte sie sanft mit ihren tastenden Händen meine Kronjuwelen, ihre Klitoris schwoll rötlich an, die herrlichen Brüste hingen wie überreife Birnen vor mir … Da sah ich mit Entsetzen drei rote klitzekleine LEDs auf Utes Hinterkopf, vom Haarschopf bisher verdeckt unter einer jetzt plötzlich freiwerdenden durchsichtigen Abdeckung. Eines blinkte hektisch.


  Das konnte doch nicht sein, Ute, ein Kyborg ...


  „Steuermann, Herr Huber, wie geht es Ihnen? Sind Sie wach?“


  „Herr Huber, sind Sie wach?“


  „Ja, verdammt noch mal, ich bin wach, natürlich bin ich wach, die Sonne scheint mir genau ins Gesicht, verdammt!“


  Neben einem Eisenrahmenbett, weißen Bettbezügen und Kopfkissen mit einem großen aufgedruckten blauen Band, auf dem ein Text oder Name weiß, jedoch mir nicht vollständig sichtbar, aufgedruckt ist, steht eine junge Dame im Hospitalkostüm, welche auf meinen Körpermittelpunkt erstaunt und leicht belustigt hinabsieht. Ich habe meinen lieben, steifen „Jonny“ in der rechten Faust, an der, über die Finger hinweg, etwas Weißes, Zähflüssiges langsam warm hinunterrinnt.


  Bestimmt schamrot im Gesicht springe ich förmlich aus dem Bett, suche die Tür der zimmereigenen Toilette, während ich hinter meinem halbwegs freien Rücken die junge Dame kichernd höre: „Herr Huber, Sie sind ja ganz schön schnell auf Achse nach so langer Abwesenheit ...“


  Ich erreiche die Tür, reiße sie auf und bin auch schon im WC mit Dusche.


  Wo sind Ute, DRO-X, die So-Is, Istkoon und all die anderen? Unter dem warmen Wasserguss versuche ich verzweifelt, wieder in meine Welt zurückzufinden, währenddessen Millionen von unrealisierten Babys unwiederbringlich mit Wasser und Seifenschaum vermischt durch den Abfluss irgendwohin gurgeln.


  Mit einem weißen Handtuch um die Hüften geschlungen, auf dem ich endlich den Schriftzug „Tropenkrankenhaus Hamburg“ entziffert habe, gehe ich auf Puschen durch den Raum, in dem die niedliche Krankenschwester gerade das Bett herrichtet, dabei mit einem Bündel Papier unter dem Arm platziert in Richtung des Fensters marschiert, das den Blick über den Hafen unterhalb des Hospitals freigeben dürfte.


  „Wie lange hatte ich abgeschaltet, Fräulein?“


  „Ute, Herr Huber, mein Name ist Ute, Ute Wiebke. Sie haben den Grippevirus Hong Kong 1 A voll erwischt, besser er Sie. Ergebnis, sechs Tage out of order!“, vernahm mein Gehör ihre Antwort.


  Wiebke? Der Name scheint Signale in meinem Hinterhirn auszusenden, doch ich frage Sie nicht, ob sie was mit dem Wiebke an Bord der Atlante gemein hatte, denn Wiebkes gibt es wie Sand am Meer.


  „Sechs Tage hier oben?“


  Ute tritt hinter mich, läßt eine Zeitung sowie das Papierbündel unter ihrem Arm auf den kleinen Nachttisch am Kopfende des Bettes unter dem Fenster fallen.


  Wie ich an dem grünen Balken des Deckblattes erkenne, handelt es sich dabei um eine sehr bekannte Hamburger Zeitung, die ich als junger Kerl damals an meine sogenannten Abonnenten für 4,50 Mark im Monat zustellte, Treppen rauf, Treppen runter, 6 Tage in der Woche. Ich verdiente mir damit das Geld für meine Schiffsjungenschule.


  Eine herrliche Zeit, voller Elan und mit dem Blick in die Zukunft. Und heute?


  Ich helfe Ute, die Gardinen wegzuziehen, denn auf meinen Beinen bin ich doch noch recht wacklig und in den Armen steckt nicht mehr Kraft, die ein Kleinkind aufbringt.


  Ich bemerke ihre warmen Atemzüge auf den Härchen meines Genicks. Ein angenehmes Gefühl.


  „Genau, Sie wurden von Bord eines Schiffes hier eingeliefert, mehr weiß ich leider auch nicht. Aber das Hospital ist voll von diesen Grippefällen. Im ganzen Land hat es sogar mehr als 15 Todesfälle gegeben, also ganz schön starker Tobak!“


  Inzwischen habe ich das Fenster erreicht, grau in grau mit einigen Sonnenstrahlen, welche verzweifelt versuchen, alles ein bisschen aufzuhellen. Und unten auf der Elbe vor den Landungsbrücken vorbei läuft ein umgebauter Bohrinselversorger elbaufwärts in den Hamburger Hafen ein.


  Sollte es ...?


  Ich verschärfe meine ureigene Optik auf maximale Leistung, decke meine Pupillen mit meiner ausgestreckten Hand gegen die eintreffenden, matten Sonnenstrahlen ab und erspähe auf diese Art die zwei Schornsteine hinter der Brücke, erkenne das Reedereizeichen an einem von ihnen, ein goldener Dreizack über blauem Grund. Und darunter, nur schemenhaft erahnbar für den Kenner, das alte Reedereiwappen, OSA in einem Kreis, so wie es war, als dieses Schiff noch „WALDTURM“ hieß.


  An Deck sehe ich diverse Wohncontainer, ein Mini-U-Boot sowie einen großen hydraulischen Kran auf dem Achterdeck installiert.


  Anscheinend alles nagelneu.


  Das Boot des Hafenlotsen geht längsseits.


  Hafenlotse an Bord.


  Dann schaffe ich es, wenn auch mit einiger Anstrengung, Teile des Namens zu lesen.


  Schwarze Lettern auf orangener Farbe der Außenhaut, es ist das Forschungsschiff ATLANTE.


  Die Backbord-Brückentür geht gerade jetzt auf und in ihr erscheint ein langhaariges Wesen, tritt hinaus in die Nock, schaut zu mir herauf.


  Unzweifelhaft ein Weibsbild, und was für eins.


  Ute von Braun?


  Ich greife irritiert zur Zeitung, schlage genau die Seite der Hafenmitteilungen auf, überfliege die Namen und Zielorte der ein- und auslaufenden Schiffe, lasse meine Augen die Liste rauf- und runtergleiten: M/S ATLANTE, Ankunft: ETA, estimated time of arrival, 13.00 GMT, von See nach Blohm & Foss.


  Grund des Anlaufens Hamburgs: Abbruch der Expedition.


  Ich sollte doch da an Bord gewesen sein, als Chiefmate alles erlebt haben, ODER NICHT?


  Beim Umblättern stechen mir auf der Seite 3 zwei altbekannte Fotos in die Augen, welche mich umgehend fesseln.


  Wieder einmal, wie immer zu bestimmten Jahreszeiten, in denen es der Presse an spektakulären oder sensationellen Artikeln fehlt, weil die halbe Welt dem Urlaub frönt, kramt man in den Pressebüros alte Kamellen hervor.


  Die Seitenzahl muss gehalten werden, auf Deubel komm raus, denn wer kauft schon eine Zeitung mit nur zwei oder drei, mit schlecht oder überhaupt nicht recherchierten Neuigkeiten bespickter Fahnen?


  Es erscheinen Fotos der damals in der neu-mexikanischen Area 51 geborgenen Dummies auf einem OP-Tisch.


  Meine Augen verkrallen sich förmlich in einen der Kyborgs auf dem absichtlich unscharfen Schwarz-Weiß-Foto.


  Zweifel ausgeschlossen!


  Es ist der SO-IS, den sie und ich „Querseher“ nannten, der dort aufgebahrt und halbwegs zerstückelt, vollkommen ungefährlich für die Menschheit, ruht.


  Das Ende der Menschheit konnte auf diesem Planeten abgewandt werden durch einen Unfall, den Absturz eines verflucht winzigen, kugelförmigen Raumgleiters, bevor dieser den DRO-X mit dem Ult!kir in Gang setzen konnte?


  Fantastisch!


  In genau diesem Moment brüllt es, alle anderen Gedanken überdeckend, in meinen Gehirnwindungen los:


  


  


  


  


  


  


  


  


  HOMO SAPIENS SAPIENS.


  


     IST DAS EIN TRAUM?


  


          WAS GLAUBST DU?


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
™ DIE VERGANGENE
~ZUKUNFT






